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Buch

London, Mitte des 19. Jahrhunderts: Privatdetektiv William Monk begibt sich in die Dienste des Reeders Clement Louvain. Die Ladung eines seiner Schiffe, kostbares Elfenbein aus Afrika, wurde im Hafen gestohlen und der Dienst habende Wachmann erschlagen. Auch Monks Frau Hester macht Bekanntschaft mit Louvain: Der Reeder bringt die junge Ruth, die er als Geliebte eines Freundes ausgibt, in das von Hester geleitete Armenhospital. Aber schon bald nach ihrer Ankunft wird Ruth ermordet. Da schwarze Beulen an ihrem Körper auf eine Pesterkrankung hindeuten, muss Hester das Krankenhaus schließen – wohl wissend, dass sie so wahrscheinlich den Täter mit einschließt.

In der Zwischenzeit gelingt es Monk, den Elfenbeindieb zu stellen und Louvain die kostbare Fracht zurückzugeben. Der Dieb aber, das wird schnell deutlich, ist nicht der Mörder des Wachmanns. Der angebliche Mord war nur ein Vertuschungsmanöver, das von der wahren Todesursache ablenken sollte: Der Wachmann starb an der Pest. Zwei Pestfälle im selben Zeitraum in derselben Stadt – die Vermutung liegt nahe, dass sie auch denselben Ursprung haben. Aber warum sollte der Pesttod auf Louvains Schiff verheimlicht werden? Und warum wurde Ruth ermordet?
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1

»Der Mord interessiert mich nicht«, sagte Louvain schroff und beugte sich ein wenig über den Tisch. Sie standen in dem großen Büro, dessen Fenster auf den Pool of London blickten mit seinem Wald aus Masten, die vor dem zerrissenen Herbsthimmel auf dem Wasser schaukelten. Da lagen Klipper und Schoner aller seefahrenden Nationen der Welt, Barkassen, die den Fluss hinauf- und hinunterfuhren, ein Vergnügungsdampfer schob sich vorbei, Schlepper, Fähren und Tender waren bei der Arbeit. »Ich muss das Elfenbein wiederhaben!«, stieß Louvain hervor. »Ich habe keine Zeit, auf die Polizei zu warten.«

Monk blickte ihn erstaunt an und versuchte, eine Erwiderung zu formulieren. Er brauchte diesen Auftrag, sonst wäre er nicht in das Büro der Louvain’schen Reederei gekommen, bereit, eine Aufgabe zu übernehmen, die abseits seines üblichen Betätigungsfelds lag. In der Stadt war er ein hervorragender Ermittler, das hatte er sowohl bei der Polizei als auch später als Privatdetektiv wiederholt unter Beweis gestellt. Er kannte die herrschaftlichen Wohnhäuser der Wohlhabenden und die schäbigen Seitenstraßen der Armen. Er kannte die kleinen Diebe und Spitzel, die Händler von Diebesgut, die Bordellbetreiber, die Fälscher und viele von denen, die sich anheuern ließen. Aber der Fluss, die »längste Straße Londons«, mit seinem veränderlichen Wasserstand, den ständigen Schiffsbewegungen und den Männern, die viele fremde Sprachen sprachen, war unbekanntes Terrain für ihn. Die Frage, die ihm, beharrlich wie ein Pulsschlag, im Kopf herumspukte, war: Warum hatte Clement Louvain nach ihm geschickt und nicht nach jemandem, der mit den Docks und dem Wasser vertraut
war? Die Wasserpolizei war älter als Peels Stadtpolizei, sie war 1798 gegründet worden, vor fast einem Dreivierteljahrhundert. Durchaus möglich, dass die Männer zu beschäftigt waren, um Louvains Elfenbein die Aufmerksamkeit zu widmen, die er sich wünschte, aber war das wirklich der Grund gewesen, warum er nach Monk geschickt hatte?

Louvain stand auf der anderen Seite des großen polierten Mahagonitischs, blickte ihn abschätzend an und wartete.

»Der Mord hängt mit dem Diebstahl zusammen«, erwiderte Monk. »Wenn wir wüssten, wer Hodge umgebracht hat, wüssten wir auch, wer das Elfenbein gestohlen hat, und wenn wir wüssten, wann das geschah, wären wir der Lösung der Frage ein gutes Stück näher.«

Louvains Gesichtszüge verhärteten sich. Er war ein von Wind und Wetter gegerbter Mann Anfang vierzig mit schmalen Hüften, doch seine Muskeln waren ebenso hart wie die der Matrosen, die er anheuerte, damit sie seine Schiffe an die Küste Ostafrikas brachten, um mit Elfenbein, Bauholz, Gewürzen und Fellen zurückzukommen. Sein hellbraunes Haar war dick und aus der Stirn zurückgekämmt, sein Gesicht breit.

»Auf dem Fluss bei Nacht spielt die Uhrzeit keine Rolle«, sagte er knapp. »Die ganze Zeit sind überall leichte Kavalleristen, schwere Kavalleristen und nächtliche Plünderer unterwegs. Niemand wird etwas über irgendjemanden sagen, erst recht nicht zur Wasserpolizei. Darum brauche ich meinen eigenen Mann, jemanden mit Ihren Fähigkeiten.« Sein Blick streifte Monk, und er betrachtete den Mann, der in dem Ruf stand, ebenso unbarmherzig zu sein wie er selbst, ein paar Zentimeter größer, mit hohen Wangenknochen und einem schmalen Gesicht. »Ich muss dieses Elfenbein wiederhaben«, wiederholte Louvain. »Ich habe bereits einen Käufer dafür, der darauf wartet, und ich habe Außenstände. Suchen Sie nicht nach dem Mörder, um den Dieb zu finden. Das funktioniert vielleicht an Land. Auf dem Fluss finden Sie den Dieb, und das wird Sie zu dem Mörder führen.«


Monk hätte den Fall liebend gerne abgelehnt. Es wäre leicht gewesen, allein sein geringes Wissen wäre Grund genug. Es fiel ihm tatsächlich immer schwerer einzusehen, warum Louvain nach ihm geschickt hatte und nicht nach einem der vielen Männer, die sich zumindest auf dem Fluss und den Docks auskannten. Es gab immer jemanden, der für entsprechendes Honorar eine private Ermittlung übernahm.

Aber Monk konnte es sich nicht leisten, Louvain darauf hinzuweisen. Er musste der bitteren Tatsache ins Auge sehen, dass er auf Louvains Auftrag angewiesen war und – gegen seine Überzeugung – vorgeben musste, dass er sehr wohl in der Lage war, das Elfenbein zu finden und zu ihm zurückzubringen, und zwar schneller und diskreter als die Wasserpolizei.

Die Not zwang ihn dazu, die zahllosen banalen Fälle, die in letzter Zeit zu wenig eingebracht hatten. Er wagte es nicht, Schulden zu machen, und da Hester ihre ganze Kraft der Klinik in der Portpool Lane widmete, die eine Wohltätigkeitseinrichtung war, trug sie nicht zum Familieneinkommen bei. Doch ein Mann sollte nicht erwarten, dass eine Frau ihren eigenen Lebensunterhalt verdient. Sie verlangte wenig genug – keinen Luxus, keinen eitlen Tand –, sie wollte nur die Arbeit tun dürfen, die sie liebte. Monk hätte sich jedem Mann angedient, um ihr das bieten zu können. Er ärgerte sich über Louvain, denn der hatte die Macht, ihm heftigen Verdruss zu bereiten, aber noch mehr Sorgen bereitete ihm, dass Louvain mehr Interesse daran zeigte, den Dieb aufzuspüren, der ihn beraubt hatte, als einen Mörder, der Hodge das Leben genommen hatte.

»Und wenn wir ihn nicht finden«, sagte er laut, »und Hodge wird beerdigt, welche Beweise haben wir dann noch? Dann haben wir geholfen, das Verbrechen zu verschleiern.«

Louvain schürzte die Lippen. »Ich kann es mir nicht leisten, dass der Diebstahl bekannt wird, es würde meinen Ruin bedeuten. Reicht es nicht, wenn ich in einer Zeugenaussage beschwöre, wo genau ich die Leiche gefunden habe, wie und
wann? Der Arzt kann die Verletzungen des Mannes bezeugen, und Sie selbst können sie sich ansehen. Ich setze es schriftlich auf und unterzeichne es, und Sie können die Papiere haben.«

»Wie wollen Sie der Polizei erklären, dass Sie ein Verbrechen verheimlicht haben?«, fragte Monk.

»Ich übergebe den Mörder der Polizei samt Beweisen. Was soll sie noch wollen?«, antwortete Louvain.

»Und wenn ich ihn nicht finde?«

Louvain schaute ihn mit einem schiefen sarkastischen Lächeln an. »Sie erwischen ihn«, sagte er einfach.

Monk konnte es sich nicht erlauben, mit ihm zu streiten. Moralisch fand er es unbefriedigend, aber in praktischer Hinsicht hatte Louvain Recht. Er musste einfach erfolgreich sein, und wenn es ihm nicht gelang, waren die Chancen der Wasserpolizei noch geringer.

»Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen«, sagte er.

Louvain setzte sich und machte es sich auf dem gepolsterten Stuhl mit der runden Rückenlehne bequem. Er bedeutete Monk, ebenfalls Platz zu nehmen, und richtete den Blick fest auf Monks Gesicht.

»Die ›Maude Idris‹ ist in Sansibar ausgelaufen, voll beladen mit Ebenholz, Gewürzen und vierzehn Elfenbeinstoßzähnen, und um das Kap der Guten Hoffnung herum nach Hause gesegelt, ein Viermaster mit neun Mann Besatzung: Kapitän, Maat, Bootsmann, Koch, Schiffsjunge und vier tüchtige Matrosen, einen für jeden Mast. Das ist bei ihrer Tonnage Standard.« Er blickte Monk immer noch direkt ins Gesicht. »Sie hatte den größten Teil des Weges beständiges Wetter und hat an der Westküste Afrikas mehrere Häfen angelaufen, um Proviant und frisches Wasser an Bord zu nehmen. Vor fünf Tagen hat sie Vizcaya angelaufen, vorgestern Spithead, die letzten Meilen den Fluss hinauf hat sie dann mit Rückenwind laviert. Östlich vom Pool hat sie gestern, am zwanzigsten Oktober, Anker geworfen.«

Monk hörte zu, und er würde die Fakten nicht vergessen,
auch wenn sie ihm nicht viel sagten. Er war sich sicher, dass Louvain sich dessen bewusst war, dennoch fuhren beide mit der Scharade fort.

»Die Mannschaft hat abgemustert«, fuhr Louvain fort. »Das ist normal. Die Leute waren lange weg, fast ein halbes Jahr hin und zurück. Ich habe den Bootsmann und drei tüchtige Matrosen an Bord behalten, um die Waren zu sichern. Einer von ihnen war der Tote, Hodge.« Ein Zucken huschte über sein Gesicht. Es konnte alle möglichen Gefühle bedeuten: Wut, Bedauern, sogar Schuld.

»Vier der neun blieben also?«, hakte Monk noch einmal nach.

Als würde er seine Gedanken lesen, schürzte Louvain die Lippen. »Ich weiß, dass der Fluss gefährlich ist, besonders für ein erst kürzlich eingelaufenes Schiff. Die Bootsleute wissen, dass die Ladung noch an Bord ist. Auf dem Fluss bleibt nichts lange geheim, aber das hätte jeder Idiot herausfinden können. Wenn ein Schiff leer ist, kommt es nicht so weit hinauf. Man lädt oder entlädt. Ich dachte, vier bewaffnete Männer würden ausreichen, aber ich habe mich getäuscht.« Sein Gesicht verriet Gefühle, die nicht zu deuten waren.

»Wie waren sie bewaffnet?«, fragte Monk.

»Mit Pistolen und Entermessern«, antwortete Louvain.

Monk runzelte die Stirn. »Das sind Waffen für den Kampf Mann gegen Mann. Ist das alles, was sie haben?«

Louvains Augen weiteten sich fast unmerklich. »Es gibt vier Kanonen auf Deck«, antwortete er vorsichtig. »Aber die sollen vor einem Angriff von Piraten auf See schützen. Auf einem Fluss kann man die nicht abfeuern!« Ein leichtes Grinsen zuckte um seine Lippen und verschwand wieder. »Sie wollten nur das Elfenbein, nicht das ganze verdammte Schiff!«

»Wurde abgesehen von Hodge noch jemand verletzt?« Monk verbarg seine Verärgerung nur mit Mühe. Schließlich war es nicht Louvains Schuld, dass er gezwungen war, sich eines Auftrags auf unbekanntem Terrain anzunehmen.


»Nein«, sagte Louvain. »Flussdiebe wissen, wie sie leise längsseits anlegen und an Bord kommen. Hodge war der Einzige, der ihnen begegnet ist, und sie haben ihn umgebracht, ohne sonst jemanden zu wecken.«

Monk versuchte, sich die Szene vorzustellen: die engen Räume im Innern des Schiffes, der Boden, der im Tidenstrom schwankte und schaukelte, das Knarren der Schiffsplanken. Und dann plötzlich das Wissen, dass da Schritte waren, dann der Schrecken, der Kampf und schließlich lähmender Schmerz, als sie ihn niederschlugen.

»Wer hat ihn gefunden?«, fragte er leise. »Und wann?«

Louvains Miene war düster, sein Mund eine starre Linie. »Der Mann, der ihn um acht Uhr ablösen wollte. Er hat mir eine Nachricht geschickt.«

»Bevor er gesehen hat, dass das Elfenbein fehlte, oder hinterher?«

Louvain zögerte nur eine Sekunde. Es war kaum wahrnehmbar, und Monk überlegte, ob er es sich nur eingebildet hatte. »Hinterher.«

Hätte er »vorher« gesagt, Monk hätte ihm nicht geglaubt. Aus reiner Selbsterhaltung musste der Mann wissen wollen, womit er es zu tun hatte, bevor er Louvain irgendetwas sagte. Und wenn er kein Vollidiot war, hatte er sich als Erstes darum gekümmert, ob der Mörder noch an Bord war. Hätte er sagen können, er habe ihn gefangen genommen und das Elfenbein beschützt, hätte er eine ganz andere Geschichte erzählen können. Außer natürlich, er war daran beteiligt und wusste bereits alles.

»Wo waren Sie, als die Nachricht Sie erreichte?«

Louvain blickte ihn starr an. »Hier. Es war inzwischen fast halb neun.«

»Wie lange waren Sie da schon hier?«

»Seit sieben.«

»Wusste er das?« Monk beobachtete Louvains Gesicht aufmerksam. Eine der Möglichkeiten, sich ein Bild von den Männern
zu machen, die auf dem Schiff geblieben waren, bestand darin herauszufinden, wie sehr Louvain ihnen vertraute. Ein Mann in seiner Position konnte es sich nicht leisten, über einen Fehler hinwegzusehen, ganz zu schweigen von jeglicher Form von Illoyalität.

»Ja«, antwortete Louvain mit amüsiertem Flackern in den Augen. »Jeder Matrose würde das erwarten. Das sagt Ihnen nicht das, was Sie glauben.«

Monk spürte die Hitze in seinem Innern entflammen. Er suchte sich mühselig Antworten zusammen und bekam sie nicht zu packen wie sonst immer. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit Louvain intellektuelle Spielchen zu spielen. Er musste entweder offener agieren oder sehr viel spitzfindiger vorgehen.

»Dann sind alle Schiffseigner um diese Zeit in ihren Büros?«, schlussfolgerte er laut.

Louvain entspannte sich ein wenig. »Ja. Er kam hierher und sagte, Hodge sei umgebracht und das Elfenbein gestohlen worden. Ich bin sofort mit ihm …« Er unterbrach sich, als Monk aufstand.

»Können Sie Ihre Wege noch einmal nachvollziehen, und ich schließe mich Ihnen einfach an?«, bat Monk ihn.

Louvain erhob sich schwungvoll. »Selbstverständlich.« Er sagte nichts weiter und führte Monk über den ziemlich abgenutzten Teppich zu der schweren Tür. Diese öffnete er, verschloss sie hinter ihnen und steckte den Schlüssel in die Innentasche seiner Weste. Er nahm eine schwere Jacke von einem Garderobenständer und warf einen Blick auf Monk, um abzuschätzen, ob dessen Kleidung für einen Ausflug auf den Fluss taugte.

Monk war stolz auf seine Kleidung. Selbst in Zeiten, in denen er sich finanziell hatte einschränken müssen, hatte er sich stets gut gekleidet. Er besaß eine natürliche Eleganz, und der Stolz gebot ihm, dass die Schneiderrechnung vor derjenigen des Metzgers bezahlt wurde. Aber damals war er noch unverheiratet
gewesen. Jetzt würde er diese Reihenfolge wohl umkehren müssen, und das lastete bereits schwer auf ihm. Es war eine Art Niederlage. Aber er hatte damit gerechnet, dass ein Mann wie Louvain, der mit der Seefahrt zu tun hatte, ein Anliegen haben konnte, welches es erforderlich machte, dass sie beide sich aufs Wasser begaben, und so hatte er sich entsprechend gekleidet. Seine Stiefel waren schwer und gut besohlt, sein Mantel war bequem geschnitten und würde gegen den Wind schützen.

Er folgte Louvain die Treppe hinunter und durch das Vorzimmer, wo Schreiber auf hohen Bürostühlen saßen und sich, Federn in der Hand, über die Hauptbücher beugten. In der Luft lag der Geruch von Tinte und Staub, und als Monk an dem eisernen Ofen vorbeikam, öffnete gerade jemand die Klappe, um Kohlen nachzulegen, sodass auch noch der beißende Rauch dazukam.

Draußen auf der Straße zum Dock wurden sie sofort von dem Wind gepackt, der scharf vom Fluss herüberblies, auf der Haut brannte, ihnen das Haar aus dem Gesicht wehte und mit dem salzigen Geschmack der hereinkommenden Flut in die Kehle drang. Die Luft roch nach Fisch, Teer und nach dem sauren, durchdringenden Schmutzwasser in den Abflüssen jenseits der Kais.

Das Wasser schlug in endlosen Bewegungen gegen die Pfosten des Piers, sein Rhythmus wurde nur ab und zu vom Kielwasser der schwer beladenen, tief im Wasser liegenden Barkassen unterbrochen. Sie bewegten sich langsam den Fluss hinauf in Richtung London Bridge und weiter. Das Kreischen der Seemöwen war schrill, und doch rief es Monk bedeutungsvolle Erinnerungen ins Gedächtnis, kurze Bilder seines Lebens als Junge in Northumberland. Ein Kutschenunfall vor sieben Jahren, im Jahre 1856, hatte ihn der meisten bunten Erinnerungsfetzen, aus denen sich die Vergangenheit zusammensetzt und die das Bild dessen formen, der wir sind, beraubt. Durch Schlussfolgerungen hatte er etliches davon wieder zusammengesetzt,
und ab und zu öffnete sich plötzlich ein Fenster und gestattete ihm einen kurzen Blick auf eine ganze Landschaft. Wie jetzt beim Schrei der Möwen.

Louvain ging über das Pflaster auf den Kai zu und daran entlang, ohne nach rechts oder links zu blicken. Die Docks mit ihren riesigen Speichern, den Kränen und Ladebäumen waren ihm vertraut. Er war es gewöhnt, die Arbeiter und Bootsleute und die kleinen Handwerker kommen und gehen zu sehen.

Monk folgte ihm bis zum Ende des Kais, wo das mit Schaum und treibenden Abfällen bedeckte, dunkle Wasser im Schatten wirbelte und klatschte. Am anderen Ufer lag unterhalb der Gezeitenlinie ein Streifen Schlamm, in dem drei Kinder, fast bis zu den Knien eingesunken, herumwateten. Sie bückten sich und suchten mit geschickten Händen nach allem, was sie finden konnten. Ein Erinnerungsblitz sagte Monk, dass sie wahrscheinlich nach Kohlestücken suchten, die zufällig von einer Barkasse gefallen waren oder ab und an auch absichtlich heruntergeschoben wurden, damit die Dreckspatzen etwas fanden.

Louvain winkte und rief etwas übers Wasser. Innerhalb weniger Augenblicke glitt ein leichtes, dreieinhalb bis viereinhalb Meter langes Boot an die Stufen heran. Der Mann an den Riemen hatte ein wettergegerbtes Gesicht, dessen Farbe an altes Holz erinnerte, sein grauer Bart bestand nur aus Stoppeln, und der Hut, den er über die Ohren gezogen hatte, verbarg das wenige Haar, das ihm noch geblieben war. Er grüßte kurz, halb salutierend, und wartete auf Louvains Anweisungen.

»Bringen Sie uns zur ›Maude Idris‹«, sagte Louvain, sprang in das Boot und verstand es mühelos, das Gleichgewicht zu halten, als dieses schwankte und schaukelte. Er bot Monk, der hinter ihm herkam, keine Hilfe an – entweder nahm er an, dieser sei an Boote gewöhnt, oder es war ihm egal, ob Monk sich zum Narren machte oder nicht.

Monk spürte einen Augenblick Angst und Verlegenheit darüber, dass er eventuell unbeholfen wirkte. Er stellte sich steifbeinig
hin, doch sein Instinkt sagte ihm, dass das falsch war, und er entspannte sich und balancierte mit einer Anmut, die sie beide überraschte.

Der Fährmann schlängelte sich mit viel Geschick zwischen den Barkassen hindurch und fuhr um einen Dreimaster herum, dessen Segeltuch festgezurrt und dessen Spantenwerk verschmutzt war und von langen Tagen unter tropischer Sonne und im Salzwasser abblätterte. Monks Blick folgte dem Schiffskörper, und er sah unterhalb der Wasserlinie die Schalen von Rankenfußkrebsen.

Er schaute schnell hinauf, als der Schatten eines sehr viel größeren Schiffs auf sie fiel, und hielt in plötzlicher Erregung die Luft an, als die reine Schönheit des Schiffs ihn ergriff. Drei ungeheure Masten mit vierundzwanzig oder siebenundzwanzig Meter langen Rahen, die sich dunkel vor den grauen Wolken abhoben, ragten in den Himmel, die Segel waren aufgerollt und in ordentlichen Reihen aufgetakelt wie eine Radierung am Himmel. Es war einer der großen Klipper, die um die Welt segelten und sich vielleicht mit Tee, Seide und Gewürzen aus dem Fernen Osten von China nach London ein Rennen lieferten. Das erste Schiff, das entladen werden konnte, gewann den gewaltigen Preis, das zweite bekam nur, was noch übrig war. Monk stellte sich tosende Stürme und Meere vor, Himmelswelten, geblähte Segel, Spieren, die im wilden Tanz der Elemente knüppelten. Und dann ruhigere Meere, flammende Sonnenuntergänge, glasklare Wasser, in denen Myriaden verschiedenartigster Kreaturen wimmelten, und windstille Tage, wenn Zeit und Raum sich in die Ewigkeit ausdehnten.

Er zwang sich zurück in die Gegenwart und zu dem lauten, geschäftigen Fluss, dessen kalte Gischt ihm ins Gesicht schlug. Vor ihnen lag ein Viermaster vor Anker und rollte leicht im Kielwasser einer Reihe von Barkassen. Er war breit und hatte ziemlich viel Tiefgang, ein hochseetüchtiges Schiff, das schwere Frachten transportierte, und unter vollen Segeln trotzdem wendig und leicht zu manövrieren war. Aus dieser
Nähe waren die Kanonenpforten auf dem Vorderdeck deutlich zu sehen. Der Schoner war weder leicht einzuholen noch aufzubringen.

Doch hier im Heimathafen war er ein leichtes Ziel für zwei oder drei Männer, die sich in der Nacht über das Wasser näherten, seitlich aufs Deck schlichen und eine unaufmerksame Wache überrumpelten.

Sie waren fast längsseits, und Louvain glich mit einem leichten Schwanken des Körpers die Bewegung des Flusses aus.

»Ahoi! ›Maude Idris‹! Louvain kommt an Bord!«

Ein Mann erschien an der Reling und blickte zu ihnen herunter. Er war breitschultrig, kurzbeinig und kräftig. »In Ordnung, Sir, Mr. Louvain!«, rief er zurück, und einen Augenblick später polterte eine Strickleiter über die Reling und entrollte sich. Der Fährmann manövrierte das Boot darunter, und Louvain griff nach der untersten Sprosse. Er zögerte einen Augenblick, als wollte er Monk fragen, ob dieser es schaffen würde, nach ihm hinaufzuklettern. Dann überlegte er es sich anders und stieg, ohne sich noch einmal umzudrehen, hinauf. Geübt ergriff er eine Sprosse nach der anderen, bis er oben ankam und sich über die Reling an Deck schwang, wo er auf Monk wartete.

Monk verschaffte sich einen sicheren Stand, griff nach der Strickleiter, hielt sie fest, hob dann den Fuß, wie er es Louvain hatte tun sehen, streckte die Hand aus, um die dritte Sprosse zu packen, und zog sich hinauf. Einen Augenblick schwebte er gefährlich in der Luft, hatte weder richtig Halt auf dem Boot noch auf der Leiter. Unter ihm schäumte das Wasser. Der Schoner schlingerte, Monk schwang weit hinaus, dann schlug er gegen den Rumpf, wo er sich die Fingerknöchel aufriss. Er drückte sein Gewicht nach oben und nahm die nächste Sprosse und dann die nächste, bis auch er über die Reling kletterte und neben Louvain stand. Keiner von ihnen hatte einen Laut von sich gegeben.

Monks keuchender Atem beruhigte sich. »Und wie hätten
sie das machen sollen, wenn niemand ihnen eine Leiter runterwarf?«, fragte er.

»Die Diebe?«, meinte Louvain. »Es müssen mindestens zwei gewesen sein, und ein Komplize, den sie vielleicht für den Job angeheuert haben, blieb im Boot.« Er schaute noch einmal auf die Reling und die Wasseroberfläche. Die Sonne sank bereits, und die Schatten waren lang, obwohl das bei dem grauen Himmel schwer zu erkennen war. »Sie sind an Tauen raufgeklettert«, beantwortete er Monks Frage. »Werfen sie von unten mit Enterhaken hoch, verankern sie an der Reling. Ziemlich einfach.« Ein hartes Lächeln zuckte einen Augenblick um seine Lippen. »Leitern sind was für Landratten.«

Monk betrachtete Louvains muskulöse Schultern und wie mühelos er das Gleichgewicht hielt, und war sich ziemlich sicher, dass eine fehlende Leiter ihn nicht daran gehindert hätte, an Bord zu gelangen. »Würde ein solcher Enterhaken nicht Spuren am Holz hinterlassen?«, fragte er laut.

Louvain zog scharf die Luft ein, dann stieß er sie langsam aus, als er allmählich begriff. »Sie glauben, die Mannschaft hat mit ihnen unter einer Decke gesteckt?«

»Was meinen Sie?«, fragte Monk. »Kennen Sie jeden Einzelnen gut genug, um sich ganz sicher zu sein?«

Louvain dachte nach, bevor er etwas sagte. Er wog seine Meinung im Geiste ab, seine Augen verrieten es ebenso wie den Augenblick, in dem er sein Urteil fällte. »Ja«, sagte er schließlich. Er führte es nicht weiter aus und fügte auch keine weiteren Versicherungen hinzu. Er war es nicht gewöhnt, sich zu erklären, sein Wort genügte.

Monk sah sich auf Deck um. Es war breit und offen und sauber geschrubbt, und doch war es gemessen an der Weite der Ozeane klein. Die Luken waren geschlossen, aber nicht verschalkt. Das Holz war kräftig und in gutem Zustand, aber die Gebrauchsspuren waren unübersehbar. Dies war ein Arbeitsschiff, selbst bei flüchtiger Betrachtung ließen sich die tief eingegrabenen Spuren der Hände um die Luken herum erkennen,
die Abdrücke der Füße auf den Wegen nach unten und hinauf. Nichts war neu, außer ein Stück Want, das den Fockmast hoch und hinauf in die Takelage führte, um dort oben irgendwo im Gewirr zu verschwinden. Es hob sich durch seine helle Farbe deutlich ab.

In der Achterluke, die offen stand, tauchte eine Hand auf, und dann ein riesiger Körper. Der Mann, der herauskletterte, war gut über ein Meter achtzig groß, seinen runden Kopf bedeckten Stoppeln aus graubraunem Haar, sein Kinn ebenfalls. Er hatte ein derbes, aber intelligentes Gesicht, und es war offensichtlich, dass er keine Bewegung machte, ohne vorher nachzudenken. Jetzt kam er langsam zu Louvain herüber, blieb kurz vor ihm stehen und wartete auf dessen Anweisungen.

»Das ist der Bootsmann des Schiffes, Newbolt«, sagte Louvain. »Er kann Ihnen alles erzählen, was er über den Diebstahl weiß.«

Monk atmete einmal tief durch, um sich zu entspannen. Er betrachtete Newbolt sorgfältig: die ungeheure körperliche Kraft des Mannes, seine schwieligen Hände, die abgewetzten Kleider, die dunkelblaue Hose, abgetragen und formlos, aber solide genug, um ihn gegen die Kälte oder ein umherpeitschendes loses Tauende zu schützen. Er trug eine dicke Jacke, und am Hals waren die kunstvollen Maschen eines Wollpullovers zu sehen. Monk erinnerte sich, dass es eine alte Seefahrertradition war, ein solches Kleidungsstück zu tragen. Die verschiedenen Strickmuster identifizierten einen Mann als Angehörigen einer bestimmten Familie und eines bestimmten Clans, auch wenn sein toter Körper seit Tagen oder Wochen im Meer getrieben hatte.

»Drei von Ihnen hier und der tote Mann?«, begann Monk die Befragung.

»Ja.« Newbolt rührte sich keinen Zentimeter, nicht einmal sein Kopf bewegte sich. Seine klugen Augen, die fest auf Monk gerichtet waren, gaben nichts preis.

»Wer hatte die letzte Wache, bevor er gefunden wurde?«


»Ich. Von acht bis Mitternacht«, sagte Newbolt.

»Und wo haben Sie Hodges Leiche gefunden?«, fragte Monk weiter.

Newbolts Kopf wies kaum merklich zu einer Seite, eine winzige Bestätigung. »Am Fuß des Niedergangs, die Achterluke runter zum Laderaum.«

»Was hat er dort Ihrer Meinung nach wohl gemacht?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hat er was gehört«, antwortete Newbolt mit kaum verhohlener Überheblichkeit.

»Und warum hat er dann nicht Alarm geschlagen?«, forschte Monk weiter. »Wie hätte er das gemacht?«

Newbolt öffnete den Mund und holte tief Luft, seine breite Brust schwoll an. Seine Miene veränderte sich. Plötzlich betrachtete er Monk ganz anders und mit sehr viel mehr Wachsamkeit. »Er hätte gerufen«, antwortete er. »Hier kann man schließlich kein Gewehr abfeuern. Könnte jemanden treffen.«

»Sie könnten in die Luft schießen«, meinte Monk.

»Falls er das getan hat, hat ihn niemand gehört«, entgegnete Newbolt. »Ich würde vermuten, sie haben sich an ihn rangeschlichen. Vielleicht hat einer von ihnen ein Geräusch gemacht, und als er sich umdrehte, um nachzusehen, gab ihm ein anderer eins über den Kopf. Er wurde ja am Fuß des Niedergangs, der von der Luke runterführt, gefunden, da haben sie ihn reingeworfen. Wenn sie ihn an Deck liegen lassen hätten, hätte jemand anders ihn sehen können und gewusst, dass was nicht stimmt. Diebe sind nicht dumm. Zumindest nicht alle.«

Es klang durchaus plausibel. Genau das hätte Monk auch gemacht, und genauso hätte er eine solche Frage beantwortet. »Vielen Dank.« Er wandte sich an Louvain. »Kann ich jetzt sehen, wo er gefunden wurde?«

Louvain wandte sich ab und ging zur Achterluke. Monk und Newbolt folgten ihm.

Louvain nahm die Laterne, die Newbolt ihm reichte, und stieg durch die Luke den Niedergang hinunter. Dabei drehte er schwungvoll seinen Körper. Er stieg nach unten und verschwand
im dichten Schatten des Schiffsbauches, nur der Raum um ihn herum wurde von der Flamme erhellt.

Monk folgte ihm weniger elegant, er tastete sich mehr von einer Sprosse zur nächsten. Vor ihm waren Dielenbretter und Schotte zu sehen, dahinter gähnte der dunkle, offene Rachen des Laderaums. Als seine Augen sich an das trübe Licht gewöhnt hatten, erkannte er die Umrisse der Fracht. Er konnte gestapeltes und festgezurrtes Bauholz ausmachen und stellte sich vor, welche zerstörende Kraft es entfaltete, wenn es sich bei schwerer See losriss. Wenn das Wetter stürmisch genug war, konnte es den Rumpf durchstoßen, und dann würde das Schiff binnen Minuten sinken. Trotz der Verpackung aus Wachstuch und Leinwand roch er unbekannte Gewürze, aber ihr Aroma war nicht stark genug, um die muffige Luft und den bitteren Gestank aus der Bilge zu überdecken. All dies rief keinerlei Erinnerungen in Monk wach. Wenn er auf einem Schiff gewesen war, dann an Deck, wo Wind und See offenen Zugang hatten. Er kannte die Küste, nicht die Ozeane und ganz sicher nicht Afrika, wo diese Fracht ihre Reise angetreten hatte.

»Da.« Louvain senkte die Laterne, bis das Licht auf einen Balken bei den Stufen unten auf dem Boden des Laderaums fiel. Es war hell genug, um die Blutflecken zu erkennen.

Monk nahm Louvain die Lampe ab und bückte sich, um sie genauer zu betrachten. Sie waren verschmiert, nicht die fest umrissenen feuchten Pfützen, die er erwartet hätte, wenn ein Mann, der an einer tödlichen Kopfverletzung gestorben war, entweder hier umgebracht oder kurz nach dem tödlichen Schlag hier abgelegt worden war. Er blickte auf. »Was hat er auf dem Kopf getragen?«, fragte er.

Louvains Gesicht wurde von unten beleuchtet, wodurch es einer unheimlichen Maske ähnelte, was seine Überraschung über die Frage noch verstärkte. »Einen … einen Hut, glaube ich«, antwortete er.

»Was für eine Art Hut?«


»Warum? Was hat das damit zu tun, wer ihn umgebracht hat oder wo mein Elfenbein ist?« Seine Stimme verriet Anspannung, aber bislang noch keine Verärgerung.

»Wenn ein Mann einen so harten Schlag auf den Kopf bekommt, dass dieser tödlich ist, dann tritt normalerweise sehr viel Blut aus der Wunde aus«, antwortete Monk und stand auf, um sich auf gleiche Höhe mit Louvain zu begeben. »Selbst wenn Sie sich beim Rasieren verletzten, blutet es kräftig.«

Begreifen flackerte in Louvains Augen auf. »Einen Wollhut«, antwortete er. »Nachts wird es an Deck ziemlich kalt. Die kalte Luft vom Fluss kriecht einem in die Knochen.« Er holte Luft. »Aber ich glaube, dass Sie Recht haben, dass er wahrscheinlich dort oben umgebracht wurde.« Er zuckte leicht die Schulter und warf einen Blick den Niedergang hinauf in Richtung des Quadrats über der Luke. »Wie Newbolt gesagt hat, sie haben ihn hier runtergeworfen, damit er nicht von einem vorbeifahrenden Boot gesehen wird und man Alarm schlägt.« Er nickte leicht, eine knappe Bewegung, die nichtsdestotrotz Anerkennung ausdrückte.

Monk drehte sich zu der Luke um und hob die Laterne höher, um sie besser sehen zu können. »Wie wird das Bauholz gelöscht?«, fragte er. »Gibt es eine Hauptluke, die sich abnehmen lässt?«

»Ja, aber das hat damit nichts zu tun. Sie ist fest verschlossen«, antwortete Louvain.

»Haben sie deswegen das Elfenbein ausgewählt? Weil es den Niedergang hinaufgetragen und durch diese Luke rausgeschafft werden kann?«

»Möglich. Aber das trifft auch auf die Gewürze zu.«

»Was wiegt ein Stoßzahn?«

»Kommt darauf an – achtzig oder neunzig Pfund. Ein Mann könnte ihn tragen, immer einen auf einmal. Sie denken an einen zufälligen Diebstahl?«

»Ein Gelegenheitsdieb«, antwortete Monk. »Warum? Was glauben Sie?«


Louvain erwog seine Antwort sorgfältig. »Es gibt viele Diebstähle auf dem Fluss, alles, von der Piraterie bis zu den Dreckspatzen, und die Leute wissen, wann ein Schiff einläuft und vor Anker liegen muss, bevor es an einem Kai anlegen und entladen kann. Das kann Wochen dauern, wenn man Pech hat … oder nicht die richtigen Leute kennt.«

Monk war überrascht. »Wochen? Verderben da nicht einige Frachtgüter?«

Louvain verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. »Natürlich. Verschiffung ist kein leichtes Geschäft, Mr. Monk. Die Einsätze sind hoch, man kann ein Vermögen gewinnen oder verlieren. Fehler sind unverzeihlich, und niemand erwartet oder hofft auf Gnade. Es ist wie das Meer. Nur ein Narr kämpft dagegen an. Man lernt seine Lektion, und wenn man überleben will, hält man sich daran.«

Monk glaubte ihm. Er musste mehr über Verbrechen auf dem Fluss in Erfahrung bringen, aber er konnte es sich nicht erlauben, Louvain seine Unwissenheit zu zeigen. Er verabscheute es, dass er gezwungen war, einen Auftrag anzunehmen und bezüglich seiner Fähigkeiten Ausflüchte machen zu müssen, um ihn ausführen zu können.

»Könnte jeder davon ausgehen, dass Sie mehrere Tage hier vor Anker liegen, bevor Ihre Ladung gelöscht werden kann?«, fragte er.

»Ja. Das ist der einzige Grund, mit dem ich meine Abnehmer vertrösten kann«, antwortete Louvain. »Also haben Sie höchstens acht oder neun Tage, um mein Elfenbein zu finden, ob Sie den Dieb fangen oder nicht. Seine Schuld können wir später beweisen.«

Monk zog die Augenbrauen hoch. »Aber es war Mord? Hodge gehörte doch zu Ihren Leuten?«

Louvains Gesichtszüge verhärteten sich, seine Augen waren kalt und leer wie der Winterhimmel. »Wie ich mit meinen Männern umgehe, muss nicht Ihre Sorge sein, Monk. Sie täten gut daran, das nicht zu vergessen. Ich bezahle Sie mehr als
anständig, und ich erwarte, dass die Sache auf meine Weise erledigt wird. Wenn Sie den Mann erwischen, der Hodge umgebracht hat, umso besser, aber ich sorge mich darum, die Lebenden zu füttern, nicht Rache für die Toten zu nehmen. Sie können mit Ihren Beweisen zur Wasserpolizei gehen, und die werden denjenigen hängen, der verantwortlich ist. Ich nehme doch an, dass es das ist, was Sie wollen?«

Eine heftige Antwort lag Monk auf der Zunge, aber er verkniff sie sich und nickte. »Wo ist Hodges Leiche jetzt?«, fragte er stattdessen.

»Im Leichenschauhaus«, antwortete Louvain. »Ich habe Vorkehrungen für seine Beerdigung getroffen. Er ist in meinen Diensten gestorben.« Sein Mund bildete eine dünne Linie, als würde ihm die Tatsache Schmerz bereiten, aber es lag auch ein harter, zorniger Ausdruck darin. Für Monk war dies der erste sympathische Zug, den er an Louvain entdeckte. Er musste nicht länger fürchten, dass Hodges Mörder für seine Tat nicht zur Verantwortung gezogen werden würde. Es mochte nach Flussrecht geschehen, sodass Monks Verantwortung, dafür zu sorgen, dass er den richtigen Mann fand, noch größer war, aber das hätte er erwarten müssen. Er hatte es mit Seeleuten zu tun, hier musste ein Urteil beim ersten Mal das Richtige sein, denn es gab weder Gnade noch Berufung.

»Ich muss ihn mir ansehen«, sagte Monk. Er ließ es mehr wie einen Befehl klingen und nicht wie einen Vorschlag. Einen Mann, den er dominieren konnte, würde Louvain nicht respektieren, und Monk konnte sich seine Verachtung ebenso wenig leisten wie sein Magen.

Wortlos nahm Louvain ihm die Laterne ab und wandte sich ab, um erneut den Niedergang hochzusteigen, durch die Luke und hinaus aufs Deck. Monk folgte ihm. Oben an Deck blies der Wind mit der hereinkommenden Flut scharf wie eine geschliffene Messerklinge. Durch den schweren grauen Himmel entstand der Eindruck, es sei bereits Abend, und in der Luft lag der Geruch nach Regen. Das Kielwasser einiger vorbeifahrender
Barkassen ließ das Schiff am Anker zerren und das Boot, das ein Stück abseits auf sie wartete, schaukeln.

Newbolt wartete auf sie. Die Arme über seinem breiten, gewölbten Brustkorb verschränkt, wiegte er sich leicht, um das Gleichgewicht zu halten.

»Danke«, sagte Monk zu Louvain, dann blickte er Newbolt an. »Gab es während der Nacht einen Wachwechsel?«, fragte er.

»Ja. Atkinson von Mitternacht bis vier, Hodge von vier bis acht«, antwortete er. »Dann ich.«

»Und vor acht Uhr am Morgen, als Sie Hodge fanden, kam niemand an Deck?« Monk ließ Überraschung erkennen und einen gewissen Grad an Verachtung, als hielte er Newbolt für unfähig.

»Klar war jemand an Deck!«, brummte Newbolt. »Es ging nur niemand durch die Luke runter, und deswegen hat auch keiner Hodges Leiche gefunden.« Sein Blick war steinern und wütend, der Blick eines Mannes, der gerade zu Unrecht beschuldigt wurde – oder log.

Monk lächelte und entblößte dabei seine Zähne ein wenig. »Um welche Zeit?«

»Kurz nach sechs«, antwortete Newbolt, aber sein Gesicht verriet, dass er begriff. »Ja … die Diebe kamen nach vier und vor sechs, das wäre gerade noch zu schaffen.«

»Warum nicht zwischen Mitternacht und vier?«, fragte Monk ihn, indem er Louvain vorübergehend ignorierte. »Würden Sie … wenn Sie ein Dieb wären …?«

Newbolt versteifte sich, sein gewaltiger Körper war völlig reglos. »Was wollen Sie damit sagen, Mister? Was genau!«

Monk zuckte nicht mit der Wimper und hielt seinen Blick fest auf ihn gerichtet. »Entweder stimmen die Fakten nicht, oder wir haben es mit einem sehr ungewöhnlichen Dieb zu tun, der es entweder vorzieht oder gezwungen ist, seine Diebstähle auf dem Fluss in den letzten Stunden vor der Morgendämmerung durchzuführen, statt während der Nachtwache. Sind Sie anderer Meinung?«


»Nein …«, gab Newbolt zögernd zu. »Vielleicht hat er es auf anderen Schiffen versucht, und entweder war die Wache zu aufmerksam, oder sie hatten nichts geladen, was er haben wollte oder was sich leicht von Bord schaffen ließ. Wir waren seine letzte Chance für die Nacht.«

»Vielleicht«, stimmte Monk ihm zu. »Oder er hat aus irgendeinem Grund Hodges Wache gewählt?«

Newbolt verstand ihn sofort. »Sie wollen behaupten, Hodge habe mit ihm unter einer Decke gesteckt? Da irren Sie sich. Hodge war ein guter Mann. Ich kenne ihn seit Jahren. Und wie kommt es, wenn er daran beteiligt gewesen wäre, dass man dem armen Kerl den Schädel eingeschlagen hat? Klingt mir nach einem Handel, auf den sich nicht mal ein Idiot einlassen würde!« Er grinste Monk an und entblößte dabei starke, gelblich weiße Zähne.

»Nein, Hodge sicher nicht«, meinte Monk.

Zornige Röte überzog Newbolts Gesicht. »Also, ich, verdammt noch mal, auch nicht, Sie Scheißkerl! Hodge ist … war ein Mitglied meiner Familie! Ich kenne ihn seit zwanzig Jahren, und er war mit meiner Schwester verheiratet!«

Bedauern überkam Monk. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht an persönlichen Verlust gedacht. »Es tut mir Leid«, versicherte er schnell.

Newbolt nickte.

Monk dachte über das Gehörte nach. Möglich, dass alles der Wahrheit entsprach, ein Teil oder auch nur sehr wenig. Atkinson hatte womöglich mit den Dieben gemeinsame Sache gemacht und war irgendwann zwischen Mitternacht und vier Uhr oder womöglich noch später von Hodge erwischt worden. Er drehte sich zu Louvain um. »Bringen Sie mir Atkinson«, bat er.

Atkinson war groß und schlank. Die Narbe, die sich von der Augenbraue über die Wange zum Kinn zog, schimmerte bläulich durch die Bartstoppeln. Er bewegte sich leicht und mit einer katzenhaften Anmut und betrachtete Monk mit leichtem
Misstrauen. Er blickte Louvain an und wartete auf Anordnungen.

Louvain nickte ihm zu.

»Wann kam Hodge, um Sie von Ihrer Wache abzulösen?«, fragte Monk, obwohl er wusste, dass die Antwort von geringem Nutzen sein würde, denn er hatte keine Ahnung, ob der Mann die Wahrheit sagte oder nicht.

»Gegen halb vier«, antwortete Atkinson. »Er konnte nicht schlafen, und ich war froh, dass er meine letzte halbe Stunde mit übernahm. Ich ging zu Bett.«

»Beschreiben Sie, wie es war, als Sie ihn verließen«, bat Monk ihn.

Atkinson war überrascht. »Da gibt’s nichts zu beschreiben. Alles war ruhig. Außer mir und Hodge war niemand an Deck. Auch niemand in der Nähe auf dem Wasser, zumindest nicht, soweit ich sehen konnte. Hätte natürlich jemand ohne Beleuchtung unterwegs sein können, wenn er blöd genug war.«

»Hat Hodge irgendetwas zu Ihnen gesagt? Wie sah er aus, gesund?«

Newbolt beobachtete ihn mit wütendem Blick.

»Wie immer«, antwortete Atkinson. »Sie würden sicher auch so aussehen, wenn sie um halb vier aufstehen würden, um auf einem eisigen Deck zu stehen und Ebbe und Flut zuzusehen.«

»Verschlafen? Wütend? Gelangweilt?«, bohrte Monk nach.

»Er war nicht wütend, aber, ja, er sah angeschlagen aus, der arme Kerl.«

»Vielen Dank.« Dann wandte Monk sich an Louvain: »Kann ich jetzt Hodges Leiche sehen?«

»Natürlich, wenn Sie meinen, dass das etwas bringt«, sagte Louvain bemüht geduldig. Er ging hinüber zur Reling, rief nach dem Fährmann und wartete auf ihn. Er schwang sich über die Reling, packte die Taue der Strickleiter, nickte Newbolt zu und verschwand nach unten.

Monk folgte ihm, sehr viel vorsichtiger, riss sich auf dem Weg nach unten wieder die Fingerknöchel auf und quetschte
sich die Finger, als er durch die Bewegungen des Wassers gegen den Schiffsbauch geschleudert wurde.

Sobald er im Boot war, setzte er sich, und er und Louvain wurden wortlos zurück zum Kai gerudert.

Am oberen Ende der Treppe, die jetzt nicht mehr so lang war, weil Hochwasser herrschte, blies der Wind schärfer und trug Regen mit sich, der in Graupel überging.

Louvain schlug den Kragen hoch und zog die Schultern zusammen. »Ich zahle Ihnen ein Pfund pro Tag und alle angemessenen Spesen«, erklärte er. »Sie haben zehn Tage, um mein Elfenbein zu finden. Falls Ihnen das gelingt, lege ich noch zwanzig Pfund drauf.« Sein Tonfall ließ erkennen, dass er nicht verhandeln würde. Aber ein Constable bei der Polizei bekam schließlich nur knapp ein Pfund pro Woche. Und Louvain bot ihm siebenmal so viel an, dazu eine Belohnung, falls Monk den Fall erfolgreich abschloss. Es war viel Geld, zu viel, um es abzulehnen. Selbst wenn er das Elfenbein nicht fand, war es mehr, als man bei den meisten Aufträgen verdienen konnte, obwohl ein Scheitern seinem Ruf teuer zu stehen kommen würde. Aber er konnte es sich auch nicht leisten, über die Zukunft nachzudenken, wenn es keine Gegenwart gab.

Er nickte. »Ich erstatte Ihnen Bericht, wenn es Fortschritte gibt oder ich mehr Informationen brauche.«

»Sie berichten mir auf jeden Fall in zwei Tagen«, antwortete Louvain. »Und jetzt werfen Sie einen Blick auf Hodge.« Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte den Kai entlang in Richtung Straße, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Als Monk ihn eingeholt hatte, gingen sie zusammen weiter und suchten sich zwischen den rumpelnden Wagen ihren Weg. Es war fast dunkel, und Straßenlaternen bildeten ausgefranste Lichtinseln, während Nebel hereintrieb und sich schimmernd auf die Pflastersteine unter ihren Füßen senkte.

Monk war froh, der Kälte zu entkommen, auch wenn es das Leichenschauhaus war, mit seinem Geruch nach Karbol und Tod. Der Aufseher war noch da, vielleicht war so nah am Fluss
stets jemand anwesend. Er war ein älterer Mann mit einem geschrubbten, rosafarbenen Gesicht und freundlicher Miene. Er erkannte Louvain sofort wieder.

»’n Abend, Sir. Sie kommen wegen Mr. Hodge. Seine Witwe ist hier, die arme Seele. Hat keinen Sinn, dass Sie warten. Sie könnte noch ’ne Weile brauchen. Sie wird wohl ihren Frieden machen, schätze ich.«

»Vielen Dank«, erwiderte Louvain. »Mr. Monk begleitet mich.« Und ohne darauf zu warten, dass der Bedienstete ihm den Weg zeigte, ging er voraus in einen Raum, in dem eine große, knochige Frau mit grauem Haar und zarter, blasser Haut schweigend dastand, die Hände gefaltet, und den Mann anschaute, der auf einer Bank lag. Er war bis zum Hals mit einem Laken zugedeckt, das fleckig war und an den Kanten ein wenig fadenscheinig. Sein Gesicht hatte die Blässe des Todes und den merkwürdig eingesunkenen, abwesenden Ausdruck einer Hülle, die nicht mehr vom Geist bewohnt wird. Er war wohl sehr groß gewesen – das ließ der Knochenbau erkennen –, aber jetzt wirkte er kleiner. Es erforderte viel Phantasie, sich vorzustellen, dass er sich bewegt und gesprochen hatte, dass er einen Willen, ja, sogar Leidenschaft besessen hatte.

Die Frau blickte kurz auf Louvain, dann auf Monk.

Monk sprach sie zuerst an. »Es tut mir sehr Leid um Ihren Verlust, Mrs. Hodge. Ich bin William Monk. Mr. Louvain hat mich beauftragt herauszufinden, wer Ihren Mann umgebracht hat, und dafür zu sorgen, dass er dafür zur Rechenschaft gezogen wird.«

Sie blickte ihn mit stumpfen Augen an. »Vielleicht«, antwortete sie. »Für mich und meine Kinder spielt das kaum noch eine Rolle. Hilft uns weder, die Miete zu zahlen, noch, etwas zu essen zu kaufen. Ich nehme an, er sollte trotzdem baumeln.« Sie wandte sich wieder der reglosen Gestalt auf dem Tisch zu. »Dummer Kerl!«, rief sie plötzlich wütend. »Aber er war nicht schlecht. Hat mir das letzte Mal aus Afrika ein Stück Holz mitgebracht, wie ein Tier geschnitzt. Hübsch. Ich hab’s bislang
noch nicht verscherbelt. Jetzt muss ich’s wohl tun.« Sie blickte auf den Leichnam. »Du dummer Kerl!«, wiederholte sie hilflos.

Monks Zorn auf den Dieb war keine Sache des Gesetzes mehr, irgendeinem unbeseelten Gefühl für Gerechtigkeit entsprungen, er schlug plötzlich in einen sehr persönlichen Hass um. Hodge konnte nichts mehr passieren, anders als dieser Frau und ihren Kindern. Aber er konnte nichts Nützliches sagen, nichts, was jetzt helfen würde, und er konnte ihr auch in ihrer Armut nicht beistehen.

Stattdessen betrachtete er den toten Mann. Er hatte dickes Haar und ruhte mit dem Hinterkopf auf dem Tisch. Monk hob den Kopf des Toten leicht an und tastete nach der Verletzung. Auf dem obersten Tritt des Niedergangs von der Luke runter hatte er kein Blut gesehen, und auch nicht auf Deck. Schädelverletzungen bluteten.

Monks Finger ertasteten die weiche, gebrochene Schädeldecke unter dem Haar. Es war ein extrem harter Schlag gewesen. Man hatte etwas Schweres und Breites benutzt, und entweder war der Täter ziemlich groß gewesen oder hatte etwas oberhalb von Hodge gestanden. Monk blickte den Leichenschauhauswärter an. »Sie haben ihn sauber gemacht? Das Blut abgewaschen?«

»Ein wenig«, antwortete der Mann von der Tür aus. »War nicht viel. Hab ihn nur präsentabel gemacht.« Seine Miene verriet nicht, ob er wusste, dass der Mann das Opfer eines Mordes oder eines Unfalls war. Unfälle gab es auf Schiffen sicher öfter, besonders auf den Docks, wo schwere Lasten bewegt wurden und sich manchmal lösten.

»Nicht viel Blut?«, fragte Monk.

»Er trug einen Wollhut«, erklärte Louvain. »Ich fürchte, der ging unterwegs verloren, als wir ihn hierher brachten. Ich kann ihn beschreiben, wenn Sie das wichtig finden.«

»Auf Deck war kein Blut«, führte Monk aus. »Und da, wo er gefunden wurde, nur sehr wenig. Es könnte hilfreich sein, aber vielleicht ist es auch nicht wichtig. Ich habe alles gesehen, was
ich sehen muss.« Er dankte Mrs. Hodge noch einmal und ging dann vor Louvain hinaus in den vorderen Raum. »Ich möchte die Zeugenaussage des Aufsehers schriftlich und Ihre auch.«

Ein kurzes Lächeln huschte über Louvains Gesicht, eine versteckte, innere Belustigung, die er für sich behielt. »Ich habe es nicht vergessen. Sie bekommen Ihr Papier. Dawson!«, rief er den Bediensteten. »Mr. Monk möchte unsere Aussage über Hodges Tod schriftlich für seine Arbeit. Wären Sie bitte so freundlich?«

Dawson sah ein wenig verdutzt aus, aber er holte Papier, Feder und Tinte herbei. Er und Louvain schrieben ihre Aussagen nieder, unterzeichneten sie und bezeugten sie wechselseitig. Monk steckte die Papiere in die Tasche.

»Hat es Ihnen weitergeholfen?«, fragte Louvain, als sie wieder auf der Straße standen. Der Regen hatte inzwischen nachgelassen, auch der Wind, sodass der Nebel vom Wasser herübertreiben, die Laternen einhüllen und die Dächer einiger Gebäude in der Nähe verbergen konnte.

Monk wusste nun sicher, dass irgendjemand log. Hodge war nicht auf Deck niedergeschlagen und dann von einem einzelnen Dieb nach unten geschafft worden. Auf den Planken des Decks waren keinerlei Spuren von Blut. Entweder war Hodge nicht dort gestorben, oder es gab mehr als zwei Diebe, einen im Boot und zwei an Deck, aber vermutlich war einer aus der Mannschaft darin verwickelt. Monk beschloss, Louvain seine Überlegungen nicht anzuvertrauen. »Es zeigt verschiedene Möglichkeiten«, antwortete er. »Morgen früh fange ich noch einmal an.«

»Erstatten Sie mir in zwei Tagen Bericht, egal, was Sie bis dahin haben«, erinnerte Louvain ihn. »Wenn Sie das Elfenbein finden, natürlich früher. Ich zahle Ihnen fünf Pfund extra für jeden Tag, den Sie es schneller finden als in zehn Tagen.«

»Gut«, sagte Monk ruhig, aber als er durch die Dunkelheit ging und überlegte, wie weit er wohl gehen musste, um einen Omnibus zu finden, der ihn nach Hause brachte, hatte er das
Gefühl, das Geld gleite ihm aus den Händen. Er würde keinen Penny mehr für einen Hansom ausgeben.

 



Es war fast sieben Uhr, als er aus dem Pferdeomnibus stieg. Die zwei Pfund, die Louvain ihm gegeben hatte, hatte er noch nicht angebrochen. Er befand sich in der Tottenham Court Road und musste nur noch rund hundert Meter zu Fuß gehen. Der Nebel hatte sich in die Straßen gelegt und schränkte die Sicht ein. Es roch nach Ruß aus den Schornsteinen und nach dem Pferdedung vom Tag, der noch nicht aufgekehrt worden war, aber Monk wusste, dass er bald zu Hause war. Drinnen würde es warm sein.

Wenn Hester zu Hause war, würde es auch etwas zu essen geben. Er versuchte, nicht allzu sehr darauf zu hoffen. Ihre Arbeit in der Klinik war ihr sehr wichtig. Bevor sie sich vor sieben Jahren kennen gelernt hatten, war sie zusammen mit Florence Nightingale auf der Krim als Krankenschwester tätig gewesen. Nach ihrer Rückkehr nach England hatte sie gelegentlich in Krankenhäusern gearbeitet, aber die verantwortungsvolle Arbeit auf dem Schlachtfeld hatte dazu geführt, dass sie es nicht mehr aushielt, nur putzen, den Ofen schüren und Verbände aufrollen zu dürfen. Ihr Temperament hatte sie mehr als eine Stelle gekostet.

Als private Krankenpflegerin, die sich um einzelne Patientinnen kümmerte, war sie sehr viel erfolgreicher gewesen. Aber jetzt, da sie mit Monk verheiratet war, war es für keinen von beiden akzeptabel, dass sie im Haus des oder der Kranken wohnte, was oft notwendig war. Sie hatte sich stattdessen der Aufgabe zugewandt, Prostituierten zu helfen, die bei der Ausübung ihres Gewerbes verletzt wurden und sich nirgendwohin wenden konnten. Hester hatte die Klinik zuerst fast im Schatten des Coldbath-Gefängnisses eingerichtet und war dann – als sich die einmalige Gelegenheit bot – in ein großes Haus in der Nähe der Portpool Lane gezogen. Monks einziger Einwand war, dass die große Not, die einen solchen Ort notwendig
machte, bedeutete, dass Hester dort mehr Stunden verbrachte, als Monk lieb sein konnte. Und wenn sie einen schweren Fall hatten, war sie noch länger dort.

Er griff nach dem Knauf der Haustür und schob den Schlüssel ins Schloss. Die Lichter brannten, wenn auch nur schwach, aber das bedeutete, dass sie zu Hause war. Sie hätte sie sonst nie brennen lassen.

Sie saß im Wohnzimmer, das stets sauber und warm war, denn dort empfing er seine Mandanten. Hester hatte, Jahre bevor sie geheiratet hatten, darauf bestanden, es so zu handhaben. Sie hatte links und rechts vom Kamin Stühle aufgestellt und die Schale mit Blumen auf den Tisch gestellt.

Jetzt legte sie ihr Buch zur Seite und stand auf. Sie kam freudestrahlend auf ihn zu und erwartete, dass er sie umarmte und küsste. Dass sie sich so sicher war, dass er das tun würde, war fast so reizend wie die Geste an sich. Er drückte sie an sich und küsste sie auf Mund, Wangen und Augenlider. Ihr Haar war unordentlich, aber sie scherte sich kaum darum. Sie roch leicht nach Karbol aus der Klinik. Egal, wie viel sie schrubbte, der Geruch ging nie ganz weg. Um fraulich zu sein, war sie ein wenig zu dünn. Er hatte immer geglaubt, das nicht zu mögen, und doch hätte er ihre schlaksige Anmut oder ihre starken zärtlichen Gefühle nicht gegen die schönste Frau, die er je gesehen oder von der er je geträumt hatte, eintauschen wollen. Die Wirklichkeit war immer besser, deutlicher, überraschender. Seit er sie liebte, hatte er in sich ein Feuer und ein Zartgefühl entdeckt, von deren Existenz er bis dahin nichts geahnt hatte. Gelegentlich machte sie ihn wütend, ärgerte ihn und regte ihn auf, aber sie langweilte ihn keinen einzigen Augenblick. Vor allem aber – das war kostbarer als alles andere: In ihrer Gegenwart konnte er nicht einsam sein.

»Der Schiffseigner hat mir den Auftrag gegeben«, sagte er, während er sie noch in den Armen hielt. »Er heißt Louvain. Ihm wurde eine Ladung Elfenbein gestohlen, und die Diebe haben die Wache ermordet, um es in ihren Besitz zu bringen.«


Sie zog sich zurück, um ihn anzusehen. »Und warum ruft er nicht die Wasserpolizei? Ist das überhaupt rechtens?«

Er sah die Sorge in ihren Augen. Und verstand sie beunruhigend gut.

»Er braucht das Elfenbein schneller zurück, als sie es wiederbeschaffen könnten«, erklärte er. »Auf dem Fluss sind ständig überall Diebe unterwegs.«

»Und Mörder?«, fragte sie. Es lag keine Kritik in ihrer Stimme, aber Angst. Wusste sie, wie schlecht es im Augenblick um ihre finanzielle Lage stand? Die Rechnungen dieser Woche waren bezahlt, aber was war nächste Woche und übernächste?

Die Klinik bedeutete ihr sehr viel. Wenn sie die Arbeit dort aufgeben müsste, um wieder als bezahlte Krankenschwester Geld zu verdienen, wäre dies ein Scheitern all dessen, was sie gewollt hatten. Und die Klinik würde ohne Hester nicht weiterbestehen. Sie war nicht nur die einzig verlässliche Person dort, die über medizinische Erfahrung verfügte, sie hatte auch den Willen und den Mut, um das ganze Unternehmen zu leiten.

Früher, in härteren Zeiten, hatten sie finanzielle Unterstützung von Lady Callandra Daviot erhalten, die viele Jahre mit Hester und lange vor ihrer Heirat mit ihnen beiden befreundet gewesen war. Und doch hätte er den Schritt, jetzt zu ihr gehen zu müssen, um sie um Geld zu bitten, von dem er genau wusste, dass er es nicht zurückzahlen konnte, nur sehr ungern getan, zumal sie nicht mehr aktiv mit seinen Fällen zu tun hatte und bei diesem hier gewiss nichts tun konnte. Auch wusste er nicht, ob Hester das je akzeptieren könnte.

Er fuhr ihr sanft über das Haar. »Ja, natürlich auch Mörder«, antwortete er. »Und Tod durch Unfall. Die Behörden gehen im Augenblick davon aus, dass dieser Tod hier auch ein Unfalltod war, und Louvain hat ihnen nichts anderes gesagt. Wenn ich den Dieb erwische und seine Schuld beweisen kann, kann ich auch den Mord beweisen. Die Aussagen von Louvain und dem Leichenhallenwärter habe ich mir schriftlich geben lassen.« Er
verabscheute den Gedanken, seine Ermittlungen vor der Wasserpolizei geheim halten zu müssen. Er war kein Freund der Obrigkeit und hatte seine Mühe damit, Befehle entgegenzunehmen, aber er war als Polizist ausgebildet worden, und selbst wenn er einige seiner ehemaligen Kollegen wegen ihres Mangels an Phantasie und Intelligenz verachtete, so bejahte er doch die Existenz einer organisierten Polizei, um Verbrechen zu verhindern und aufzudecken. Sie zu täuschen, selbst indirekt oder durch Unterlassung, gefiel ihm gar nicht.

Hester stritt nicht mit ihm. Das allein verriet ihm, dass sie um ihre finanziellen Nöte wusste. Er wünschte, dass es nicht so wäre, und fürchtete, sie würde ihre Klinik aufgeben. Aber er wusste nicht, was er sagen sollte, ohne das Thema allzu offen anzuschneiden. Er wollte nicht in eine Situation kommen, in der er entweder lügen oder ihr eine Wahrheit sagen musste, die er lieber vor ihr verbergen wollte, bis es unvermeidlich war – über den Fluss und dass er kaum etwas darüber wusste und über seine Angst, dass er das Elfenbein womöglich niemals finden würde.

»Ich habe Hunger«, sagte er lächelnd. »Gibt es was zu essen?«
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Am Morgen hatte der Nebel sich verzogen. Monk verließ das Haus gegen sieben, um mit seinen Nachforschungen zu beginnen und etwas über die Welt des Flusses in Erfahrung zu bringen. Hester schlief ein wenig länger, aber gegen acht machte sie sich auf den Weg in das Haus in der Portpool Lane, das fast im Schatten von Reids Brauerei lag. Es waren knapp fünf Kilometer, und sie musste zwei Omnibusse nehmen und dann noch ein Stück gehen, aber sie wusste sehr wohl, dass sie kein Geld für einen Hansom vergeuden konnte, allenfalls mitten in der Nacht.


Hester trat kurz vor neun ein und stellte fest, dass Margaret bereits dort war. Sie hatte notiert, was in der Nacht passiert war, und überlegte eifrig, was tagsüber am dringendsten zu erledigen war. Margaret war eine schlanke Frau Ende zwanzig und besaß das Selbstvertrauen, das mit einem gewissen Maß an Geld und Bildung einhergeht, sowie die gesellschaftliche Verletzlichkeit einer Frau, die noch nicht verheiratet war. Damit hatte sie weder die Ambitionen ihrer Mutter erfüllt, noch ihre eigenen, was ihr soziales und finanzielles Überleben betraf.

Sie trug einen einfachen Wollrock und eine Bluse und hielt einen Zettel in der Hand. Ihr Gesicht strahlte, als sie Hester sah.

»Nur einen Neuzugang in der Nacht«, sagte sie. »Eine Frau mit starken Bauchschmerzen. Ich glaube, es ist größtenteils Hunger. Wir haben ihr Porridge und ein Bett gegeben, und heute Morgen sieht sie schon besser aus.« Trotz der harmlosen Nachricht lag ein Schatten auf ihrem Gesicht.

Seit sie vom Coldbath Square hierher gezogen waren, mussten sie keine Miete mehr zahlen, also wusste Hester, dass es nicht das war, was Margaret Sorgen bereitete. Dieses Gebäude gehörte ihnen – genauer gesagt, Squeaky Robinson, der unter der Voraussetzung, dass sie allein es nutzen konnten, solange sie wollten, vor dem Gefängnis verschont blieb und ein Dach über dem Kopf hatte. Die größeren Räumlichkeiten hatten ihnen erlaubt, ihre Arbeit auszudehnen, und jetzt war es in weiten Teilen von London bekannt, dass Prostituierte, die verletzt oder krank waren, hier Hilfe fanden, ohne moralische Vorhaltungen oder Befragungen durch die Polizei befürchten zu müssen.

Das Gebäude war ein Labyrinth aus Zimmern und Fluren. Ursprünglich waren es zwei große Häuser gewesen, die entsprechenden Türen und Wände waren eingerissen worden, um eines daraus zu machen. Es hatte eine geeignete Küche und eine ausgezeichnete Wäscherei. Zu Squeaky Robinsons
Zeiten war es als Bordell genutzt worden, insbesondere die Wäscherei war ein Relikt aus dieser Zeit. Idealerweise hätten noch mehr Wände herausgerissen werden müssen, um aus den Zimmern richtige Stationen zu machen, was ihnen die Aufgabe erleichtert hätte, sich um die Patientinnen zu kümmern, aber dazu fehlten ihnen die finanziellen Mittel.

Es war ohnehin schon schwierig, sich das Notwendigste leisten zu können: Kohle, das, was sie zum Waschen, Putzen und für die Beleuchtung brauchten, und Lebensmittel. Für Medikamente schien immer zu wenig Geld zur Verfügung zu stehen.

»Wo haben Sie sie untergebracht?«, fragte Hester.

»Zimmer drei«, antwortete Margaret. »Ich habe vor einer halben Stunde nach ihr geschaut, da hat sie geschlafen.«

Hester ging trotzdem, um nach ihr zu sehen. Sie drehte geräuschlos den Knauf, öffnete leise die Tür und trat ein. Die Möblierung des Raums entsprach noch seinem ursprünglichen Zweck, dem er bis vor ein paar Monaten gedient hatte. Der Boden war von einem ziemlich guten Teppich bedeckt, der, obgleich er aus bunten Lumpen gemacht war, die Wärme im Raum hielt, und an den Wänden hingen alte Tapeten, was besser war als nackter Putz. Das Bett war mit Laken und Decken ausgestattet, und eine junge Frau lag darin, die tief und fest schlief, zur Seite gerollt, das Haar locker im Nacken zusammengesteckt. Die dünnen Schultern unter dem Baumwollnachthemd, das der Klinik gehörte, waren gut zu erkennen. Sie war wahrscheinlich in ihrem bunten Straßenkleid hereingekommen, das zu viel Haut zeigte und zu wenig Schutz vor der Kälte bot.

Hester fühlte an dem dünnen Hals nach dem Puls. Die junge Frau rührte sich nicht. Sie sah aus wie achtzehn, aber wahrscheinlich war sie viel jünger. Ihr Schlüsselbein stach hervor, und ihre Haut schimmerte weiß, aber ihr Puls war einigermaßen stabil. Margaret hatte wahrscheinlich Recht, und es waren nur chronischer Hunger und Erschöpfung. Wenn sie aufwachte,
würden sie ihr noch etwas zu essen geben, aber danach würde sie wohl gehen müssen. Sie konnten es sich nicht leisten, sie mit durchzufüttern.

Hester überlegte, wer sie wohl war: eine Prostituierte, die entweder nicht geschickt oder nicht hübsch genug war, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, eine Hausangestellte, die man hinausgeworfen hatte, weil sie sich entweder willentlich oder unwillentlich mit einem der Männer im Haus eingelassen hatte, ein Mädchen, das ein Baby bekommen und es vielleicht verloren hatte, eine verlassene Frau, eine kleine Diebin  – es gab unzählige Möglichkeiten.

Sie verließ das Zimmer, schloss die Tür und ging zurück in den Hauptraum, der vor ein paar Monaten in ziemlich primitiver Handwerksarbeit aus zwei kleineren Räumen geschaffen worden war. Margaret saß am Tisch, und Bessie trug aus der Küche ein Tablett mit einer Teekanne und zwei Tassen herein. Bessie war eine große Frau mit grimmiger Miene, die ihr Haar straff nach hinten kämmte und am Hinterkopf zu einem festen Knoten drehte. Sie würde es niemals laut aussprechen – denn das wäre ein Zeichen unverzeihlicher Gefühlsduselei –, aber sie verehrte Hester geradezu, und selbst Margaret fand Gnade vor ihren Augen.

»Tee«, sagte sie überflüssigerweise und stellte das Tablett mitten auf den Tisch. »Und Toast«, fügte sie hinzu und zeigte auf das Gestell, in dem die fünf Scheiben aufgestellt waren, damit sie knusprig blieben. »Wir haben nicht mehr viel Marmelade, und ich weiß nicht, wo wir noch welche bekommen sollen, wenn wir keine geschenkt bekommen! Und wer soll unsereinem schon Marmelade schenken? Verzeihen Sie bitte, Mrs. Monk!« Ohne eine Antwort zu erwarten, rauschte sie hinaus.

»Haben wir wirklich keine Marmelade mehr?«, fragte Hester unglücklich. »Und so wenig Geld, dass wir uns keine mehr leisten können?« Sie hätte gerne welche von zu Hause mitgebracht, aber sie wusste sehr viel genauer, dass sie sparen mussten, als sie Monk gezeigt hatte. Sie hatte bereits weniger
Fleisch und billigere Stücke gekauft und öfter Heringe als Kabeljau oder Schellfisch. Und die Frau, die das Haus putzte, hatte sie entlassen; sie wollte es selbst machen, wenn sie die Zeit dazu fand.

Bevor Margaret antworten konnte, ertönte ein heftiges Klopfen an der Tür, und einen Augenblick später kam, ohne auf eine Antwort zu warten, Squeaky Robinson herein. Er war dünn, vertrocknet und ging vornübergebeugt. Die ursprüngliche Farbe seiner sehr alten Samtjacke war nicht einmal mehr zu erahnen, seine Hose war dick und grau, und an den Füßen trug er Pantoffeln. In der Hand hielt er ein in Leder gebundenes Kassenbuch. Er legte es auf den Tisch, warf einen Blick auf den Tee und den Toast und setzte sich auf den dritten Stuhl, Hester gegenüber.

»Wir haben uns eingeschränkt«, sagte er zufrieden. »Aber Sie müssen noch sparsamer sein.« Er hatte etwas von einem Schulmeister an sich, der einem viel versprechenden Schüler gegenübersaß, der unerklärlicherweise die Erwartungen nicht erfüllte. »Sie können nicht mehr ausgeben, als Sie bekommen.«

Hester blickte ihn geduldig an, was sie einige Mühe kostete. »Sie haben die Bücher abgeschlossen, Squeaky. Was haben wir übrig?«

»Natürlich habe ich die Bücher abgeschlossen!«, sagte er zufrieden, auch wenn er dies dadurch zu verbergen suchte, dass er sich beleidigt gab. »Dafür bin ich hier!« Er knirschte ständig mit den Zähnen, denn als Hester und Margaret seinem schändlichen Bordellgeschäft mit einem hübschen kleinen Trick ein Ende bereitet und das Gebäude mit einem Streich zur Klinik umfunktioniert hatten, hatte er zuerst nichts gehabt, wo er hätte hingehen können. Aber dann hatte er kleine Aufgaben im Haus übernommen und hatte daraus sogar ein gewisses Vergnügen gezogen, selbst wenn er sich eher die Zunge abgebissen hätte, als das zuzugeben.

»Also, wie viel haben wir noch?«, wiederholte sie.

Er schaute sie kummervoll an. »Zu wenig, Mrs. Monk, zu
wenig. Wir können noch für fünf oder sechs Tage Lebensmittel kaufen, wenn Sie achtsam sind. Keine Marmelade!« Er zog die Mundwinkel nach unten. »Außer vielleicht für Sie selbst und Miss Ballinger. Keine Marmelade für diese Frauen! Und Zurückhaltung mit Seife, Essig und so weiter.« Er holte Luft. »Und sagen Sie mir nicht, Sie müssten schrubben! Ich weiß das, schrubben Sie einfach vorsichtig. Und kochen Sie die Verbände aus, und verwenden Sie sie ein zweites Mal«, fügte er überflüssigerweise hinzu. Er nickte, zufrieden mit sich. Jedes Mal, wenn sie über das Thema sprachen, wurde er mehr zum Eigentümer. Hierher kamen dieselben Frauen, die er kein Jahr zuvor durch Erpressung gegen ihren Willen zur Prostitution gezwungen hatte. Jetzt empfand er eine heimliche Freude – und sie war wirklich heimlich –, mit Halfpennies zu knausern, wenn es darum ging, ihnen etwas zu essen zu kaufen und ihre Verletzungen zu behandeln. Er sprach über sie, als wären sie sowohl nutzlos als auch nichtswürdig, aber Hester hatte ihn mehr als einmal dabei erwischt, dass er einem Botenjungen die Ohren lang zog, wenn der das Gleiche wagte. Er hatte sich verteidigt, indem er behauptete, der Junge sei unverschämt zu ihm gewesen. Aber Hester hatte verstanden. »Karbol?«, fragte sie.

»Oh … ein wenig«, räumte er ein. »Aber wir brauchen mehr Geld, und ich weiß nicht, woher wir es bekommen sollen, wenn Sie mir nicht erlauben, ein paar eigenen Ideen nachzugehen.«

Margaret hob ihre Tasse, um dahinter ihr Lächeln zu verstecken.

Hester ahnte, was Squeaky vorhatte. »Noch nicht«, sagte sie entschlossen. »Wir sollten keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen, solange wir dies vermeiden können. Geben Sie Bessie, was sie für Lebensmittel braucht, aber behalten Sie wenigstens zwei Pfund zurück. Sagen Sie mir Bescheid, wenn nichts mehr da ist.«

»Das kann ich Ihnen jetzt schon sagen«, sagte Squeaky kopfschüttelnd. »Übermorgen.« Er schniefte. »Manchmal glaube ich, Sie leben in einer Traumwelt. Sie brauchen mich, damit
ich Sie aufwecke, Tatsache.« Er stand langsam auf und griff nach dem Buch. Er war von einer Aura tiefster Genugtuung umgeben – sein entspannter Körper, der selbstgefällige Zug um seinen Mund, die Art, wie sich seine Hände über dem Hauptbuch schlossen.

Eingedenk seiner vorherigen Beschäftigung und seiner Schmach, als er durch eine List dazu gezwungen worden war, das Haus, das sein ganzes Auskommen war, samt Inventar herzugeben, lächelte Hester ihn an. »Natürlich«, stimmte sie ihm zu. »Deshalb brauche ich Sie.«

Seine Genugtuung verflüchtigte sich. Er schluckte schwer. »Ich weiß!«

»Ich bin froh, dass Sie so gewissenhaft sind«, fügte sie hinzu.

Besänftigt drehte er sich um, ging hinaus und ließ die Tür hinter sich zufallen.

Margaret stellte ihre Tasse ab, ihr Gesicht war ernst. »Wir brauchen mehr Geld«, sagte sie zustimmend. »Ich habe es bei unseren üblichen Quellen versucht, aber es wird immer schwieriger.« Sie sah kläglich drein. »Sie sind großzügig, wenn sie glauben, es sei für Missionsarbeit in Afrika oder irgendwo sonst. Man braucht nur das Wort Lepra in den Mund zu nehmen, und sie spenden bereitwillig. Vor zwei Tagen auf einer abendlichen Soiree habe ich angefangen. Ich war mit« – sie errötete leicht – »mit Sir Oliver dort, und die Gelegenheit schien günstig zu sein, ohne die geringste Peinlichkeit auf das Thema Wohltätigkeit zu sprechen zu kommen.«

Hester biss sich auf die Lippen, um ein Lächeln zu verbergen. Oliver Rathbone war einer der brillantesten – und erfolgreichsten  – Anwälte Londons. Vor noch nicht allzu langer Zeit war er in Hester verliebt gewesen, aber die Angst vor dem unwiderruflichen Schritt in die Ehe und dann noch mit einer Frau, die in ihrer Offenheit so unschicklich war wie Hester, hatte ihn zögern lassen, um ihre Hand anzuhalten. Hester wiederum hätte niemals jemanden so lieben können, wie sie Monk liebte, trotz ihrer fortwährenden Streitereien, seines unregelmäßigen Einkommens
und seiner ungewissen Zukunft, ganz zu schweigen von dem Gedächtnisverlust, der wie ein dunkler Schatten auf seiner Vergangenheit lag. Ihn zu heiraten war ein Risiko gewesen, einen anderen zu erhören hätte bedeutet, Sicherheit zu akzeptieren und die Fülle des Lebens, die Höhen und Tiefen der Gefühle und das damit einhergehende Glück zu verleugnen.

Hester war überzeugt, dass Rathbone das gleiche Glück mit Margaret finden würde. Und so stark ihre Freundschaft zu ihm immer noch war, als Frau fühlte sie mit Margaret und durchschaute sie mit einer Leichtigkeit, die sie niemals verraten hätte.

»Aber in dem Augenblick, in dem sie hörten, es sei für eine Klinik für Prostituierte hier in London«, fuhr Margaret fort, »sträubten sie sich.« Sie biss sich auf die Lippen. »Sie haben mich richtig wütend gemacht! Ich stehe da wie ein Idiot, weil ich voller Hoffnung bin, dass sie diesmal etwas geben. Ich weiß, dass man es mir ansieht, dagegen kann ich nichts tun. Ich versuche, höflich zu sein, aber innerlich schwanke ich heftig zwischen inständigem Bitten und übermäßigem Danken, als wäre ich ein Bettler und das Geld wäre für mich, und dem Zorn, wenn sie mich abweisen, hin und her.«

Sie fügte nicht hinzu, dass sie sich Rathbones Gegenwart äußerst bewusst gewesen war. Was dachte er wohl über ihr Betragen, ihre Schicklichkeit, ihre Eignung als seine Frau. Andererseits, würde er nicht jeden Respekt vor ihr verlieren – und sie vor sich selbst –, wenn sie weniger als ihr Bestes für eine Sache gäbe, an die sie leidenschaftlich glaubte?

»Und sie sagten ›Nein‹?«, fragte Hester leise, obwohl auch ihrer Stimme die Wut anzuhören war. Feigheit und Heuchelei waren die beiden Untugenden, die sie am meisten verabscheute, vielleicht, weil daraus so viele andere erwuchsen, besonders Grausamkeit. Sie waren eng miteinander verwoben. Hester hatte erfahren, wie viele Männer sich Prostituierter bedienten, und sie sah davon ab, darüber zu urteilen. Sie wusste auch, dass die Frauen dieser Männer recht häufig davon wussten,
wenn auch nur durch Schlussfolgerungen. Was Hester verabscheute, war die Heuchelei, sich abzuwenden und diese Frauen zu verurteilen. Vielleicht war es deren Unabhängigkeit, die diese Leute ängstigte, oder das Wissen, dass das, was sie trennte, oft nur zufällige Umstände waren und selten moralische Überlegenheit.

Wo es wirklich Ehre und Moral gab, eine Reinheit des Geistes, dort gab es, wie sie festgestellt hatte, meist auch Leidenschaft. Margaret war ein Beispiel für genau diese bewusste Ehelosigkeit.

»Und dann fühle ich mich lächerlich und bin enttäuscht«, antwortete Margaret, blickte Hester an und lächelte reumütig über sich selbst. »Und ärgere mich, dass ich so verletzlich bin.« Sie erwähnte Rathbones Namen nicht, aber Hester wusste, was sie dachte. Margaret begegnete ihrem Blick und errötete. »Ist es so offensichtlich?«, fragte sie leise.

»Nur für mich«, antwortete Hester. »Weil ich genauso empfinde.« Sie trank ihren Tee aus. »Aber wir brauchen mehr Geld, also lassen Sie bitte in Ihren Bemühungen nicht nach. Sie kennen mich gut genug, um zu wissen, was für eine Katastrophe es wäre, würde ich es an Ihrer Stelle versuchen!«

Margaret musste unwillkürlich lachen. Als Hester ihre Belustigung sah, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, ob Rathbone Margaret wohl je von einigen der gesellschaftlichen Katastrophen erzählt hatte, die Hester als unverheiratete Frau heraufbeschworen hatte, nachdem sie von den Schlachtfeldern auf der Krim zurückgekehrt war. Sie war immer noch voller Empörung über die Ignoranz gewesen und vom Glauben an ihre Macht erfüllt, sie könnte Menschen dazu bringen, sich zu verändern und sich zu bessern. Sie hatte persönliche Interessen beiseite schieben und Erkenntnis und Wahrheit folgen wollen. Niemand war vor ihrer spitzen Zunge sicher gewesen, doch letztendlich hatte sie nur sehr wenige ihrer Träume verwirklichen können.

»Vermutlich«, räumte Margaret ein. »Ich weiß meine Zunge
weit besser im Zaum zu halten als Sie. Auch wenn ich darüber nicht besonders begeistert bin. Ich denke genauso wie Sie, ich bin es nur allzu gewöhnt, es nicht laut auszusprechen.«

»Damit erreicht man auch nichts«, räumte Hester ein. »Letztendlich ist es nur mangelnde Beherrschung. Ein paar Minuten lang fühlt man sich richtig gut, und dann begreift man, was man verloren hat.«

Margaret fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich verabscheue es, meine Überzeugung zu verschweigen und nur, weil ich ihr Geld brauche, höflich zu Leuten zu sein!«

»Die Frauen brauchen ihr Geld«, korrigierte Hester sie. Sie beugte sich leidenschaftlich vor und griff nach Margarets Hand. »Seien Sie nicht so offen, wie ich es zuweilen war – es hat Oliver entsetzt.« Die Erinnerung stand ihr deutlich vor Augen, und fast hätte sie gelacht. »Vor einem Jahr war er wie gelähmt bei der Vorstellung, was wir Squeaky angetan haben, um dieses Haus zu bekommen – aber wenn Sie ehrlich sind, hat er es doch ziemlich genossen!«

Ein Lächeln erhellte Margarets Gesicht und ließ ihre Augen leuchten. »Ja, nicht wahr?«, erinnerte sie sich.

Bessie kam wie gewöhnlich, ohne anzuklopfen, herein, um Bescheid zu sagen, dass eine junge Frau gekommen war, die Hilfe brauchte. »Wie ein mageres Kaninchen sieht sie aus«, sagte sie müde. »Nur Haut und Knochen. So verdient sie sich nie ihren Lebensunterhalt! Würde mich nicht wundern, wenn sie seit Wochen keine anständige Mahlzeit mehr bekommen hätte. Weiß wie ein Fischbauch und schnauft wie ein Zug.«

Hester stand auf. »Ich komme«, sagte sie. Sie warf noch einen Blick auf Margaret und sah, dass diese zum Medikamentenschrank ging und ihn aufschloss, um nachzusehen, was sie noch dahatten.

Hester folgte Bessie. Das Mädchen stand zitternd im Wartezimmer, war aber zu schlecht dran, um noch Angst zu empfinden. Sie sah so aus, wie Bessie sie beschrieben hatte. Hester schätzte sie auf sechzehn.


Hester stellte ihr die üblichen Fragen und untersuchte sie, während sie antwortete. Sie hatte leichtes Fieber und eine schwere Stauung in der Lunge, aber ihr Hauptproblem waren Erschöpfung und Hunger und jetzt auch noch die Kälte. Ihr dünnes Kleid und ihre Jacke schützten nicht gegen den Oktoberregen, ganz zu schweigen von dem eisigen Nebel, der bald fast jede Nacht vom Fluss aufsteigen würde. Hätten sie doch nur das Geld, ihr ein heißes Bad einlaufen zu lassen und anständige Kleider zu geben! Aber das Wenige, was da war, würde nicht mehr lange reichen. Hester wünschte sich innig, Margaret möge Rathbone heiraten, aber wenn sie das tat, würde sie womöglich nicht mehr hier arbeiten können. Bestenfalls würde sie nicht mehr so viel Zeit haben. Als Lady Rathbone konnte sie kaum so viele Stunden hier verbringen wie jetzt. Sie hätte gesellschaftliche Verpflichtungen und natürlich Vergnügungen, die sie zweifellos verdient hatte. Rathbone hatte mehr als ausreichende finanzielle Mittel, um ihr die Stellung und den Komfort zu bieten, die sie sich wünschen konnte. Anders als Monk, der sowohl Not als auch Arbeit nur zu genau kannte.

Und warum sollten sie keine Kinder bekommen? Das würde ihrer Verbindung mit der Klinik ein für alle Mal ein Ende setzen.

Aber dagegen konnte Hester nichts tun, und das hätte sie auch nicht gewollt, selbst wenn es möglich gewesen wäre.

Sie bat Bessie, den Kessel wieder aufzusetzen und mit den Wärmflaschen ein Bett für das Mädchen zu erwärmen. Sie konnte zumindest hier bleiben und schlafen, bis das Bett für einen schwereren Fall gebraucht wurde. Ein wenig heißes Wasser mit Honig würde ihrer Brust gut tun und ein paar Scheiben Brot ihrem Bauch. Mit leerem Magen schläft es sich nicht gut.

»Wir haben nicht mehr viel Honig«, sagte Bessie warnend, auch wenn sie schon auf dem Weg war, Hesters Anweisung auszuführen. Dieser jungen Frau hier konnte sie wenigstens noch helfen.


Um die Zeit, als Hester am späten Nachmittag das Haus verließ, um nach Hause zu gehen, hatte der Straßenhändler Toddy wie gewöhnlich hereingeschaut, um ihr Äpfel zu geben, die er nicht verkaufen konnte, und das schwerere Gemüse, bei dem es sich nicht lohnte, dass er es den ganzen Weg wieder nach Hause schleppte. Er hatte sie wegen seines Hustens, seiner entzündeten Fußballen und einer Pustel an der Hand um Rat gefragt. Sie hatte sich alles angeschaut und ihm versichert, es sei nichts Ernstes. Sie empfahl Honig für seinen Hals, und er ging glücklich davon. Effie, wie sich die neue Patientin nannte, schlief immer noch tief und fest, aber ihr Atem rasselte nicht mehr so laut, und ihr weißes Gesicht sprach von tiefem Frieden. Den anderen Frauen ging es einigermaßen gut, und Margaret war in ihrer Entschlossenheit bestärkt worden, bei gesellschaftlichen Ereignissen ihre Zunge zu hüten, so schwer es ihr auch fiel und so sehr sie sich auch empörte. Squeaky murrte immer noch über die Verantwortung, die Bücher abzuschließen, aber wenn es einen Mann in London gab, der das konnte, dann war er es.

 



Hester war froh, nach Hause zu kommen, obwohl sie wusste, dass Monk womöglich nicht da war. Wenigstens hatte er einen Fall, statt voller Hoffnung nach einem Auftrag Ausschau zu halten und keinen zu bekommen. Als sie den Rost sauber machte, um ein kleines Feuer zu entfachen, wobei sie aus Gewohnheit sorgfältig darauf achtete, nicht mehr Kohlen zu verbrauchen als notwendig, dachte sie trotz ihrer plötzlich besser gewordenen Lage darüber nach, welche Probleme Monk ein so wenig vertrautes Gebiet bereitete.

Sie entzündete das Feuer und sah zu, wie die kleinen Flammen sich auf dem Anmachholz ausbreiteten und dann die kleineren Kohlestückchen erfassten. Es bestand die Gefahr, dass er scheiterte. Er kannte nicht die besondere Art der auf dem Fluss verübten Verbrechen, was bedeuten konnte, dass es Dinge gab, die er nicht sah oder zwar sah, aber nicht verstand.
Größere Gefahr drohte durch Gewalt und die Tatsache, dass er dort mehr auf sich gestellt war als in der Stadt. Das Wenige, was er ihr erzählt hatte, wies daraufhin, dass er nicht direkt gegen die Wasserpolizei arbeitete, aber zumindest doch ohne deren Wissen, und das an einem Fall, den eigentlich sie bearbeiten sollte. War es treulos, Angst um ihn zu haben? Zweifelte sie an seinen Fähigkeiten?

Das Feuer brannte nicht recht. Die Flammen waren zu einem Schwelen geworden. Sie ließ sich auf Hände und Knie nieder, um auf die kleine Stelle zu pusten, wo sie noch flackerten. Sie kannte den Trick, eine offene Zeitung vor den Kamin zu legen, damit der Schornstein besser zog, aber sie hatte keine Zeitung. Eine solche zusätzliche Ausgabe war im Augenblick nicht notwendig. Außerdem war sie viel zu beschäftigt, um sich für die Welt und ihre Probleme zu interessieren. Sie hatte keine Zeit zu lesen.

Die Flammen loderten wieder auf.

Wenn Monk kam, wollte sie ihm nicht zeigen, dass sie besorgt war. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, dass sein Selbstvertrauen untergraben wurde. Sie musste sich so verhalten, als glaubte sie an ihn, ohne es direkt zu behaupten. Sie würde sich der Katastrophe erst stellen, wenn sie da war.

Es war die Jahreszeit, in der man sehr gerne Eintöpfe aß, und wenn der große Topf hinten auf dem Herd stehen blieb, konnte sie jeden Tag frisches Gemüse hinzufügen, sodass das Essen stets schmeckte. Das hieß auch, dass etwas Warmes auf Monk wartete, egal, um welche Zeit er nach Hause kam. Diesmal fühlte sie sich so frei, einen guten Batzen frisches Fleisch hineinzutun, und als sie kurz nach sieben seinen Schlüssel im Schloss hörte, war das Essen fertig.

»Und?«, fragte sie, als sie am Tisch saßen und das Essen vor ihnen dampfte.

Er dachte nach, bevor er antwortete, und beobachtete ihre Reaktion. »Ich habe noch nie im Leben so gefroren!«, antwortete er und lächelte breit. »Zumindest kann ich mich nicht erinnern
…« Seit er bei seinem letzten Fall, einer Eisenbahngeschichte, einen Großteil seiner Vergangenheit wieder ausgegraben hatte, quälte ihn die Tatsache seines Gedächtnisverlusts nicht mehr so sehr wie in der Zeit nach seinem Kutschenunfall, der einen oder zwei Monate bevor sie sich kennen gelernt hatten, den Gedächtnisverlust zur Folge gehabt hatte, vor inzwischen fast sieben Jahren. Es war, als wären die Geister besänftigt, jetzt, da das Schlimmste aufgedeckt war und er sich damit auseinander gesetzt hatte. Es waren keine Ungeheuerlichkeiten gewesen, sondern im Grunde ganz gewöhnliche Schwächen, Fehler, die man verstehen, bedauern und korrigieren konnte. Der Schrecken war auf menschliche Proportionen geschrumpft, zu einer Tragödie statt zu Schlechtigkeit. Jetzt konnte er darüber scherzen.

Sie erwiderte sein Lächeln. Eine lange getragene Last war von ihnen genommen. »Unterscheidet der Fluss sich sehr von den Straßen?«, fragte sie.

»Fühlt sich anders an«, antwortete er, nahm noch einen Bissen und ließ sich das im Vergleich zu den Mahlzeiten der letzten Wochen nahrhafte Essen schmecken. »Alles wird von den Gezeiten bestimmt; das ganze Leben scheint sich darum zu drehen. Schiffe fahren mit Ebbe und Flut den Fluss hinauf und hinunter. Erwischt man Niedrigwasser, läuft man auf Grund, versucht man, bei Hochwasser unter den Brücken durchzukommen, brechen die Masten. Die Leute am Fluss kennen ihn in- und auswendig.« Er dachte einen Augenblick nach. »Aber das Wasser hat eine ganz eigene Schönheit, die den Straßen nicht eigen ist. Ein Gefühl der Weite, und Licht und Schatten ändern sich andauernd.«

Sie schaute ihm ins Gesicht und erkannte darin die Ehrfurcht vor dem Fluss, der ihn bereits gefangen genommen hatte. Wieder beschlich sie die Angst, dass er den Boden unter den Füßen verlor. Wenn er sich zu sehr von den Elementen der Natur einnehmen ließ, achtete er vielleicht zu wenig auf die unterschiedlichen Geisteshaltungen von Dieben und Hehlern,
die Feinheiten von Betrug und Gewalt, deren Warnsignale er womöglich auch nicht erkannte, weil sie ihm nicht vertraut waren.

»Du hörst mir nicht zu«, warf er ihr vor.

»Ich versuche gerade, es mir bildlich vorzustellen«, sagte sie schnell und schaute ihm wieder in die Augen. »Klingt überhaupt nicht so wie in der Stadt. Wo willst du anfangen, nach dem Elfenbein zu suchen? Kannst du nachvollziehen, wohin die Diebe gegangen sind, wenn es keine Spuren, keine Fußspuren gibt?« Sie wünschte, sie hätte nicht danach gefragt, denn woher sollte er das wissen? Es war zu früh.

Er machte ein reumütiges Gesicht. »Das habe ich heute herausgefunden. Ich bin fast den ganzen Tag auf den Docks herumgelaufen. Ich wohne inzwischen seit mindestens fünfzehn Jahren in London, aber ich hatte keine Ahnung, welch eigene Welt die Docks sind. Da werden jede Woche Tausende Tonnen Ladung durchgeschleust aus allen Teilen der Welt. Erstaunlich, dass nicht mehr verloren geht.« Er beugte sich ein wenig über den Tisch – das Essen hatte er vorübergehend vergessen – und hob eindringlich die Stimme. »Es ist das Tor zur Welt, rein und raus. Die Schiffe müssen mit dem Löschen ihrer Fracht warten, bis sie einen Platz an einem der Kais bekommen. Manchmal Tage, manchmal Wochen, nachdem sie Anker geworfen haben. Die ganze Zeit sind Leute auf dem Wasser, kleine Boote, Fähren, Schlepper und natürlich die Barkassen.«

»Wie willst du herausfinden, wer das Elfenbein gestohlen hat?«, unterbrach sie ihn.

Er nahm noch einen Bissen. »Ich bin mir nicht sicher, dass ich damit anfangen kann«, antwortete er. »Ich glaube, ich muss es von der anderen Seite her angehen, herausfinden, wohin es gegangen ist, um dann von dort die Spur zurückzuverfolgen zu dem, der es gestohlen hat. Ich brauche den Dieb, denn der hat Hodge umgebracht, sonst würde ich mich nicht um ihn kümmern. Aber er hat das Elfenbein bereits an jemanden verkauft oder wird es noch tun. Alles, was gestohlen wird, wird früher
oder später verkauft, wenn man es nicht essen, verbrennen oder tragen kann.«

»Verbrennen?«, sagte sie überrascht.

»Kohle«, erklärte er mit einem Lächeln. »Die meisten Dreckspatzen an den Ufern sind hinter Kohle her. Einige suchen natürlich nach Nägeln oder anderen nützlichen Dingen.«

»Oh … ja.« Sie hätte selbst darauf kommen müssen. Sie versuchte, sich vorzustellen, im Winter bis zu den Knien im Fluss zu waten und sich zu bücken, um irgendetwas zu suchen, was ein anderer einem abkaufen würde. Aber vielleicht war es auch nicht schlimmer, als nachts im Regen durch die Gassen zu streifen und darauf zu hoffen, für eine halbe Stunde seinen Körper verkaufen zu können. Armut und die schiere Notwendigkeit zu überleben, konnten die Sicht auf vieles verändern. Dem Himmel sei Dank, dass sie sich, falls Monk das Elfenbein nicht fand, an Callandra Daviot wenden konnten, die ihnen sicher vorübergehend helfen würde. Falls Monk es über sich brachte, sie um Hilfe zu bitten.

Vielleicht sollte Hester zu ihr gehen und sie um eine Spende für die Klinik bitten. Gerade Callandra würde sie verstehen. Sie hatte unaufhörlich zum Wohle des Krankenhauses gearbeitet und war nie davor zurückgeschreckt, jemanden um Geld, Zeit oder sonst irgendetwas zu bitten, was sie brauchten. Manche Dame der feinen Gesellschaft hatte sie so beschämt, dass sie weit mehr gab, als sie je vorgehabt hatte.

Hester stand auf und räumte die Teller ab. Im Herd stand ein süßer Brotauflauf, den sie jetzt herausholte und mit beträchtlichem Stolz servierte. Erst seit kurzem bekam sie ihn so gut hin. Sie beobachtete, wie Monk ihn aß, und bemerkte sein Vergnügen, das er ohne großen Erfolg zu verbergen trachtete. Er lächelte, und sie zuckte ein wenig verlegen die Schultern.

Sie saßen noch bei Tisch, als es laut an der Haustür klopfte.

Monk stand sofort auf, aber auch er wirkte überrascht. Es war zu spät, um einen Besuch zu machen, und er erwartete bei seinem Fall für Louvain noch keine Informationen. Entweder
war der Besuch für Hester und hatte mit einem Notfall in der Portpool Lane zu tun, oder es war ein neuer Fall für ihn.

Hester nahm das schmutzige Geschirr und trug es hinaus in die Küche. Als sie zurückkam, stand Callandra Daviot im Wohnzimmer. Ihr Hut saß schief, und ihr Haar war so unordentlich wie stets, es lockte sich in der feuchten Luft und löste sich aus den Nadeln, was ihr allerdings nicht das Geringste ausmachte. Ihre Augen strahlten, und ihre Wangen waren gerötet. Einen Handschuh hielt sie in der Hand, der andere war nirgends zu sehen. Sie glühte vor Glück.

Hester war hocherfreut, sie zu sehen. Sie trat vor und nahm sie in die Arme und spürte, dass Callandra es ihr nachtat.

»Guten Abend, meine Liebe«, sagte Callandra herzlich.

»Ich freue mich sehr, Sie zu sehen«, antwortete Hester und ließ sie los, um einen Schritt zurückzutreten. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«

Callandra sah überrascht aus. »Oh, nein, vielen Dank, meine Liebe.« Sie stand immer noch mitten im Zimmer, als könnte sie es nicht über sich bringen, sich hinzusetzen, und strahlte über das ganze Gesicht. »Wie geht es Ihnen beiden?«

Hester erwog, eine höfliche Lüge vorzubringen, aber dafür kannten Callandra und sie sich zu lange und zu gut. Der Altersunterschied von einer Generation berührte ihre Freundschaft nicht im Geringsten. Hester und nicht jemand ihres Alters oder ihrer sozialen Klasse war Zeugin ihrer herzzerreißenden Liebe zu Kristian Beck geworden und hatte sie verstanden. An Hester und Monk hatte Callandra sich auch gewandt, als Kristian des Mordes angeklagt worden war, nicht nur wegen Monks Fähigkeiten, sondern weil sie Freunde waren, die sich nicht über ihre Loyalität lustig machen oder sich in ihren Kummer einmischen würden.

Hester konnte ihr nichts vormachen. »In der Klinik kämpfen wir ziemlich darum, über die Runden zu kommen«, antwortete sie. »Opfer unseres Erfolges, nehme ich an.« Wie tief ihre Freundschaft auch war, sie würde ihr nicht sagen, dass Monk
in letzter Zeit nur wenige Fälle gehabt hatte. Er konnte das tun, wenn er wollte, hätte sie es getan, wäre es Verrat gewesen.

Callandra griff das Thema sofort auf.

»Geld aufzutreiben ist immer schwierig«, meinte sie zustimmend. »Besonders wenn es nicht um eine Wohltätigkeit geht, mit der die Leute sich gerne brüsten. Es ist das eine, allen am Esstisch zu erzählen, dass man gerade den Ärzten oder Missionaren irgendwo im Empire etwas gespendet hat. Aber zu äußern, man versuche, die örtlichen Prostituierten zu retten, kann manches Tischgespräch vollständig verstummen lassen.«

Hester musste lachen, und selbst Monk schmunzelte.

»Haben Sie noch die hervorragende Margaret Ballinger an Ihrer Seite?«, fragte Callandra hoffnungsvoll.

»O ja«, sagte Hester begeistert.

»Gut.« Callandra hob die Hand, als müsste sich darin ein Schirm befinden, und erinnerte sich dann daran, dass sie ihn irgendwo vergessen hatte. »Ich kann ihr ein paar vertrauenswürdige Namen nennen, wo Spenden aufzutreiben sind. Aber nicht Sie sollten darum bitten.« Ein Lächeln voll tiefer Zuneigung ließ ihre Züge weich werden. »Ich kenne Sie zu gut, um mir vorzumachen, Sie wären taktvoll. Eine abschlägige Antwort, und Sie würden ihnen dermaßen die Meinung sagen, dass zukünftig jeglicher Versuch zwecklos wäre.«

»Vielen Dank«, sagte Hester mit gespielter Höflichkeit, aber etwas an Callandras Worten störte sie. Warum bot Callandra nicht selbst ihre Hilfe an? Früher hatte sie nicht gezögert, und sicher sah sie Hester an, dass sie bereits mehr zu tun hatte, als sie schaffen konnte.

Callandra stand immer noch mitten im Raum, als sei sie zu aufgeregt, um sich hinzusetzen. Jetzt suchte sie in ihrem Ridikül nach etwas, aber da es ungewöhnlich groß war und offensichtlich voll gestopft bis oben hin und in großer Unordnung, hatte sie Probleme. Sie gab auf. »Haben Sie ein Blatt Papier, William? Vielleicht könnten Sie die Namen für mich aufschreiben?«


»Natürlich«, sagte er, warf aber einen raschen Blick auf Hester, bevor er hinausging, um Callandras Bitte nachzukommen.

Hester hätte Callandra beinahe gefragt, was sie unangemeldet zu ihnen geführt hatte und offensichtlich so bedeutsam für sie war, dass sie ihre übliche Sorgfalt vollkommen hatte fahren lassen. Aber das wäre aufdringlich gewesen. Sie war eine gute Freundin, aber das gab Hester nicht das Recht, in ihre Privatsphäre einzudringen.

Monk brachte Feder, Papier und Tintenfass und stellte es auf den Tisch. Callandra setzte sich und schrieb die Namen und Adressen selbst auf, und nach kurzem Überlegen fügte sie schwungvoll die Summen hinzu, welche sie ihrer Meinung nach ohne Probleme spenden konnten. Sie hielt das Blatt in die Höhe und wedelte es durch die Luft, damit die Tinte trocknete, denn Monk hatte kein Löschpapier mitgebracht. Dann reichte sie es Hester. »Verlieren Sie es nicht«, gebot sie ihr. »Ich kann es womöglich nicht noch einmal aufschreiben.«

Monk stutzte.

Hester blickte langsam zu ihm auf, sie wagte kaum zu atmen.

Callandras Augen strahlten. Freude und Tränen standen darin, als wäre sie kurz davor, einen bedeutsamen Schritt zu tun, und halte sich an dem letzten Augenblick des Vertrauten fest, weil es ihr zu lieb war und sie es nicht ohne Schmerz verlassen konnte.

»Ich fahre nach Wien«, sagte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Um dort zu leben.«

»Wien!«, wiederholte Hester, als könnte sie es kaum glauben, und doch ergab es auf niederschmetternde Weise Sinn. Wien war die Heimat von Kristian Beck, bevor er mit seiner ersten Frau nach London gezogen war, wo er Callandra kennen gelernt hatte. Seine Frau war ermordet worden, und eine Zeit voller Trauer und schmerzlicher Enthüllungen war gefolgt. Vielleicht ebenso schwer wie die Erkenntnis des wahren Charakters seiner Frau war für Kristian die Entdeckung seiner Abstammung gewesen. Alles, woran er zuvor geglaubt hatte, war
dadurch auf den Kopf gestellt worden. Ging Callandra nach Wien, weil Kristian beschlossen hatte, dorthin zurückzukehren? Was für eine Rolle spielte er bei ihrer Entscheidung? Hester hatte einen ganz trockenen Mund vor lauter Angst, Callandra würde wieder verletzt werden, hatte sie doch schon so viel ertragen.

Aber Callandras Augen strahlten, und sie verrieten keine wilden Hoffnungen, sondern eher ein tiefes Einvernehmen. »Kristian und ich werden heiraten«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang zärtlich und vollkommen sicher. »Er hat beschlossen, sich der Vergangenheit zu stellen, sie offen zu betrachten und die Antworten aufzudecken, wo immer sie auch begraben sind.«

Sie wandte sich von Hester an Monk. »Es tut mir Leid, William. Mit Ihnen an verschiedenen Fällen zu arbeiten hat mir viele Jahre lang, in denen ich ohne Sie nichts gehabt hätte, Bedeutung und ein Ziel gegeben. Noch mehr hat mir Ihre Freundschaft bedeutet, auf ihre eigene Weise genauso viel wie die zu Hester. Aber Kristian wird mein Mann werden.« Sie wurde ein wenig rot, senkte die Augen und blickte dann wieder auf. »Ich möchte mit ihm zusammen sein, und wenn ich mein Zuhause und meine liebsten Freunde hier dafür verlassen muss, ist das der Preis, den ich bereitwillig zahle. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für die Zuneigung, die Sie mir stets entgegengebracht haben, und für Ihre Fähigkeiten und Ihre Loyalität bei Kristians … und meiner Verteidigung. Ich weiß, was wir ohne Sie erlitten hätten.«

Hester trat einen Schritt vor, nahm Callandra in die Arme und hielt sie fest. Sie spürte, dass Callandra sie ebenso umklammerte. »Ich freue mich sehr für Sie«, sagte sie von ganzem Herzen. »Gehen Sie nach Wien und werden Sie glücklich. Was auch immer Kristian dort findet, erinnern Sie ihn stets daran, dass er nicht für die Sünden oder die Beschränktheit seiner Vorfahren verantwortlich ist. Unsere Vergangenheit können wir niemals ungeschehen machen, erst recht nicht die eines anderen.
Aber uns gehört die Zukunft, und ich freue mich sehr, dass Sie die Ihre mit Kristian teilen. Es könnte nicht besser sein.« Sie gab Callandra einen Kuss auf die Wange, drückte sie noch einen Moment fest an sich und trat dann zurück.

Callandra wandte sich Monk zu, das Gesicht immer noch voller Unsicherheit.

Er tat genau das Gleiche wie Hester. »Gehen Sie, und seien Sie glücklich«, wünschte er ihr aufrichtig. »Ich wüsste nicht, wer es mehr verdiente als Sie beide. Und wenn Sie die Probleme der Vergangenheit gelöst haben, wird es andere gute Gründe geben, für die zu kämpfen lohnt. Wenn irgendjemand das weiß, dann ich.«

Callandra schniefte laut, schluckte und gab den Kampf schließlich auf. Sie ließ den Tränen freien Lauf, stand ganz still da und lächelte. Als Monk ein Taschentuch hervorholte, dankte sie ihm und schnäuzte sich.

»Vielen Dank«, sagte sie und reichte es Hester. »Ich bitte um Verzeihung. Aber ich kann, wenn ich Ihnen schon abtrünnig werde, nicht auch noch Ihre Taschentücher stehlen. Meine Kutsche wartet. Werden Sie mir erlauben, mich mit dem Rest meiner Würde zurückzuziehen?«

»Natürlich«, sagte Hester mit belegter Stimme. »Abschiede sind lächerlich. Einer reicht völlig aus.«

»Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte Callandra, und ihre Augen liefen schon wieder über.

Sie griff in ihr Ridikül, und diesmal fand sie sehr schnell das, was sie suchte. Sie holte zwei kleine Päckchen hervor, hübsch eingepackt und verschnürt. Sie warf einen raschen Blick darauf und reichte dann eines Hester und eines Monk. Ihre erwartungsvolle Miene verriet, dass sie offensichtlich darauf wartete, dass sie ihre Geschenke gleich auspackten.

Hester fing mit ihrem an, löste vorsichtig den Knoten und wickelte das Papier von der Schachtel ab. Darin befand sich eine äußerst kunstvoll gestaltete Kamee, kein Frauenkopf wie gewöhnlich, sondern ein Mann mit sorgfältig ausgeführtem
Helm und wallendem Haar, in reiche Filigranarbeit aus Weiß- und Gelbgold gefasst.

Hester keuchte entzückt, dann schaute sie Callandra an und sah die Freude in deren Augen.

Monk wickelte sein Päckchen ungeduldiger aus und zerriss das Papier. Sein Geschenk war eine goldene Uhr, ein vollkommenes Stück, künstlerisch wie handwerklich. Seine Freude war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, noch bevor er den Mund aufmachte, um ihr zu danken.

»Damit Sie mich nicht nur nicht vergessen, sondern auch immer daran erinnert werden, wie sehr Sie mir am Herzen liegen«, sagte Callandra ein wenig heiser. »Und jetzt muss ich gehen. Ich bin schon viel zu lange hier. Ich mag Menschen nicht, die auf Wiedersehen sagen und es dann nicht fertig bringen, auch wirklich zu gehen.« Sie lächelte noch einmal und trat dann zur Tür hinaus, die Monk ihr aufhielt. Ihre Röcke hingen schief, ihre Jacke passte nicht ganz, und ihr Hut war ein wenig zu einer Seite gerutscht, aber sie hielt den Kopf hoch und schaute sich nicht mehr um.

Monk machte die Tür zu und kehrte zum Feuer zurück, die Uhr noch in der Hand. Hester umklammerte die Kamee. Sie freute sich unbändig für Callandra. Ihre Freundin hatte Kristian seit langem so hoffnungslos und von ganzem Herzen geliebt, dass es undenkbar war, ihr etwas anderes zu wünschen als Glück. Die Kälte von draußen hing noch in der Luft, und Hester war sich bewusst, dass sie beide allein zurückblieben. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Das Bewusstsein, dass es sie gerade jetzt besonders traf, stand wie eine dritte Person im Raum zwischen ihnen.

»Es musste so kommen«, sagte sie und hob langsam den Blick, um Monk anzusehen. »Wir hätten uns nichts anderes für sie wünschen können. Wenn es andersherum wäre, und wir beide an ihrer Stelle wären und sie an unserer, würde ich auch nach Wien gehen oder irgendwo anders hin, wenn du mich bräuchtest – oder mich bei dir haben wolltest.«


Er lächelte. »Ja?«

Sie wusste, dass er Spaß machte, die Angst bekämpfte, damit sie sie nicht sah. Sie tat, als bemerkte sie es nicht. »Ich hätte gerne Tee«, sagte sie. »Soll ich welchen machen?«

 



Um zehn Uhr am nächsten Morgen war Monk wieder auf den Docks, und Hester durchforschte die Schränke im Hauptraum in der Portpool Lane. Es war von allem deutlich weniger vorhanden als am Tag zuvor. Spätestens morgen würden sie zumindest etwas Desinfektionsmittel, Karbol, Lauge, Essig und Kerzen kaufen müssen. Es wäre gut, auch etwas Brandy dazuhaben und mit Alkohol verstärkten Wein, um ihn der Kraftbrühe zuzufügen. Sie hätte leicht ein weiteres Dutzend nützlicher Dinge aufzählen können, die ihnen fehlten.

Das Mädchen, das tags zuvor gekommen war, schlief immer noch tief und fest, aber es atmete leichter und hatte bereits ein wenig Farbe bekommen. Wenn sie es sich leisten könnten, sie eine oder zwei Wochen lang zu füttern, würde sie sich wahrscheinlich völlig erholen.

Hester wandte sich vom Schrank ab und öffnete eben die Tischschublade, als Bessie hereinkam. Sie hatte die Ärmel aufgerollt und eine Schürze umgebunden, auf der alte Blutflecken prangten.

»Da ist noch eine gekommen, die kaum Luft kriegt«, sagte sie müde, das Gesicht voller Sorgenfalten, denn die Arbeit war zu viel. Sie hatte, solange sie denken konnte, versucht, damit zurechtzukommen, doch sobald sie eine Frau wieder auf die Beine gestellt hatten, kam schon die nächste durch die Tür, wenn nicht gleich zwei. »Warum hat der Herr uns nicht besser geschaffen?«, fügte sie in scharfem Ton hinzu. »Oder den Winter weggelassen. Das muss er doch vorhergesehen haben! Jedes Jahr das Gleiche!«

Hester machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten, denn sie hatte keine Antwort darauf, es war eine rhetorische Frage. Sie ließ von dem ab, was sie hatte tun wollen, und folgte Bessie
in den Empfangsraum, wo eine braun gekleidete Frau mittleren Alters zusammengekauert auf der alten Couch saß, die Arme schützend vor der Brust verschränkt. Sie atmete langsam und offensichtlich mit Mühe. Im Kerzenlicht wirkte ihr Gesicht farblos; ihr blondes, reichlich von grauen Strähnen durchzogenes Haar war auf ihrem Kopf aufgetürmt wie ein Haufen altes Stroh.

Hester betrachtete ihr zusammengekniffenes Gesicht sorgfältiger und bemerkte, wie weiß sie um Mund und Augen herum war und dass eine leichte Röte ihre Wangen überzog. Wahrscheinlich eine Bronchitis, die sich zu einer Lungenentzündung auswachsen konnte. »Wie heißen Sie?«

»Molly Struther«, antwortete die Frau, ohne aufzusehen.

»Wie geht es Ihnen?«

»Müde genug, um zu sterben«, antwortete die Frau. »Weiß nicht, warum ich überhaupt noch hergekommen bin, außer dass Flo es mir gesagt hat. Hat gesagt, Sie würden mir helfen. Das nenn ich bekloppt. Was können Sie schon tun? Verändern Sie die Welt?« In ihrer Stimme lag kein Hohn, dazu hatte sie keine Kraft.

»Ihnen ein warmes, trockenes Bett geben, wo Sie größtenteils ungestört sind, und etwas zu essen«, antwortete Hester. »Viel heißen Tee, vielleicht mit einem Schlückchen Brandy, jedenfalls, solange noch welcher da ist.«

Molly schnappte verblüfft nach Luft und bekam einen Hustenanfall, bis sie nur noch würgte. Hester holte warmes Wasser aus dem Kessel, tat einen Löffel Honig hinein und reichte es ihr. Molly trank es dankbar, aber es dauerte ein paar Minuten, bis sie wieder ein Wort herausbrachte.

»Danke«, sagte sie schließlich.

Hester half ihr in eines der Zimmer mit zwei Betten, während Bessie sich daran machte, eine Wärmflasche zu erhitzen. Eine halbe Stunde später lag Molly im Bett, die Decken bis zum Kinn hochgezogen, die Augen weit aufgerissen vor Überraschung, weil sie das einfach nicht gewöhnt war.


»Wir brauchen Geld!«, sagte Bessie zu Hester, als sie wieder in der Küche waren. Sie schürte vorsichtig den Herd und überlegte, wie lange er wohl noch brannte, ohne Kohle nachzulegen. Es war eine schwierige Balance, nur so viel aufzulegen, dass es weiterbrannte, ohne auszugehen.

»Ich weiß«, räumte Hester ein. »Margaret bemüht sich, und ich habe eine Liste mit Namen, bei denen wir es versuchen können, aber die Leute geben nur ungern, weil die Frauen Prostituierte sind. Sie fühlen sich wohler, wenn ihre Spenden nach Afrika oder sonst wohin geschickt werden.«

Bessie stieß tief in ihrer Kehle ein Knurren aus, das deutlich von ihrer Verachtung sprach. »Dann finden sie also, Afrika ist besser als wir?«, wollte sie wissen. »Oder frieren sie da mehr, haben mehr Hunger oder sind vielleicht kränker?«

»Ich glaube nicht, dass es etwas damit zu tun hat«, antwortete Hester und wärmte sich die Hände an der schmiedeeisernen Wand des Herds.

»Natürlich nicht!«, stieß Bessie hervor, füllte den Kessel wieder aus dem Wasserkrug in der hinteren Ecke neben dem steinernen Ausguss und stellte ihn zurück auf die Kochstelle. »Es hat was mit Gewissen zu tun, damit hat’s zu tun! Es ist nicht unsere Schuld, wenn Afrikaner verhungern oder sterben, es ist zu weit weg, als dass es uns etwas ausmacht. Aber wenn unsere eignen Leute erfrieren und verhungern, dann fühlen wir uns schlecht deswegen. Wir sollten vielleicht nicht vergessen, dass es manchen Leuten schon besser gegangen ist.«

Hester antwortete nicht.

»Vielleicht werfen wir ihnen auch vor, dass sie nicht besser sind, als sie sind«, fuhr Bessie fort und trocknete sich die Hände an der Schürze ab. »Sie verkaufen sich auf der Straße, was eine Sünde ist, oder? Und wir könnten uns die Hände schmutzig machen, wenn wir etwas mit ihresgleichen zu tun haben! Spielt keine Rolle, dass unsere Männer zu ihnen gehen, um was zu kriegen, was wir ihnen nicht geben wollen – weil wir Kopfschmerzen haben oder weil es sich nicht gehört oder weil
wir keine Kinder mehr wollen!« Sie schlug die Herdklappe zu. »Es gehört sich nicht, über so etwas Bescheid zu wissen, also tun wir so, als wüssten wir von nichts! Und deshalb wollen wir auch nicht, dass sie was zu essen bekommen und gepflegt werden, wir tun lieber so, als wäre es nicht wahr. Gott steh uns bei, dass es nicht unsere Tochter, unsere Schwester oder gar unser Mann ist!«

»Halte ich auch für wahrscheinlicher«, stimmte Hester ihr zu und hoffte, dass das Wasser bald kochte. Eine heiße Tasse Tee würde sie wärmen, bevor sie durchs Haus ging und die Bettwäsche zum Waschen einsammelte und ihre Gedanken der Frage zuwandte, worauf sie zurückgreifen konnten, wenn Margaret keinen Erfolg hatte. Sie wollte ihren Kopf beschäftigen, denn sonst wäre sie in Gedanken schnell bei dem Thema, wie Monk wohl in dem tosenden Regen auf den Docks zurechtkam, wo er nach Beweisen suchte, die er womöglich nicht einmal als solche erkannte, wenn er sie in Händen hielt.

»Natürlich«, erwiderte Bessie. »Stecken den Kopf in den Kohlenkeller und erzählen der Welt, es sei niemand da, nur weil sie nichts sehen können! Du meine Güte! Sind sie dumm, oder haben sie vor Angst den Verstand verloren?«

Hester erwiderte nichts darauf.

Sie war oben und bezog die Betten frisch, um sich gleich ans Waschen der Bettwäsche zu machen, als Bessie etwa zwei Stunden später wieder heraufgestampft kam.

»Ich bin hier!«, rief Hester und ging zur Tür.

»Noch eine Kranke, noch so ein armes Huhn«, sagte Bessie freundlich. »Sieht aus wie der Tod an einem schlechten Tag. Sie zu erschießen wär ’n Akt der Gnade.« Sie ergriff eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, und steckte sie hinters Ohr. »Ich hab mich wohlgemerkt zeitweise auch schon so gefühlt. Es dauert nicht ewig, es fühlt sich nur so an. Aber sie hat einen Burschen dabei, der sehr nett gefragt hat, gut angezogen und alles. Und er sagt, er zahlt uns, was es kostet, wenn wir uns um
sie kümmern, und legt noch was drauf.« Sie lauerte erwartungsvoll auf Hesters Billigung.

Hester hatte Mitleid mit der Frau, aber unwillkürlich empfand sie eine Welle der Erleichterung, dass in dieser Minute jemand mit Geld im Haus war – kein Versprechen, sondern richtiges Geld. »Gut!«, sagte sie begeistert. »Gehen wir zu ihm. Wer immer er auch ist, er ist an den richtigen Ort gekommen!« Damit folgte sie Bessie die Treppe hinunter ins Vorderzimmer.

Der Mann stand da und blickte ihnen entgegen. Er war ziemlich groß, nicht ungewöhnlich breit, aber stark und geschmeidig. Sein hellbraunes Haar war dick und leicht gewellt, aber kürzer geschnitten als bei den meisten Männern und aus der Stirn gekämmt. Seine Haut war wettergegerbt, die blauen Augen kniff er wie zum Schutz gegen das grelle Licht zusammen.

»Mrs. Monk?« Er trat vor. »Ich heiße Clement Louvain. Ich habe gehört, dass Sie hier großartige Arbeit leisten für Straßenmädchen, die krank geworden sind. Bin ich richtig unterrichtet?«

Louvain! Sie war sich nicht sicher, ob sie zeigen sollte, dass ihr der Name etwas sagte. »Sie sind richtig unterrichtet worden«, antwortete sie, äußerst neugierig, warum er mit einer Frau hierher gekommen war, die offensichtlich sehr krank war. Selbst bei dem flüchtigen Blick, den Hester ihr bisher hatte zuwerfen können, sah sie fürchterlich aus. Sie war einer Ohnmacht nahe, wie sie da so auf der Couch saß, und hatte nicht einmal den Kopf gehoben, um Hester oder Bessie anzuschauen. »Wir helfen allen, denen wir helfen können, insbesondere wenn sie kein Geld haben, um einen Arzt zu bezahlen«, erklärte sie Louvain.

»Geld ist kein Problem«, entgegnete er. »Ich zahle gerne alles, was Sie angemessen finden, wie ich bereits sagte. Und eine Spende, damit Sie sich auch um andere kümmern können. Ich vermute, so etwas wäre sehr willkommen? Die Menschen sind schwer zu überzeugen, wenn sie sich mit einem hübschen moralischen
Urteil entschuldigen können.« In seinen Augen flackerte bitterer Sarkasmus auf, und er wusste, dass Hester genau verstand, was er meinte. Er sprach mit ihr wie mit seinesgleichen, zumindest was die Ironie anging.

»Es wäre willkommen«, sagte sie und erwärmte sich für seine Klugheit und seinen trockenen Witz. »Ohne Geld können wir niemandem helfen.«

Er nickte. »Was wäre angemessen?«

Sie dachte schnell nach. Sie durfte es nicht zu hoch veranschlagen, sonst würde er sich ärgern und sich weigern, überhaupt etwas zu zahlen, aber sie wollte so viel wie möglich, zumindest genug, damit sie sich gut um die Frau kümmern konnten, sie ordentlich ernähren, ihr saubere Laken und die Medikamente geben, die ihr Erleichterung brachten. »Zwei Schillinge pro Tag«, antwortete sie.

Er schien erfreut. »Gut. Ich gebe Ihnen vierzehn Schillinge und komme in einer Woche wieder, obwohl ich vermute, dass das nicht notwendig ist. Sie hat Familienangehörige, die vorher kommen werden. Es ist nur notwendig, dass sich in der Zwischenzeit jemand um sie kümmert. Und ich spende fünf Pfund, sodass Sie sich auch um andere Frauen kümmern können.«

Das war eine riesige Summe. Argwohn blitzte in ihr auf. Warum gab er so viel, und wer war die Frau eigentlich. Aber das Geld würde sie mindestens eine Woche über Wasser halten, und sie konnte es sich nicht leisten, es abzulehnen. Bis dahin war es Margaret sicher gelungen, wenigstens einen Wohltäter von Callandras Liste davon zu überzeugen, etwas zu geben. »Vielen Dank«, sagte sie. Ausflüchte oder eine Weigerung aus Höflichkeit wären absurd gewesen. »Was können Sie uns über sie sagen, sodass wir unser Bestmögliches für sie tun können?«

»Sie heißt Ruth Clark«, antwortete er. »Sie ist … war … die Geliebte eines Freundes von mir. Sie ist krank geworden, und er interessiert sich nicht mehr für sie.« Seine Stimme war voller Gefühle, aber nicht Wut, soweit Hester das beurteilen
konnte. Einen Augenblick zeigte er starkes Mitleid, dann bemerkte er, dass sie ihn beobachtete, und brachte seine Gefühle unter Kontrolle. Er war kein Mann, der wollte, dass man seine Weichheit sah, nicht einmal hier. »Er hat sie rausgeworfen«, fügte er hinzu. »Ich habe Briefe an ihre Familie gesandt, aber es könnte ein paar Tage dauern, bis jemand nach ihr schicken kann. Sie leben im Norden. Und im Augenblick ist sie zu krank zum Reisen.«

Er richtete den Blick wieder auf die Frau. Ihr Gesicht war tiefrot, und es schien ihr so schlecht zu gehen, dass sie ihre Umgebung kaum wahrnahm.

»Können Sie mir etwas über den Verlauf ihrer Krankheit sagen?«, fragte Hester leise. Auch wenn die Frau ihr nicht zuhörte, sprach sie nicht gerne über jemanden, als wäre er nicht im Raum. »Alles, was Sie mir sagen können, kann hilfreich sein.«

»Ich weiß nicht, wann es angefangen hat«, antwortete er. »Und ob es langsam oder schnell ging. Sie scheint zu fiebern, kann kaum aufrecht stehen, und seit letzter Nacht, als ich sie aus seiner Wohnung holte, hat sie nicht den Wunsch gehabt, etwas zu essen.«

»Ist ihr übel? Muss sie sich übergeben?«, fragte Hester.

Er sah sie fest an. »Nein. Es scheint eine Sache von Fieber und Benommenheit zu sein und Probleme mit dem Atmen. Ich würde sagen Lungenentzündung oder etwas Ähnliches.« Er zögerte. »Ich möchte nicht, dass sie in ein Krankenhaus mit seinen strengen moralischen Regeln kommt. Dort würde man sie wegen ihres Lebenswandels verachten und jeglicher Privatsphäre berauben.«

Hester verstand. Sie hatte auf Krankenhausstationen gearbeitet und kannte die seitenlangen Anweisungen, was Patienten zu tun und zu lassen hatten, wollten sie keine Vergünstigungen oder Freiheiten einbüßen. Vieles hatte mit Sittlichkeit zu tun.

»Wir werden alles für sie tun, was in unserer Macht steht«, versprach sie. »Ruhe und Wärme und die heißen Getränke, zu
denen wir sie überreden können, werden ihr Werk tun. Aber wenn es eine Lungenentzündung ist, wird es seine Zeit dauern, bis das Fieber abklingt. Niemand kann sagen, ob das gut oder schlecht ist, aber wir werden alles tun, was getan werden kann. Und ich kann Ihnen versprechen, dass sie zumindest Erleichterung von ihrer Pein finden wird.«

»Vielen Dank«, sagte er leise und plötzlich mit viel Gefühl. »Sie sind eine gute Frau.« Er schob die Hand in die Innentasche seiner Jacke und zog eine Hand voll Geld heraus. Er legte fünf goldene Sovereigns auf die Rückenlehne der Couch und zählte dann vier halbe Kronen und vier Schillinge ab. »Unsere Abmachung«, sagte er. »Ich komme in einer Woche wieder. Vielen Dank, Mrs. Monk. Einen guten Tag noch.«

»Auf Wiedersehen, Mr. Louvain«, antwortete sie, doch ihre Aufmerksamkeit hatte sie bereits der kranken Frau zugewandt. Sie nahm das Geld und steckte es in die Tasche ihres Kleides, dann strich sie die Schürze darüber wieder glatt. »Bessie, Sie helfen mir am besten, Miss Clark in ein Zimmer und ins Bett zu bringen. Die arme Seele sieht aus, als würde sie jeden Augenblick ohnmächtig.«

Ruth Clark schien tatsächlich so sehr zu leiden, dass sie sich nicht mehr selbst helfen konnte. Als Hester sich über sie beugte, um ihr auf der einen Seite aufzuhelfen und Bessie auf der anderen, konnten sie nicht mehr tun, als sie ins erste Schlafzimmer zu bringen. Bessie stützte sie, halb an den Türrahmen gelehnt, während Hester eine Hand brauchte, um die Tür zu öffnen. Zusammen zogen und schleiften sie sie zum Bett hinüber. Sie plumpste schwer darauf. Ihre Augen standen offen, schienen jedoch nichts wahrzunehmen, und sie sagte auch kein Wort.

Sie war schwer wie Blei, und obwohl Hester einige Übung darin hatte, bereitete es ihr beträchtliche Mühe, ihr die Kleider auszuziehen, während Bessie eine halbe Tasse heißen Tee mit einem Tropfen Brandy holen ging.

Als Hester die Frau bis auf die Unterwäsche ausgezogen, sie
ins Bett gesteckt und die Decke über sie gebreitet hatte, nahm sie ihr die Nadeln aus dem Haar, damit sie es bequemer hatte. Sie berührte ihre Stirn. Sie war sehr heiß und die Haut trocken. Sie musterte eine Weile ihr Gesicht und versuchte einzuschätzen, was für eine Frau sie wohl war und wie lange ihre Krankheit schon dauerte.

Sie musste sehr plötzlich gekommen sein. Hätte sie sich langsam entwickelt – Halsentzündung, enge Brust, dann Fieber  –, hätte Louvain sie sicher früher gebracht. Sie sah nicht aus wie eine Frau von schwächlicher Konstitution oder als würde sie zu Infektionen neigen. Die Haut an Armen und Körper war fest, und ihr Hals und ihre Schultern waren von guter Statur, nicht dünn und leicht bläulich wie bei jemandem, der häufig krank ist. Ihr Haar war dick, im Grunde ziemlich hübsch, mit schweren Locken, und wenn es ihr gut ging, schimmerte es wahrscheinlich. Ihre Züge waren regelmäßig und gefällig. Was war das für ein Mann, der sie einfach so vor die Tür warf, nur weil sie krank wurde? Es war bestimmt nicht chronisch! Wenn sie sich erholte, würde sie wieder eine gesunde, vitale Frau sein, und sie war nicht älter als Mitte dreißig.

Handelte es sich um die Geliebte eines Schiffseigners, dessen Lebensumstände es ihm unmöglich machten, sich richtig um sie zu kümmern? Hatte er Angst, sie könnte sterben, und er würde die Anwesenheit ihres Leichnams in seinem Haus nicht erklären können?

Oder war sie gar Louvains Geliebte, und er wollte das aus irgendeinem Grund verheimlichen?

Hatte sich der Ruf der Klinik so weit verbreitet, dass Louvain sogar auf den Docks davon gehört hatte? Oder hatte Monk etwas erwähnt, als er den neuen Auftrag angenommen hatte?

Im Grunde spielte das alles keine Rolle. Sie stellte auch den anderen Frauen keine Fragen. Alles, um was sie sich kümmerte, war, dass die Frauen wieder auf die Beine kamen. Warum sollte das bei dieser Frau anders sein?


Bessie kam mit dem Tee, und sie stützten Ruth gemeinsam und konnten sie dazu überreden, einen Teelöffel voll Tee nach dem anderen zu schlucken. Schließlich legten sie sie wieder hin, zogen ihr die Decke bis zum Kinn hoch und ließen sie in einen Schlaf sinken, der so tief war, dass er einer Ohnmacht glich.

Draußen vor dem Zimmer griff Hester in ihre Tasche und holte das Geld heraus. Einen Souvereign und die vierzehn Schillinge gab sie Bessie. »Gehen Sie und kaufen Sie Essen, Karbol, Essig, Brandy und Chinin«, wies sie sie an. Sie legte noch einen Souvereign dazu. »Genug für den Rest der Woche. Gott sei Dank, müssen wir nicht auch noch Miete zahlen! Den Rest gebe ich Squeaky. Das sollte ihm ein Lächeln entlocken!« Und mit neuer Zuversicht folgte sie Bessie den Flur hinunter.
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Am zweiten Tag, an dem Monk sich mit dem Fall Louvain befasste, verließ er das Haus vor Tagesanbruch, sodass er kurz vor acht Uhr bei Sonnenaufgang auf den Kais eintraf. Es würde ein strahlender, schneidend kalter Tag werden. Mit der schnell fließenden Tide wehte ein stürmischer Wind herein, und das Licht glitzerte in schartigen Mustern auf den Wellen. Die Barkassen, die langsam den Fluss hinauffuhren, waren dunkel, die sich ausbreitende Morgendämmerung zauberte noch keine Farben hervor. Grau, Silber und bedrohliche Schatten wurden von pechschwarzen Masten durchschnitten, die träge über den Himmel strichen und sich kaum bewegten, die Rahnocken klumpig, denn die Segel waren daran festgebunden. Die Rümpfe der Schiffe waren nicht zu unterscheiden, außer durch ihre Größe, alles andere blieb undeutlich und war kaum mehr als Schemen: keine Schießscharte, keine Galionsfiguren, kein Spantenwerk.


Monk hatte tags zuvor einiges erfahren, aber das meiste hatte nur unterstrichen, wie sehr sich der Fluss von der Stadt unterschied und dass Monk ein Fremder war, dem niemand etwas schuldete, sodass er sich jetzt auf nichts berufen konnte.

Gestohlen wurde aus vielerlei Gründen: Weil die Menschen die Dinge für sich selbst haben wollten, weil sie sie an andere weiterverkaufen konnten, um den Besitzer zu berauben, auch, um etwas zu vernichten, was gefährlich war – etwa Briefe oder Schuldscheine –, oder einfach nur aus Hass oder um jemanden zu bestrafen. Nur zwei dieser Gründe schienen ihm im Fall von Louvains Elfenbein in Frage zu kommen. Der Dieb konnte es verkaufen, um Gewinn zu machen, oder er lag in Streit mit Louvain und hatte es gestohlen, um diesem das Leben schwer zu machen. Womöglich wusste er, dass Louvain es bereits einem bestimmten Käufer versprochen hatte.

Monk musste mehr über die Hehlerei mit Diebesgut auf dem Fluss herausfinden und – fast noch dringender – über Louvain selbst, seine Freunde, seine Feinde, seine Schuldner und Gläubiger, seine Konkurrenten.

Am Tag zuvor war ihm auch klar geworden, dass er sich nicht einfach ohne einen triftigen Grund, der keinen Anlass zu Gerede bot, auf den Docks herumtreiben konnte. Also hatte er sich wie ein besser gestellter Mann gekleidet, der so harte Zeiten durchmachte, dass er hierher gekommen war, um Arbeit zu suchen. Er hatte am Tag zuvor mehrere solche Männer bemerkt und deren Verhalten und Sprache eindringlich genug studiert, um sie nachzuahmen. Er trug gute Stiefel, die seine Füße trocken hielten, eine alte Hose und eine schwere Jacke gegen den Wind. Um seinen Kopf zu schützen und sein Auftreten zu maskieren, hatte er sich eine gebrauchte Mütze gekauft und einen Wollschal und Fausthandschuhe, in denen er bei der Arbeit seine Finger bewegen konnte.

Er fand einen Karren, an dem heißer Tee verkauft wurde, und erstand einen Becher. Es gelang ihm, mit ein paar anderen Männern ins Gespräch zu kommen, die auf einen Tag Arbeit
zu hoffen schienen, wenn in Kürze mit dem Löschen begonnen wurde. Sorgsam achtete er darauf, nicht den Eindruck zu vermitteln, er würde ihren Platz in der Schlange einnehmen wollen.

»Was für eine Fracht gibt es heute?«, fragte er, trank einen Schluck heißen Tee und spürte, wie dieser die Kehle hinunterrann und ihn von innen wärmte.

Der größere der beiden Männer wies aufs Wasser. »Die ›Cardiff Bay‹ da unten«, antwortete er und zeigte auf einen Fünfmaster, fünfzig Meter den Fluss hinunter. »Kommt vom Chinesischen Meer. Weiß nicht, was sie geladen haben, aber sie sind sicher wild drauf, es an Land zu schaffen.«

Der andere Mann zuckte die Schultern. »Könnte Teakholz aus Burma sein«, sagte er unglücklich. »Verdammt schweres Zeug und überhaupt. Oder Gummi, Gewürze, vielleicht auch Seide.«

Monk blickte weiter hinaus, wo ein weiterer Schoner vor Anker lag, ein Sechsmaster.

»Die ›Liza Jones‹?« Der erste Mann zog die Augenbrauen hoch. »Südamerika, hab ich gehört, Brasilien. Weiß nicht, ob’s stimmt. Könnte auch ’ne Ladung Schweinefutter sein. Was bringen sie von Brasilien, Bert?«

»Keine Ahnung«, antwortete Bert. »Holz, Kaffee? Vielleicht Schokolade? Für uns macht’s keinen Unterschied. Ist alles schwer und unhandlich. Jeden Tag sage ich mir, nie mehr im Leben schleppe ich das verdammte Zeug, und jede Nacht friere ich dermaßen, dass ich den Teufel huckepack tragen würde nur für ein Feuer und ein Dach über dem Kopf.«

»Ja … und überhaupt«, stimmte sein Freund ihm zu. Er warf Monk einen warnenden Blick zu. »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, ja? Vergessen Sie das nicht, dann passiert Ihnen auch nichts. Außer, Sie fallen ins Wasser, oder irgendein Idiot lässt Ihnen ’ne Fuhre auf den Fuß fallen.« Die Drohung in seinen Worten war so deutlich wie das grelle Licht auf dem Wasser.

In Wahrheit hatte Monk nicht den Wunsch, beim Löschen
Knochenarbeit zu leisten, aber er durfte nicht unglaubwürdig erscheinen, sonst erregte er Misstrauen. »Das wäre sehr dumm«, bemerkte er.

Sie setzten ihr Gespräch fort, unterhielten sich über Waren aus der ganzen Welt: Indien, Australien, Argentinien, die wilden Küsten Kanadas, wo die Tide, wie berichtet wurde, innerhalb weniger Stunden um vierzehn Meter stieg oder fiel.

»Je zur See gewesen?«, fragte Bert neugierig.

»Ne«, antwortete Monk.

»Dachte ich mir.« Seine Miene zeigte wohlwollende Geringschätzung. »Ich schon. Hab die Fieberdschungel Mittelamerikas gesehen, und im Leben würde ich da nicht mehr hingehen. Hat mich zu Tode geängstigt. Würde mir eher die Mitternachtssonne oben in Norwegen und in der Arktis anschauen. Erfrieren geht schnell. Hab da oben mal ’nen Typen über Bord gehen sehen. Haben ihn rausgezogen, aber da war er schon tot. Die Kälte. Schneller und sauberer als Fieber. Wenn ich mir Gelbfieber einfangen würde, täte ich mir eher die Kehle durchschneiden, als darauf zu warten, dass ich daran sterbe.«

»Das kannste laut sagen«, stimmte sein Freund ihm zu.

Sie plauderten noch eine Weile. Monk hätte gerne nach Diebesgut gefragt und wo es verkauft wurde, aber er durfte keinen Verdacht erregen. Sie blickten aufs Wasser, als eine Barkasse vorbeifuhr, und es war nicht zu übersehen, dass die Stauer ein paar Kohlestücke in das Wasser stießen, das bei der nächsten Ebbe flach genug sein würde, dass die Dreckspatzen sie fanden und aufhoben. Niemand machte eine Bemerkung. So war das Leben. Aber in Monks Kopf rührte es einen Gedanken auf. Konnte das Elfenbein auf diese Weise fortgeschafft worden sein, indem man es im Dunkeln einfach von der »Maude Idris« auf die Barkassen, die flussauf- oder flussabwärts unterwegs waren, gestoßen hatte? Es würde nur ein paar Augenblicke dauern, die Beute unter Segeltuch zu verbergen. Er musste herausfinden, welche Flussschiffer in der Nacht draußen gewesen waren, und der Spur folgen.


Der Vorarbeiter eines der Löschtrupps kam und suchte zwei Männer. Monk war unglaublich erleichtert, dass er nicht drei suchte, aber er trug Enttäuschung zur Schau – wenn auch nicht so große, dass die Männer anfingen, darüber nachzudenken, ob er nicht auf einem anderen Schiff gebraucht werden könnte.

Einen kleinen Botengang zu erledigen konnte er nicht abschlagen, wofür man ihm einen halben Schilling zahlte. In den nächsten zwei Stunden forschte er danach, welche Barkassen nachts unterwegs waren, und erfuhr, dass es nur sehr wenige waren und nur mit der Tide, die um die Zeit von Hodges Tod flussaufwärts geflossen war, auf das morgendliche Hochwasser zu. Gewissenhaft holte er Erkundigungen über sie ein.

Zum Mittagessen kaufte er sich ein Stück heiße Pastete, ein Stück Kuchen und noch einen Becher Tee. Es war spät, nach ein Uhr, und er hatte noch nie im Leben dermaßen gefroren. Keine Gasse in der Stadt, egal, wie frostig oder windig, konnte so ungemütlich sein wie der scharfe Wind, der vom Wasser kam, und das brennende Salz. Seine letzten Fälle, kleinere Diebstähle, bei denen er seine Zeit in Büros und in den Unterkünften der Hausangestellten fremder Leute verbracht hatte, hatten ihn verweichlicht. Das wurde ihm jetzt mit großem Verdruss klar.

Er setzte sich auf einen Stoß aus Bauholz und alten Tauen, der ein wenig windgeschützt lag, und begann zu essen.

Er ließ sich die warme Mahlzeit schmecken und hatte die Pastete halb aufgegessen, als er den Schatten neben dem Kistenstapel zu seiner Linken bemerkte, einen kleinen Jungen in einem zerlumpten Mantel und einer über die Ohren gezogenen Tuchmütze. Seine Füße waren nackt, schmutzig und blau vor Kälte. Der Junge konnte kaum älter als neun oder zehn Jahre sein. Monk fühlte sich verpflichtet, seine Mahlzeit mit ihm zu teilen. Schließlich würde er etwas zu essen bekommen, wenn er nach Hause kam, und er hatte ein warmes Bett.

»Möchtest du ein Stück Pastete?«, fragte er laut. »Die Hälfte?«

Der Junge sah ihn argwöhnisch an. »Wofür?«


»Also, wenn ich du wäre, würde ich sie essen!«, stieß Monk hervor. »Oder soll ich sie an die Möwen verfüttern?«

»Wenn Sie sie nicht wollen, ess ich sie«, antwortete der Junge schnell, streckte die Hand aus und zog sie rasch wieder zurück, als wäre der Gedanke zu schön, um wahr zu sein.

Monk biss ein letztes Mal in die Pastete und reichte sie dem Jungen. Er trank den Rest seines Tees, bevor ihn sein besseres Ich auch den noch verschenken ließ.

Der Junge setzte sich neben ihn auf einen Holzstumpf und aß die Pastete feierlich und konzentriert, dann fragte er: »Sie suchen Arbeit?«, und beobachtete Monks Miene. »Oder sind Sie ein Dieb?« In seiner Stimme lag weder Bosheit noch Geringschätzung, nur die Neugier eines Menschen, der einen Fremden trifft und ihn kennen lernen möchte.

»Ich suche Arbeit«, antwortete Monk. Dann fügte er hinzu: »Bin mir bloß nicht sicher, ob ich auch welche finden will.«

»Wenn Sie nicht arbeiten und kein Dieb sind, woher haben Sie dann die Pastete?«, fragte der Junge. »Und den Kuchen?«, fügte er hinzu.

»Möchtest du die Hälfte?«, fragte Monk. »Wenn ich sage, dass ich nicht arbeiten will, meine ich damit, dass ich keine Lust habe, Ladung auf- oder abzuladen«, erklärte er. »Ab und zu einen Botengang zu erledigen macht mir nichts aus.«

»Oh.« Der Junge dachte nach. »Schätze, dass ich Ihnen da helfen kann, ab und zu«, sagte er großzügig. »Ja, ich nehm ein Stück von Ihrem Kuchen. Gern.« Er streckte die Hand aus.

Monk teilte den Kuchen vorsichtig und gab ihm die Hälfte. »Wie heißt du?«, fragte er.

»Scuff«, sagte der Junge. »Und Sie?«

»Monk.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen«, versicherte Scuff ernst. Er blickte Monk an und runzelte ein wenig die Stirn. »Sie waren noch nie hier, nicht wahr?«

Monk beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. »Nein. Wie kommst du darauf?«


Scuff verdrehte die Augen, aber ein Rest von Höflichkeit hinderte ihn daran, eine Antwort zu geben. »Sie müssen vorsichtig sein«, sagte er und schürzte die Lippen. »Ich bringe Ihnen ein paar Dinge bei, sonst enden Sie noch im Wasser. Zunächst mal müssen Sie wissen, mit wem Sie reden können und von wem Sie sich besser fern halten.«

Monk hörte ihm aufmerksam zu. Im Augenblick war jede Information wertvoll, vor allem aber wollte er zu diesem Jungen nicht unfreundlich sein.

Scuff hielt seine schmutzige Hand hoch, die nur halb so groß war wie Monks. »Die richtigen Halunken wollen Sie auch gar nicht kennen lernen, und vor allem wollen Sie nicht, dass die Sie kennen. Die nächtlichen Plünderer.«

»Was?«

»Nächtliche Plünderer«, wiederholte Scuff. »Sind Sie schwerhörig? Sie sollten aufpassen! Sie müssen einen klaren Kopf behalten, sonst enden Sie wirklich noch im Wasser! Die nächtlichen Plünderer sind die, die nachts auf dem Fluss arbeiten.« Seine Miene trug unendliche Geduld zur Schau, als hätte er es mit einem Kleinkind zu tun, auf das man unaufhörlich Acht geben muss. »Wenn Sie denen im Weg sind, bringen die Sie für ’n Sixpence um. Wie die Flusspiraten, bevor es die Wasserpolizei gab.«

Einige weitere Kohlenbarkassen fuhren vorbei, und ihr Kielwasser klatschte gegen die Stufen.

»Verstehe«, antwortete Monk, dessen Interesse geweckt war.

Scuff schüttelte den Kopf und schluckte den letzten Bissen Kuchen runter. »Nein, tun Sie nicht. Sie verstehen noch gar nichts. Aber wenn Sie lange genug leben, werden Sie’s vielleicht.«

»Gibt es viele nächtliche Plünderer?«, fragte Monk. »Arbeiten sie auf eigene Faust oder für andere? Was für Sachen stehlen sie, und was machen sie damit?«

Scuff machte große Augen. »Was schert Sie das? Wenn Sie ’n bisschen Verstand besitzen, kriegen Sie nie einen von denen
zu sehen. Halten Sie sich bloß aus solchen Sachen raus! Dafür haben Sie nicht genug Grips und auch nicht genug Mut! Halten Sie sich an das, was Sie können – was auch immer das ist!« Er schien sichtlich daran zu zweifeln, dass es da überhaupt etwas gab.

Monk verbiss sich die Antwort, die ihm auf der Zunge lag. Es ärgerte ihn überraschend heftig, dass dieser Junge eine so geringe Meinung von ihm hatte, und es kostete ihn Mühe, sich nicht zu rechtfertigen, aber er brauchte die Informationen. Der Diebstahl auf der »Maude Idris« schien genau das zu sein, was solche Männer taten.

»Ich bin nur neugierig«, antwortete er. »Und ja, ich habe vor, ihnen aus dem Weg zu gehen.«

»Dann machen Sie in der Nacht Ihre Augen – und Ihren Mund – zu«, entgegnete Scuff. »Besser, Sie halten den Mund auch tagsüber, sowieso.«

»Und was stehlen sie?«, hakte Monk nach.

»Alles, was sie kriegen können, natürlich!«, stieß Scuff hervor. »Warum auch nicht? Die klauen Ihr ganzes verfluchtes Schiff, wenn Sie schludrig sind und nicht aufpassen.«

»Und was machen sie mit dem Zeug, das sie stehlen?« Monk ließ sich nicht abschrecken. Dies war nicht der Zeitpunkt, sich zu zieren.

»Verkaufen’s natürlich.« Scuff betrachtete ihn eindringlich, um zu sehen, ob er wirklich so dumm sein konnte, wie er den Eindruck erweckte.

»An wen?«, fragte Monk, der Mühe hatte, ruhig zu bleiben. »Hier auf dem Fluss oder in der Stadt? Oder an ein anderes Schiff?«

Scuff verdrehte die Augen. »An Hehler«, antwortete er. »Kommt drauf an, was es ist. Wenn’s gutes Zeug ist, an die Raffsäcke, wenn’s schlecht ist, an die Scheelaugen, die nehmen den Rest mit. Oder die Leute vom Zoll, natürlich. Aber die verlangen meistens nur einen Anteil. Ist nicht so leicht, was zu verkaufen, wenn man nicht weiß, an wen, und nicht die entsprechenden
Verbindungen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Sie schaffen’s hier im Leben nicht, Mister. Sie hier zu lassen ist so, als würde man ein Baby sich selbst überlassen.«

»Bis heute bin ich ganz gut zurechtgekommen!«, verteidigte Monk sich.

»Ja?«, fragte Scuff ungläubig. »Und seit wann? Ich kenn jeden hier, und Sie hab ich hier noch nie gesehen. Wo wollen Sie schlafen, he? Haben Sie darüber schon mal nachgedacht? Wenn’s regnet und dann früher oder später friert, ist man ohne ein Dach überm Kopf leicht tot, wenn man morgens aufwacht!«

»Ich habe ein paar Kontakte«, improvisierte Monk hastig. »Vielleicht verleg ich mich auf Hehlerei. Ich kann gute Sachen von schlechten unterscheiden, Gewürze, Elfenbein, Seide und so weiter.«

Jetzt war Scuff wirklich entsetzt. »So bekloppt können Sie doch nicht sein!« Seine Stimme überschlug sich. »Glauben Sie etwa, das ist ein Kampf jeder gegen jeden oder was? Wenn Sie sich in die Angelegenheiten der Scheelaugen einmischen, lässt Fat Man aus Ihren Füßen Türstopper machen. Und wenn Sie den Raffsäcken ins Gehege kommen, wird Mr. Weskit Sie für den Rest Ihres Lebens übel zurichten. Sie wachen mit gespaltenem Kopf im Laderaum eines Schiffes auf, das in Richtung der Fieberdschungel von Panama oder sonst wohin unterwegs ist, und kein Mensch wird Sie je wieder zu Gesicht bekommen! Bleiben Sie mal lieber bei ihren Betrügereien auf Papier, oder was immer Sie vorher gemacht haben. Hier sind Sie nicht sicher!«

»Bis jetzt habe ich es auch geschafft!«, konterte Monk schließlich. Er war wütend auf sich selbst, dass er sich um das scherte, was dieses Kind dachte, und es reichte ihm, für einen solchen Dummkopf gehalten zu werden. »Wir treffen uns morgen hier wieder. Ich bringe dir ein verdammt gutes Mittagessen mit!« Es war eine Herausforderung. »Eine ganze warme Pastete für dich allein, Tee und Rosinenkuchen.«


Scuff schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie sind bekloppt«, sagte er bedauernd. »Lassen Sie sich nicht erwischen. Im Gefängnis ist es auch nicht besser als hier, Regen hin oder her.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich die Ohren offen halte und den Mund zu!«, erwiderte Scuff. »Und jetzt muss ich, anders als Sie, was arbeiten! Die Stauer haben Kohlen über Bord geschmissen. Die liegt nicht den ganzen verdammten Tag da rum. Ich muss sie auffischen.« Damit stand er auf, warf kopfschüttelnd noch einen Blick auf Monk und verschwand dann so schnell, dass Monk sich nicht mal sicher war, welche Richtung er eingeschlagen hatte. Aber er war entschlossen, sein Wort zu halten, wie lästig es auch werden konnte, und am nächsten Tag da zu sein und mitzubringen, was er versprochen hatte.

 



Den Nachmittag verbrachte er auf den Docks nördlich von Louvains Büro, wo mit der morgendlichen Flut vielleicht Barkassen eingelaufen waren. Er versuchte, mit den anderen Arbeitern, Müßiggängern, Dieben und Bettlern, die die Gegend bevölkerten, zu verschmelzen. Denn er nahm Scuffs Warnung sehr ernst.

Er stand halb geschützt hinter einem Stoß Holz, das verladen werden sollte, sowohl, um seine Gestalt zu verbergen, als auch, um sich vor dem schlimmsten Wind zu schützen. Er sah den Männern zu, die unter dem Gewicht von Kohlesäcken den Rücken krümmten, und hoffte zutiefst, dass er nicht zu einer solchen Arbeit Zuflucht suchen musste, um seine Anonymität zu wahren. Er sah die verworrenen Umrisse von Winden und Auslegern, die aus den Frachträumen der Schiffe längsseits der Kais schwerere Lasten bargen. Überall Rufe, das Kreischen der Möwen und das Klatschen des Wassers. Barkassen fuhren in langen Reihen, hoch beladen mit Kohle oder Bauholz. Ein Dreimaster kreuzte zur Brücke hoch. Fähren eilten hin und her wie Weberschiffchen, die Ruder blitzten auf, wenn sie aus dem Wasser kamen und wieder eintauchten.


Monk sah der Wasserpolizei zu, die so nah am Ufer entlang patrouillierte, dass er die Gesichter der Männer erkennen konnte, als einer sich zu seinem Kollegen herumdrehte und einen Witz erzählte. Beide lachten. Ein Dritter machte eine Bemerkung, und sie riefen ihm etwas zu, was durch das Geplätscher der Wellen nicht zu verstehen war, offensichtlich waren es aber freundliche Worte gewesen.

Plötzlich fühlte Monk sich auf den Docks isoliert, als spielte das Leben, warm und voller Bedeutung, sich da draußen auf dem Wasser ab, in der Kameradschaft und einem gemeinsamen Ziel. Sie waren bei der Polizei viel mit Warten beschäftigt gewesen, was ihn rasend gemacht hatte, genauso wie die Einschränkungen, die Verantwortlichkeit von Männern mit beschränktem Vorstellungsvermögen und grenzenloser Eitelkeit, manchmal auch die Monotonie. Aber genau diese Grenzen gaben auch Halt und Disziplin. Die Schwäche eines Mannes, die seine Freiheit einschränkte, gab ihm auch Rückendeckung, wenn er verwundbar war, und deckte manchmal seine Fehler. Damals war er intolerant gewesen, jetzt zahlte er den Preis dafür. Er stand auf den Docks und musste alles ganz allein neu lernen, in einer neuen, fremden und bitterkalten Welt, wo nur wenige der ihm vertrauten Regeln galten.

Am Nachmittag, als seine Beine festgefroren schienen und er merkte, dass er zitterte und sein ganzer Körper völlig verkrampft war, sah er, wie ein Mann auf einen zweiten zutrat und ihn offensichtlich schlecht gelaunt ansprach. Der erste Mann antwortete ihm wütend. Innerhalb weniger Augenblicke brüllten sie sich an. Zwei oder drei Zuschauer gesellten sich dazu und ergriffen entweder für die eine oder für die andere Seite Partei. Der Streit ging hin und her, und es sah aus, als würde er sich zu einem hässlichen Zwischenfall entwickeln. Mehr als ein halbes Dutzend Männer waren inzwischen daran beteiligt, und die aufgeregte Menge drängte sich um eine Gruppe Arbeiter, die Messinggegenstände entluden.

Monk trat vor, hauptsächlich, um sich die Beine zu vertreten
und wieder ein Gefühl in die Zehen zu bekommen. Niemand achtete auf ihn, alle waren mit dem Streit beschäftigt. Ein Mann holte zu einem ordentlichen Schlag aus und traf einen anderen am Kinn, wodurch dieser rückwärts taumelte und einen dritten Mann umwarf. Ein vierter landete ebenfalls einen Schlag, und schon war ein Handgemenge im Gange. Nur zufällig sah Monk, dass zwei Männer sich daraus lösten und sich mit bemerkenswerter Geschwindigkeit und Gewandtheit vier der Messinggegenstände schnappten und diese seitwärts an einen jungen Mann und eine alte Frau, die sich unter den Zuschauern befanden, weiterreichten. Beide gingen schnell fort.

Monk ging ebenfalls weg, bevor die Polizei kam, die Streithähne trennte und wieder Frieden herstellte. Er konnte es sich nicht erlauben, inmitten der Menge erwischt zu werden. Solche Diebstähle durch Hafenratten hatte er schon hundertmal zuvor beobachtet, und das Messing würde nie mehr auftauchen. Aber als er am Kai entlang zurück zu Louvains Büro ging, ärgerte er sich über die Tatsache, dass er praktisch vor den Männern davonlief, zu denen er einst gehört hatte. Daran hatte er bitter zu schlucken.

Er dachte daran, dass er Louvain heute Bericht erstatten musste, und er hatte nichts auch nur annähernd Brauchbares vorzubringen. Die Suche nach Beweisen dafür, dass heimlich Barkassen entladen worden waren, war ergebnislos verlaufen. Er hatte keinerlei Fakten und kaum Schlussfolgerungen zu bieten. Langsam ging er weiter und dachte darüber nach. Überall um ihn herum erklangen die für den Fluss typischen Geräusche, das Klirren von Metall, das Knarren von Holz, das Zischen und Gurgeln des Wassers. Die Tide drehte sich, schwappte wieder herein, den Fluss hinauf, scheuchte die Dreckspatzen ans Ufer und hob die Schiffe, die vor Anker lagen, höher. Die Dämmerung schien an diesem Nachmittag spät hereinzubrechen. Im Westen standen klare, blasse Streifen am Himmel, und das Wasser war grau und silbern und mit tanzenden gelben Lichtern gesprenkelt.


Was hatte er in Erfahrung gebracht? Dass das Elfenbein von irgendeinem der Diebe auf dem Fluss gestohlen worden sein konnte und mit großer Wahrscheinlichkeit bei einem der Raffsäcke landete, der es weiterverkaufte. Aber an wen? Wer kaufte Elfenbein? Ein Händler, der es an Juweliere, Schnitzer von Ziergegenständen und Schachfiguren, Hersteller von Klaviertasten und ein Dutzend weitere Künstler und Kunsthandwerker weiterverkaufte.

Diese Überlegungen führten ihn zum springenden Punkt. Handelte es sich um einen Gelegenheitsdiebstahl oder um ein geplantes Verbrechen mit Blick auf einen bestimmten Hehler? Die Zeit, in der es, nach Hodges Tod zu schlussfolgern, passiert war, deutete auf Ersteres hin. Wenn die zweite Vermutung zutraf, waren Monks Chancen, das Elfenbein wiederzufinden, gering, denn dann befand es sich inzwischen mit Sicherheit längst nicht mehr in der Nähe des Flusses.

Er überquerte die Straße und folgte einem schmalen Bürgersteig, als ein Karren über das Kopfsteinpflaster holperte. Der Laternenanzünder hantierte fleißig mit seiner langen Stange, um die Dochte zu berühren und der Welt Helligkeit und die Illusion von Wärme zu schenken. Es lag kein Nebel über dem Wasser, nur der saubere Wind und die feinen Nebelschleier, die immer da waren. Im Osten, wo es am dunkelsten war und der Fluss sich über Greenwich und die Mündung der Themse Richtung Meer schlängelte, glitzerten ein paar Sterne scharf und kalt.

Monk bog um die Ecke, wo der Wind heftiger wehte, schlug den Mantelkragen hoch und zog ihn fester um den Hals und beschleunigte auf dem Weg zu Louvains Büro seine Schritte. Er musste eine Viertelstunde im Foyer warten, wo er auf dem blanken Fußboden hin und her ging, bevor Louvain nach ihm schickte, der vermutlich wusste, dass es noch keine Neuigkeiten gab. Andernfalls wäre Monk schon früher gekommen.

In dem Büro war es warm, aber Monk konnte sich nicht entspannen. Louvain dominierte mit seiner Persönlichkeit den
Raum, auch wenn er müde aussah. Die Falten in seinem Gesicht hatten sich tiefer eingegraben, und seine Augen waren rot gerändert.

»Ich bin nur hier, weil Sie es verlangt haben«, sagte Monk. »Eigentlich müsste ich mich jetzt um meine Kontakte kümmern …«

»Ist das Ihre Art, mir zu sagen, dass Sie mehr Geld wollen?« Louvain betrachtete ihn mit unverhohlener Geringschätzung.

»Nein«, antwortete Monk kalt. »Wenn dem so wäre, würde ich es Ihnen offen sagen.« Er betrachtete Louvain eingehender. Er wäre ein Narr gewesen, hätte er eine solche Gelegenheit, ihn zu beobachten, nicht genutzt. Der Diebstahl war vielleicht zufällig geschehen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass das Elfenbein gezielt gestohlen worden war, war genauso groß. Er durfte nichts übersehen. Louvain stand jetzt vor seinem Schreibtisch, mit dem Rücken zu der Gaslampe an der Wand. Eine bequeme und vollkommen natürliche Position, aber je nachdem, wie er den Kopf hielt, verbarg er seinen Gesichtsausdruck, was seine Züge unnatürlich düster wirken ließ.

»Und wie lange dauert das?«, fragte er. Seine Stimme war scharf, Angst und vielleicht auch Müdigkeit machten sie rau. Er arbeitete viele Stunden. Möglich, dass sein Schicksal noch enger mit der Wiederbeschaffung des Elfenbeins verknüpft war, als er Monk gesagt hatte.

»Morgen werde ich wohl die ersten Informationen bekommen«, antwortete Monk überstürzt.

»Haben Sie einen Plan?«, wollte Louvain wissen. Jetzt war sein Gesicht weicher und verriet so etwas wie wachsende Hoffnung. Vielleicht sollte seine Geringschätzung die Tatsache verbergen, dass die Sache ihm ungeheuer wichtig und er auf Monk angewiesen war. Er hatte ihn beauftragt und konnte ihn bezahlen oder auch nicht, aber ohne Hilfe würde er sein Elfenbein niemals wiedersehen, und das wussten sie beide.

Monk dachte sorgfältig über seine Antwort nach. Die Spannung im Raum schien zu knistern, während sie einander musterten,
abschätzten, beurteilten. Wer besaß die Willensstärke, den anderen zu unterwerfen? Wer konnte seine Verwundbarkeit nutzbar machen und sie als Waffe tarnen?

»Ich muss die Hehler ausfindig machen, die mit einer solchen Fracht umzugehen wissen«, sagte er ruhig. »Einen Mann mit den Kontakten, sie weiterzuverkaufen.«

»Oder eine Frau«, fügte Louvain hinzu. »Einige Bordellbesitzerinnen betätigen sich auch als Hehlerinnen. Aber seien Sie vorsichtig. Nur weil sie Frauen sind, bedeutet das nicht, dass sie Ihnen nicht die Kehle aufschlitzen würden, wenn Sie ihnen in die Quere kommen.« Ein unbestimmtes Lächeln zuckte um seinen Mund und verschwand wieder. »Tot nützen Sie mir nichts.«

Wenn es doch passierte, würde es ihn ärgern, aber es würde nicht auf seinem Gewissen lasten. Er zeigte einen gewissen Respekt vor Monk, eine Ruhe im Blick, eine Offenheit, die er einem unbedeutenderen Mann gegenüber nicht an den Tag gelegt hätte, obwohl man es auch nicht Wärme nennen konnte.

Monk wollte sich nicht aus der Fassung bringen lassen. Er sah sich im Büro um und betrachtete die Bilder an den Wänden. Es waren keine Schiffe, wie er erwartet hatte, sondern wilde Landschaften von einer packenden fremden Schönheit, kahle Berge, die sich über tosendem Wasser erhoben oder unfruchtbar waren wie die Vulkane auf dem Mond.

»Kap Hoorn«, sagte Louvain, der seinem Blick gefolgt war. »Und Patagonien. Ich habe sie aufgehängt, um mich daran zu erinnern, wer ich bin. Jeder Mann sollte wenigstens einmal im Leben einen solchen Ort sehen, die Gewalt und Ungeheuerlichkeit spüren, das Tosen von Wind und Wasser hören, das niemals aufhört, und auf einer solchen Ebene stehen, wo die Stille niemals gestört wird. Es gibt einem ein Gefühl für Proportionen.« Er zog die Schultern hoch und steckte die Hände in die Taschen, ohne den Blick von den Bildern abzuwenden. »Es misst Sie an den Umständen, sodass Sie wissen, was Sie tun müssen und was es bedeutet zu scheitern.«


Monk überlegte einen Augenblick, ob das eine Warnung sein sollte, aber als er die Konzentration in Louvains Miene sah, wusste er, dass dieser mehr zu sich selbst sprach.

»Es ist eine raue Schönheit«, fuhr Louvain fort, die Stimme von Ehrfurcht erfüllt. »In ihr liegt keine Gnade, aber sie bedeutet auch Freiheit, weil sie ehrlich ist.« Als ob ihm plötzlich wieder einfiele, dass Monk quasi ein Lohnarbeiter war und nicht seinesgleichen oder ein Freund, versteifte er sich, und die Gefühle verschwanden aus seiner Miene. »Bringen Sie mir mein Elfenbein zurück«, befahl er. »Die Zeit drängt. Vergeuden Sie sie nicht damit, dass Sie herkommen und mir erzählen, Sie hätten nichts.«

Monk schluckte die Erwiderung herunter, die ihm auf der Zunge lag. »Guten Abend«, sagte er, drehte sich um, bevor Louvain antwortete, und ging hinaus.

Auf der Straße zögerte er. Es war bitterkalt, der Wind blies scharf, und über dem Wasser stieg die Mondsichel auf. Auf dem Kopfsteinpflaster bildete sich Eis und machte es rutschig, und Monks Atem hing in der Luft wie eine feuchte Wolke. Der Gedanke, nach Hause zu gehen, war verlockend wie ein warmes Feuer in seinem Innern, aber es war noch zu früh, um den Tag schon verloren zu geben. Es war erst kurz nach sechs, und er konnte wenigstens noch zwei oder drei Stunden weitermachen. Inzwischen waren die Diebe das Elfenbein sicher schon losgeworden, und der Hehler suchte nach einem Abnehmer. Er musste ihn vorher finden.

Er ging zurück die Straße entlang bis zu einer Gastwirtschaft, stieß die Tür auf und trat ein. Drinnen war es warm und laut, voller Rufe, Gelächter und Gläserklirren. Der Boden war mit schmutzigem Stroh bedeckt. Die Leute schubsten einander, um im gelben Laternenlicht näher an die Bar zu kommen, und das Gesicht des Schankkellners über den vollen Humpen glänzte vor Schweiß. Es roch nach Ale, den Ausdünstungen warmer, müder Körper, nassen Kleidern, Schlamm und Pferdedung, der an den Stiefeln klebte.


Monk wurde langsam vorwärts geschoben und hielt Augen und Ohren offen. Unter die Männer mischten sich aufdringliche Straßenmädchen in roten und rosafarbenen Kleidern, die die Schultern frei ließen, die Gesichter mit falscher Fröhlichkeit bemalt. Sie lachten gezwungen, und ihre Augen waren müde.

Er lauschte Gesprächsfetzen, immer bemüht, sie miteinander zu verbinden und ihnen einen Sinn abzuringen. Er arbeitete schon viele Jahre in der Stadt, Hehler erkannte er instinktiv, allerdings weniger an ihrer Erscheinung als aufgrund ihres Verhaltens. Manche waren herzlich, andere verstohlen, einige sprachen ziemlich viel, andere waren kurz angebunden. Einige boten großartige Preise und hielten Lobreden auf ihre Großzügigkeit und dass diese sie ruinieren würde, andere feilschten um jeden Halfpenny. Aber alle hatten eine gewisse Wachsamkeit an sich, sie bekamen jede Geste und jedes Wort um sie herum mit, und sie konnten den Geldwert jedes Stückes in Sekunden schätzen.

Zu erkennen waren sie auch an dem Trotz, der vorsichtigen Distanziertheit, mit der andere Leute sich ihnen näherten, nicht als Freunde, sondern stets ein Geschäft im Hinterkopf.

Er wurde Zeuge mehrerer Transaktionen, bei einigen wanderte diskret etwas von einer Tasche in die andere, ein Stück echter Schmuck oder irgendein Modeschmuck wurde hervorgeholt, einiges wurde auch nur mündlich verhandelt. Falls es in irgendeinem der Gespräche um Louvains Elfenbein gegangen war, hatte Monk es nicht mitbekommen. Das hielt er aber für unwahrscheinlich, denn nur ein Dummkopf würde etwas kaufen, was er nicht gesehen hat, und Dummköpfe überleben in so einem Gewerbe nicht lange.

Er war an der Bar angekommen und bestellte sich ein Ale. Neben einem Mann, über dessen Wange sich eine lange Narbe zog und dessen linker Ärmel leer herabhing, fand er einen Platz, um sich hinzusetzen und zu trinken.

Monk ergriff die Gelegenheit, ein Gespräch anzuknüpfen. Innerhalb einer halben Stunde hatte er sein eigenes und das
Glas des Mannes wieder füllen lassen und dabei noch Schweinefleischpastete bestellt. Diese Ausgaben würde er Louvain auf die Rechnung setzen.

»Sicher gibt es noch welche«, sagte der Matrose, und nahm seinen Bericht da wieder auf, wo er sich unterbrochen hatte, als Monk aufgestanden war. »Aber nicht wie in den alten Tagen. Das waren noch Piraten.« Seine tränenden Augen strahlten bei der Erinnerung. »Mein Großvater war einer der ersten Wasserpolizisten. Siebzehnhundertachtundneunzig war das. Damals gab es Verbrechen auf dem Fluss, Sie würden es nicht glauben!« Er nickte. »Jetzt nicht mehr, jetzt ist alles zahm und anständig. Damals war die Hälfte der Männer auf den Docks Diebe.« Er hielt den Finger in die Luft. »Zwei Männer waren es, John Harriott und Patrick Colquhoun, die die Polizeistation gegründet haben. Haben achtundneunzig von hundert Diebstählen aufgeklärt, jawohl, in nur einem Jahr!« Er blickte Monk herausfordernd an. »Stellen Sie sich das vor! Zerreißt Ihnen das nicht das Herz? Das waren noch Männer.« Er sagte es mit einem grimmigen, glücklichen Gefühl des Stolzes.

»Waren Sie bei der Wasserpolizei?«, fragte Monk voller Interesse.

Der Mann lachte so laut, dass er fast sein Bier umstieß. »Nein! Nein, ich war keiner von denen, Gott bewahre. Ich bin den größten Teil meines Lebens zur See gefahren, bis ich den Arm verlor. Aber das waren Flusspiraten! Wir kamen aus Indien.« Er beugte sich vertraulich vor und sprach, als die Erinnerungen ihn überkamen, leiser und drängender. »Über Java. Das Chinesische Meer ist schrecklich bei schlechtem Wetter, und überall Piraten.« Er trank einen kräftigen Schluck Ale und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Vertrauten niemandem. Haben Tag und Nacht eine Wache auf Deck gehabt und dafür gesorgt, dass immer eine Kanone geladen und das Pulver trocken war. Aber wir schafften es den ganzen Weg durch den Indischen Ozean nach Hause.« Er zog mit dem Finger einen Kreis. »Um das Kap der Guten Hoffnung herum,
den Atlantik hinauf an der Skelettküste von Afrika entlang, über Vizcaya, können Sie mir folgen?«

»Ja, natürlich.«

»Und nach Hause nach Spithead«, sagte er triumphierend. »Ein Fünfmaster war das, mit einem guten Satz Kanonen. Wir passierten Gravesend und kreuzten an Fiddler’s Reach und den Marschen links und rechts vorbei, so sicher wie Häuser. Am Gallion’s Reach vorbei rauf nach Woolwich.« Er schniefte schwermütig. »Konnte die Heimat riechen, als wir so nah waren. Sind für die Nacht vor Bugsby’s March vor Anker gegangen, um die Isle of Dogs und den Pool am nächsten Tag zu machen. Ich will verflucht sein, wenn nicht während der Mittelwache ein halbes Dutzend Flusspiraten an Bord gekommen wären, die die Taue kappten.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Die Tide trug uns auf die Sandbänke, und als es dämmerte, war kein einziges verdammtes bewegliches Stück Ladung mehr an Bord. Die Hurensöhne. Die Wache schlug Alarm, der arme Kerl. Hat ihn das Leben gekostet. Und wir stürzten alle an Deck mit Pistolen und Entermessern, es gab einen richtigen Kampf. Aber man kann nicht gegen die Halunken und den Wind und die Tide auf einmal kämpfen.«

Monk sah es bildlich vor sich, das treibende Schiff, das mit dem Strom immer schneller wurde, die Männer, die auf Deck verzweifelt kämpften, auf dem engen Raum versuchten, ihre Entermesser zu schwingen und trotz der Bewegung zu schießen, unstete Ziele im schwankenden Laternenlicht, Gewalt, Angst, Schmerz.

»Was ist passiert?« Er musste sein Interesse nicht heucheln.

»Drei von ihnen haben wir umgebracht«, antwortete der Mann zufrieden und leckte sich nach dem letzten Bissen Schweinefleischpastete die Lippen. »Aber auch zwei von uns verloren. Zwei weitere von ihnen haben wir schwer verletzt über Bord gestoßen. Sind ertrunken.«

»Und dann?«

»Ein halbes Dutzend, mehr waren es gar nicht!«, sagte er erbittert.
»Mein Arm hatte eine so tiefe klaffende Wunde, dass ich geblutet habe wie ein abgestochenes Schwein. Bekam’s genäht, aber dann kriegte ich Wundbrand. Haben ihn mir abgenommen. Mussten, um mein verdammtes Leben zu retten!« Er sagte es ironisch, als wäre es lange her und spielte kaum noch eine Rolle, aber Monk sah den Schmerz in seinen Augen und die Erinnerung daran, was für ein Kerl er einst gewesen war. Den körperlichen Schmerz des Messers konnte er nicht spüren, aber den Schrei, als man ihn seiner Unversehrtheit beraubt hatte, die Verstümmelung, die immer noch an ihm nagte.

Monk wusste nicht, wie er reagieren sollte. Sollte er versuchen, Verständnis für den Schmerz, dessen Zeuge er geworden war, anzudeuten, oder tat er besser so, als hätte er ihn nicht bemerkt?

»Gibt es heute auch noch Piraten auf dem Fluss?«, fragte er. Es war eine Ausflucht, aber etwas Besseres fiel ihm im Augenblick nicht ein.

»Ein paar«, sagte der Mann, und das Brennen des Schmerzes in seinen Augen erlosch. »Die Blauen sind ziemlich gut, aber nicht einmal sie sind allmächtig.«

»Gibt es Piraten so weit rauf?«

»Wahrscheinlich nicht. Draußen bei Limehouse und in die Richtung sind’s Opiumfresser und solche. Aber man weiß nie. Abgesehen von mir gibt’s noch andere, die ein paar Zusammenstöße mit ihnen hatten.«

»Louvain?« In dem Augenblick, in dem Monk es ausgesprochen hatte, fragte er sich, ob das klug gewesen war.

Das Gesicht des Mannes strahlte vor Vergnügen. »Clem Louvain? Sie haben verdammt Recht! Den Tag, an dem sie sich mit ihm angelegt haben, haben sie wirklich bereut!« Er schniefte freudig. »Das ist wohl schon ein paar Jahre her, aber das ist egal. So was vergisst man nicht. Den lassen sie immer noch in Ruhe!«

Monk wählte seine Worte mit Bedacht. »Es wundert mich, dass sie nicht auf Rache aus sind«, sagte er und tat absichtlich neugierig.


Der Mann grinste und entblößte dabei seine Zahnlücken. »Sie glauben wohl, die kommen dafür aus der Hölle zurück?«

»Tot?« Monk war überrascht.

»Natürlich tot!«, sagte der Mann geringschätzig. »Zwei direkt auf Deck der ›Mary Walsh‹ getötet, und zwei auf dem Hinrichtungsdock gehängt. Hab’s mit eigenen Augen gesehen. Bin extra hingegangen. Seltener Anblick.«

»Niemand blieb übrig, um … Vergeltung dafür zu üben?«, hakte Monk nach.

»Nicht für die verdammten Mistkerle.« Der Mann hob das Glas, um den letzten Schluck Bier zu trinken. »Schätze, in der Nacht hat man in vielen Häusern den Fluss hinauf und hinunter auf Mr. Louvains Wohl getrunken.« Er nahm seinen Krug und schob ihn einige Zentimeter näher an Monk, ohne ihn anzusehen. »Der Fluss ist voller Geschichten«, fügte er hinzu.

Monk verstand den Hinweis und holte zwei weitere Pints, obwohl er nicht den Wunsch verspürte, noch mehr zu trinken, und sicher nichts mehr runterbrachte. Er wollte aber zumindest noch eine Stunde zuhören.

Sein Begleiter machte es sich gemütlich, um weitere Geschichten über Gewalt, Spaß und ungeheuren Wohlstand, fehlgeschlagene und erfolgreiche Diebereien und exzentrische Charaktere der letzten fünfzig Jahre aus seiner Erinnerung zu kramen.

»Damals jedenfalls«, sagte er schadenfroh und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Monk hatte ihm noch eine Pastete gekauft. Die Farben, mit denen er das Flussleben malte, enthielten viele Warnungen, die sich als nützlich herausstellen konnten, und Monk bekam ein viel tieferes Verständnis für die Verwicklungen des Schwarzhandels, für leichte und schwere Kavallerie, Stauer, Plünderer und bestochene Zollleute. Monk hörte Geschichten über legendäre Hehler, auch über den heute noch tätigen Fat Man, den berühmtesten Raffsack in diesem Abschnitt des Flusses.

Erst nach neun kam Monk nach Hause, Hester hatte sich
schon Sorgen gemacht. Das Abendessen war längst verkocht und kaum noch genießbar.

»Ich brauche nichts!«, versicherte er ihr und hielt sie fest umschlungen, bis sie ihn wegschob, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Wirklich!«, wiederholte er. »Ich war in einem Gasthaus unten bei den Docks und habe den Geschichten eines alten Matrosen zugehört.«

Ihre Miene war sehr ernst. »Mr. Louvain war heute in der Klinik …«

»Was?« Er wollte es nicht glauben. »Clement Louvain? Bist du dir sicher? Warum?« Es beunruhigte ihn, obwohl er nicht wusste, warum. Er wollte Louvain nicht in Hesters Nähe wissen. Der Gedanke war absurd. Hester gab sich jeden Tag mit den hässlichsten und tragischsten Aspekten des Lebens ab. »Was wollte er?«, fragte er, zog seinen Mantel aus und hängte ihn auf.

Sie runzelte die Stirn. »Er hat eine kranke Frau gebracht.« Sie sagte es, als wäre es ganz normal und selbstverständlich. »Er sagte, sie sei die Geliebte eines Freundes gewesen, der sie fallen lassen habe, aber ihre Familie komme sie in ein paar Tagen holen. Er hat für sie bezahlt und dazu noch großzügig gespendet.« Sie biss sich auf die Lippen. »Es ist schwer, die Leute zum Spenden zu bewegen.«

Er hörte die Empörung in ihrer Stimme und verstand sie. »Warum hat er sie nicht in ein Krankenhaus gebracht?«

»Dort würde er sie registrieren lassen und auch seinen eigenen Namen nennen müssen. Womöglich würde man ihn dort auch kennen. Er ist ein wichtiger Mann. Sie würden fragen, wer sie ist, und ihm womöglich nicht glauben, dass er sie im Auftrag eines anderen Mannes gebracht hat.«

Er lächelte und berührte zärtlich ihre Wange. »Hast du ihm das geglaubt?«

Sie zuckte die Schultern. »Mir ist es gleich. Und ich erzähle es niemandem außer dir. Hast du irgendetwas über das Elfenbein in Erfahrung gebracht?«


»Nicht konkret, aber ich habe einen Informanten gewonnen.«

»Gut. Du frierst. Hast du wirklich keinen Hunger?«

»Nein, aber ich hätte gerne etwas Tee.«

Er folgte ihr in die Küche und erzählte ihr von Scuff, während sie den Kessel füllte und auf den Herd setzte, Milch aus der Vorratskammer holte und Teekanne und Tassen auf ein Tablett stellte. Er erzählte ihr vieles von dem, was er gesehen und gehört hatte, aber nicht von Louvain und den Flusspiraten. Er wollte keine Ängste in ihr wecken, gegen die sie machtlos war.

Bei einigen Beschreibungen lachte sie: über die Verschrobenheit, den Einfallsreichtum und den Überlebenswillen. Sie gingen, müde von der Arbeit des Tages, zu Bett und genossen es, sich nicht nur geistig nahe zu sein, sondern auch in der Wärme der Berührung.

Am Morgen wachte Monk vor Hester auf. Er verließ das Bett, wusch sich und zog sich an, ohne sie zu stören. Auf das Rasieren verzichtete er, um auf den Docks seine Tarnung besser zu wahren. Unten schüttelte er den Rost und trug die Asche hinaus. Er war an diese Arbeit nicht gewöhnt, aber es war schwere Arbeit, und er wusste, dass Hester der Haushaltshilfe gekündigt hatte. Louvains Bezahlung war großzügig, aber sie mussten so lange wie möglich damit haushalten. Er hatte keine Ahnung, woher die nächste leidlich große Summe kommen sollte. Die Entlohnung für die Lösung häuslicher Angelegenheiten und kleinerer Diebstähle wurde in Schillingen bemessen, nicht in Pfund, und manchmal wurde er nur entlohnt, wenn er erfolgreich war. Misslingen brachte nichts ein. Was das anging, würde er auch den Großteil von Louvains Lohn nur dann bekommen, wenn er das Elfenbein fand. Vielleicht hingen zukünftige Aufträge am Fluss ebenfalls davon ab.

Er füllte den Kessel und setzte ihn auf die Kochstelle, dann ging er wieder hinauf, um Hester zu wecken und sich von ihr zu verabschieden. Er hatte lange und gründlich darüber nachgedacht, wie er weiter vorgehen sollte, und war immer wieder auf die gleiche Antwort gekommen. Er musste den Hehler finden.
Zögernd ging er zu der Schublade seiner Kommode, nahm die goldene Uhr heraus, die Callandra ihm geschenkt hatte, und steckte sie in die oberste Innentasche seiner Jacke.

Zehn Minuten später stand er im grauen Oktoberlicht draußen auf der Straße, und eine halbe Stunde später befand er sich wieder auf den Docks. Die Luft war ruhig, fast windstill, aber die Feuchtigkeit kroch unter die Haut, dass es sich anfühlte, als würde sie bis in die Knochen vordringen. Er fröstelte, kuschelte sich in seinen Mantel und schlug den Kragen hoch. Er schob die Hände tief in die Taschen und wich den Pfützen vom nächtlichen Regen aus. Es war eine Weile her, dass er sich neue Stiefel gekauft hatte, und es mochte noch länger dauern, bis er sich wieder welche leisten konnte. Er musste gut auf diese achten.

Je länger Monk über das Elfenbein nachdachte, desto mehr glaubte er, dass die Diebe es zu einem bestimmten Raffsack gebracht hatten, der es auf dem spezialisierten Markt verkaufen konnte, wo es gebraucht wurde. Es gab entlang des Flusses nur eine begrenzte Anzahl solcher Leute. Das Hauptproblem bestand nicht darin, sie zu finden, sondern zu beweisen, dass sie wussten, wo das Elfenbein war, und seine Chancen auf Erfolg wurden mit jedem Tag geringer.

Er fing in einem der besseren Pfandhäuser an, nahm die goldene Uhr heraus und fragte, was sie ihm dafür geben würden.

»Fünf Guineen«, lautete die Antwort.

»Und wenn ich mehr habe?«, fragte er.

Der Pfandleiher machte große Augen. »Mehr davon?«

»Natürlich.«

»Woher haben Sie sie?« Seine Miene verriet skeptische Ungläubigkeit.

Monk sah ihn geringschätzig an. »Was kümmert Sie das? Können Sie damit was anfangen oder nicht?«

»Nein! Nein, solche Geschäfte mache ich nicht. Bringen Sie sie woandershin«, erwiderte der Pfandleiher energisch.

Monk schob die Uhr wieder in seine Tasche und trat hinaus auf die Straße. Er ging schnellen Schrittes, hielt sich von den
Mauern fern und machte einen weiten Bogen um die Eingänge schmaler Gassen. Er fürchtete, dass es sich herumsprach und er ausgeraubt oder sogar umgebracht werden könnte, und bei dieser Vorstellung spürte er einen eisigen Knoten im Magen, kälter noch als der nasskalte Wind. Aber er wusste nicht, wie er sonst die Aufmerksamkeit eines Hehlers auf sich ziehen sollte. Er hatte keine Zeit, sich langsam vorzutasten, und kein Polizeiwissen, das ihm half oder ihn leitete. Instinktiv hätte er sich zuerst an die Polizei gewandt, aber in diesem Fall war er ja verpflichtet, sich von ihr fern zu halten, sie zu beobachten und ihr aus dem Weg zu gehen, als wäre er selbst ein Dieb. Wieder einmal verfluchte er Louvain dafür, dass er sich nicht der normalen Mittel bedienen konnte.

Wie er Scuff versprochen hatte, fand er sich mit heißen Pasteten, Tee und Früchtekuchen zur selben Zeit am selben Ort auf den Docks ein. Er war lächerlich enttäuscht, dass dort niemand auf ihn wartete, als er auf der grauen, farblosen freien Stelle zwischen den alten Kisten stand. Bis auf die verlorenen Schreie der Seemöwen am Himmel und das Klagen des Nebelhorns, als Nebel vom Wasser aufstieg und Licht und Geräusche dämpfte, konnte er nichts hören. Die steigende Flut klatschte gegen die Pfähle des Piers, und in der Ferne riefen sich Männer etwas zu, in Sprachen, die er nicht verstand.

Das Kielwasser einiger Barkassen schlug kräftig gegen das Ufer und erstarb wieder.

»Scuff!«, rief er.

Keine Antwort, keine Bewegung, nur eine Ratte flitzte zwanzig Meter weiter in einen Abfallhaufen.

Wenn Scuff nicht bald kam, waren die Pasteten kalt. Aber er hatte natürlich keine Möglichkeit, die genaue Uhrzeit zu wissen! Und selbst wenn? Es war dumm zu erwarten, dass er da sein würde. Er war ein Bengel, genau wie die kleinen Diebe, die durch die Gassen der Stadt stromerten, Taschendiebstähle begingen oder für Fälscher, Falschspieler und Bordellbesitzer Botengänge erledigten.


Unglücklich setzte Monk sich und begann, seine Pastete zu essen. Es hatte keinen Sinn, sie kalt werden zu lassen.

Er hatte sie zur Hälfte aufgegessen, als er eine Bewegung wahrnahm.

»Haben Sie meine Pastete gegessen?«, sagte eine Stimme empört.

Er schaute auf. Vor ihm stand Scuff, das schmutzige Gesicht ein einziger Vorwurf. »Das hätten Sie nicht tun sollen!«, schimpfte er.

»Wenn du deine kalt essen willst, ist das deine Sache«, sagte Monk, überwältigt vor Erleichterung, die er keinesfalls zeigen wollte. Er hielt ihm die andere Pastete hin, die doppelt so groß war wie die vom Vortag.

Scuff nahm sie feierlich, setzte sich und hielt die Pastete mit beiden Händen, während er sie aß. Er schwieg, bis der letzte Bissen verputzt war, dann griff er nach dem Tee und dem Kuchen. Er sprach erst, als er fertig war.

»Das war gut«, meinte er zufrieden und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.

»Du bist spät dran«, bemerkte Monk. »Woher weißt du überhaupt, wie spät es ist?«

»Ebbe und Flut natürlich«, antwortete Scuff mit übertriebener Geduld wegen Monks Dummheit. »Ich kenn mich aus mit dem Wasser.«

Monk sagte nichts. Daran hätte er denken sollen. Wenn es etwas gab, worüber ein Dreckspatz Bescheid wusste, dann über das Steigen und Fallen des Wassers.

Scuff nickte. »Haben Sie noch mehr Botengänge erledigt?«, fragte er und schaute auf die Becher, in denen der Tee gewesen war.

»Heute nicht. Ich suche einen Hehler, der mit guten Waren handelt, Gold vielleicht oder Elfenbein.«

»Mit Gold handeln viele«, sagte Scuff nachdenklich. »Weiß keinen, der Elfenbein hat. Ziemlich viel wert, was?«

»Ja.«


»Fat Man. Er weiß fast alles, was vor sich geht. Aber dem gehen Sie besser aus dem Weg. Das ist ein wirklich übler Bursche, dem sind Sie nicht gewachsen.« Es lag ein wenig Mitleid in seiner Stimme, und Monk war sich fast sicher, in seinen Augen Besorgnis zu erkennen.

»Ich suche nach Elfenbein«, sagte Monk. Er wusste, dass es unklug war, diesem jungen Dreckspatz etwas zu erzählen, was besser nicht überall die Runde machte, aber seine Verzweiflung wuchs. Seine Bemühungen am Vormittag hatten ihn bislang nicht zu einem einzigen Hehler geführt. »Wer verkauft so was?«

»Sie meinen billig?«

»Natürlich meine ich billig!«, sagte Monk mit einem vernichtenden Blick. »Wenn ich mich nicht an Fat Man wenden kann, an wen dann?«

Scuff dachte ein paar Augenblicke nach. »Ich könnte Sie zu Little Lil bringen. Sie weiß meist, wer was verkauft. Aber das geht nicht einfach so. Ich muss Vorkehrungen treffen.«

»Wie viel?«

Scuff war beleidigt. »Das ist nicht nett. Ich vertraue Ihnen wie einem Freund, und Sie beleidigen mich!«

»Es tut mir Leid«, entschuldigte Monk sich ehrlich zerknirscht. »Ich dachte, es würde dich was kosten!«

»Ich esse gerne morgen wieder ein Stück Pastete. Ein Stück Pastete als Mittagessen ist wirklich gut. Kommen Sie wieder, wenn die Flut da ist.«

»Danke. Ich werde da sein.«

Scuff nickte zufrieden und war einen Augenblick später verschwunden.

Monk setzte seine Runde durch die Pfandläden fort und stieß schließlich auf drei, bei denen er sich sicher war, dass sie auch Hehlerei betrieben, allerdings nur mit unbedeutenden Waren. Er wurde fast anderthalb Kilometer von zwei Jugendlichen verfolgt, die ihn vermutlich ausgeraubt hätten, wenn sie ihn alleine in einer der schmalen Gassen erwischt hätten, aber
er achtete sorgsam darauf, dass es dazu nicht kam. Zugleich gab er Acht, den Polizeipatrouillen, die er gelegentlich sah, aus dem Weg zu gehen. Er ärgerte sich darüber, aber er hatte keine Wahl.

Gegen vier Uhr war er wieder auf den Docks, wo Scuff auf ihn wartete. Wortlos führte der Junge ihn die breite Straße hinunter, die parallel zum Fluss lief, eine Steintreppe hinauf und durch eine Gasse, die so eng war, dass Monk instinktiv die Ellenbogen einzog. Abgestandener Essensgeruch, Abwasser und Ruß ließen ihn würgen. Sie waren zwanzig Meter vom Fluss entfernt, und schon schien die Feuchtigkeit von den Steinen aufgesogen und in einem Nebel wieder ausgeatmet zu werden, als die Abenddämmerung hereinbrach und die wenigen Straßenlaternen in der Dunkelheit gelbe Inseln schufen. Außer dem stetigen Tropfen von den Dachgesimsen war nichts zu hören.

Schließlich kamen sie zu einer Türöffnung, über die ein Zeichen gemalt war, und Scuff klopfte. Monk bemerkte, dass seine schmutzige Faust zitterte, und erkannte plötzlich verwundert, dass Scuff Angst hatte. Wovor? Verriet er Monk, damit dieser ausgeraubt werden konnte? Der Gedanke, Callandras Uhr zu verlieren, erschien ihm plötzlich äußerst schmerzlich. Er machte ihn so wütend, dass er nach jedem ausgeholt hätte, der so etwas versucht hätte. Das Geschenk war unermesslich kostbar, Unterpfand einer Freundschaft, die wichtiger war als jede andere, außer die zu Hester. Zugleich symbolisierte es auch Erfolg und Eleganz und machte ihn zu einem Mann, wie er gerne einer sein wollte und der Oliver Rathbone wie seinesgleichen begegnen konnte. Er stand kerzengerade da, jederzeit bereit, sich zu wehren.

Oder hatte Scuff Angst um sich selbst? Tat er etwas Gefährliches, um seine neue Freundschaft zu festigen? Vielleicht trieb ihn auch eine obskure Art von Ehre, um dem Mann, der ihm heiße Pasteten zu essen gegeben hatte, etwas zu vergelten? Oder einfach nur, um Wort zu halten?


Die Tür ging auf, und eine große Frau stand vor ihnen, die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr rotes Kleid leuchtete im Licht, das aus dem Haus fiel, und auf Lippen und Wangen trug sie rote Farbe.

»Bist du dafür nicht ’n bisschen jung?«, fragte sie und beäugte Scuff müde. »Und wenn du deine Schwester verkaufen willst, dann bring sie her, und ich werfe einen Blick auf sie, aber versprechen tu ich nichts.«

»Ich habe keine Schwester«, sagte Scuff sofort mit piepsender Stimme und verzog das Gesicht vor Ärger über sich selbst. »Und wenn ich eine hätte …«, fügte er hinzu. »Es geht um Miss Lil, ich will sie sehen. Ich habe einen Gentleman dabei, der etwas kaufen will.« Er wies auf Monk, der halb verborgen im Schatten hinter ihm stand.

Die große Frau starrte ihn an und verzog dabei das Gesicht.

Monk trat vor. Er überlegte, ob er sie anlächeln sollte, entschied sich aber dagegen.

»Ich suche nach bestimmten Waren«, sagte er übertrieben höflich mit leiser, ruhiger Stimme. Seinen unverwandten Blick ließ er ein wenig bedrohlich wirken.

Sie regte sich nicht, wollte zunächst etwas sagen, schwieg dann jedoch und wartete.

Scuffs Gesicht war sehr blass, und er sagte nichts.

Monk sagte ebenfalls nichts.

»Kommen Sie rein«, sagte die Frau schließlich.

Ohne eine Vorstellung, was ihn erwartete, folgte Monk ihrer Aufforderung. Scuff blieb auf der Straße zurück. Monk trat durch die Tür in einen schmalen Gang, ging dann eine knarrende Treppe hinauf, an einem Treppenabsatz vorbei, wo Bilder hingen, und betrat einen Raum mit rotem Teppich und tapezierten Wänden. Im Kamin brannte ein munteres Feuer. In einem der weichen roten Lehnstühle saß eine winzige Frau mit einer Stickerei auf dem Schoß, als habe sie daran gearbeitet. Die Arbeit war zu mehr als drei Viertel fertig, und eine Nadel mit einem gelben Seidenfaden steckte darin. Ein Fingerhut
steckte auf ihrem Finger, und die Schere lag neben ihr auf einem Korb mit Seidenknäueln.

»Miss Lil«, sagte die Frau leise. »Da ist jemand für Sie.« Sie trat einen Schritt zurück und ließ ihre Herrin einen Blick auf Monk werfen, damit sie sich ihr eigenes Bild machen konnte.

Little Lil war mindestens Mitte vierzig und mit Sicherheit einst sehr schön gewesen. Ihre Züge waren immer noch hübsch und regelmäßig. Sie hatte große Augen von einem unbestimmten Braun, aber ihre Kinnlinie war unscharf, und die Haut am Hals hing lose herunter. Ihre kleinen Hände mit den langen Fingernägeln sahen aus wie Klauen. Sie betrachtete Monk mit gründlichem Interesse.

»Kommen Sie rein«, wies sie ihn an. »Sagen Sie mir, ob Sie was haben, was mir gefallen könnte?«

»Goldene Uhren«, antwortete Monk folgsam, denn ihm blieb nun keine Wahl mehr.

Sie streckte in einer gierigen Geste die Hand aus.

Er zögerte. Auch wenn es irgendeine goldene Uhr gewesen wäre, hätte es ihm Sorgen bereitet, aber Callandras Uhr war auf andere, unersetzliche Weise kostbar. Er nahm sie langsam aus der Tasche und hielt sie hoch, knapp außer Reichweite ihrer Hand.

Sie fixierte ihn mit ihren großen Augen. »Vertrauen Sie mir etwa nicht?«, sagte sie mit einem Lächeln, das spitze, unerwartet weiße Zähne entblößte.

»Vertraue niemandem«, antwortete er, ihr Lächeln erwidernd.

Er spürte, dass sich irgendetwas verändert hatte, vielleicht eine Spur Anerkennung. »Setzen Sie sich«, forderte sie ihn auf.

Ihm war unbehaglich zumute, aber er tat, wie ihm geheißen.

Sie warf einen weiteren Blick auf die Uhr. »Machen Sie sie auf«, befahl sie ihm.

Er gehorchte ihr und drehte die Uhr so, damit sie sie mustern konnte, behielt sie aber fest in der Hand.

»Hübsch«, sagte sie. »Wie viele?«


»Ungefähr ein Dutzend«, antwortete er.

»Ungefähr?«, fragte sie. »Können Sie nicht zählen?«

»Kommt auf Ihr Angebot an.« Er machte Ausflüchte.

Sie lachte glucksend, es klang wie das Lachen eines kleinen Mädchens.

»Wollen Sie sie?«

»Ich mag Sie«, sagte sie frei heraus. »Wir können Geschäfte machen.«

»Wie viel?«

Sie dachte ein paar Sekunden nach, betrachtete sein Gesicht, obwohl sie den Anschein erweckte, als tue sie es jetzt mehr um des Vergnügens willen, als um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.

Monk wollte zur Sache kommen und dann gehen. »Ich habe einen Kunden, der nach Elfenbein sucht«, sagte er zusammenhanglos. »Haben Sie in der Hinsicht einen Rat?«

»Ich will mich erkundigen«, sagte sie flüsternd und unerwartet freundlich. »Kommen Sie in zwei Tagen wieder. Und bringen Sie mir ein paar von den Uhren, ich bezahle Sie gut.«

»Wie viel?«, fragte er. Sie erwartete sicher, dass er feilschte, und Callandras Uhr hatte bestimmt mindestens dreißig Pfund gekostet.

»Wie die? Zwölf Pfund zehn«, antwortete sie.

»Zwölf Pfund zehn!«, sagte er entsetzt. »Sie ist mehr als das Doppelte wert! Zwanzig, mindestens.«

Sie dachte einen Augenblick nach und betrachtete ihn durch die Wimpern. »Fünfzehn«, bot sie.

»Zwanzig?« Er konnte es sich nicht leisten, sie zu verlieren oder den Eindruck zu erwecken, zu schnell nachzugeben.

Diesmal überlegte sie länger.

Monk spürte, wie ihm in dem warmen Zimmer der Schweiß ausbrach. Er hatte einen Fehler gemacht. Er hatte sich von seiner Verzweiflung dazu drängen lassen, zu weit zu gehen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Siebzehn«, sagte sie schließlich.


»Einverstanden«, murmelte er mit trockenem Mund. Er wollte nur aus diesem stickigen Haus entkommen und draußen auf der Straße sein, allein, um nachzudenken, wie er da wieder herauskam und trotzdem alle Informationen bekam, die Little Lil ihm geben konnte. »Vielen Dank.« Er neigte leicht den Kopf und sah die Anerkennung und ein leichtes Schimmern von Genugtuung in ihrer Miene. Sie mochte ihn. Er verachtete sich dafür, dass er darauf spekulierte, und wusste doch gleichzeitig, dass er keine Wahl hatte.

Auf der Straße war er kaum aus dem kreisrunden Lampenlicht heraus, als Scuff aus der Dunkelheit auftauchte.

»Haben Sie was bekommen?«, fragte er begierig.

Monk fluchte leise.

Scuff kicherte zufrieden. »Sie mag Sie, nicht wahr?«, fragte er.

Monk verstand, dass Scuff es gewissermaßen erwartet hatte, und er wollte ihm dafür, dass er ihn in eine derart peinliche Situation gebracht hatte, eine hinters Ohr geben, aber Scuff duckte sich zur Seite, und Monks Hand verfehlte ihr Ziel. Nicht, dass er ihm wirklich wehgetan hätte, er lachte immer noch.

Sie erreichten die Hauptstraße, die parallel zu den Docks verlief, und traten in das hellere Licht. Monk drehte sich noch einmal zu Scuff um und musste feststellen, dass der verschwunden war. Vor sich sah er einen Schatten, an einem dunklen Jackett schimmerte eine Reihe Knöpfe. Ein bekannter, Vertrauen erweckender Anblick.

»Hat seine fünf Sinne besser beisammen als Sie, Mr. Monk«, bemerkte der Mann.

Monk erstarrte. Der Mann gehörte zur Wasserpolizei, Monk war sich ganz sicher. Mehr noch als die Uniform verriet ihn seine ruhige Autorität, das Gefühl von Stolz auf seinen Beruf. Er musste weder drohen noch die Stimme erheben. Er war das Gesetz, und er begriff dessen Wert. Besäße Monk doch nur die gleiche Würde, die Kameradschaft all der anderen gelassenen
Männer, die am Fluss für Ruhe und Ordnung sorgten. Plötzlich fand er seine Einsamkeit unerträglich.

»Sie sind mir gegenüber im Vorteil«, sagte er steif, mit mehr Höflichkeit als notwendig.

»Durban«, antwortete der Mann. »Inspector Durban von der Wasserpolizei. Ich beobachte Sie erst seit ein paar Tagen hier am Fluss. Sie behaupten, Arbeit zu suchen, aber mir scheint nicht, als suchten Sie wirklich welche. Warum, Mr. Monk?«

Monk hätte ihm nur allzu gerne die Wahrheit erzählt, aber er wagte es nicht. Er war Clement Louvain verpflichtet, und er brauchte das Geld.

»Ich arbeite lieber mit dem Kopf, als den Rücken krumm zu machen«, antwortete er und legte eine Aufsässigkeit in seine Stimme, die er gar nicht empfand.

»Hier unten auf den Docks wird selten ein Kopfarbeiter gebraucht«, meinte Durban. »Zumindest nicht legal. Illegale Arbeit gibt’s, wie Sie sicher wissen, jede Menge. Aber ich frage mich, ob Sie wirklich wissen, wie gefährlich das ist? Sie würden nicht glauben, wie viele Leichen wir aus dem Wasser fischen, und niemand verrät uns, wie sie da reingekommen sind. Ich würde ungern erleben, dass Sie eine von ihnen sind, Mr. Monk. Seien Sie einfach ein bisschen vorsichtig, ja? Geben Sie sich nicht mit solchen Leuten wie Little Lil Fosdyke, Fat Man oder Mr. Weskit ab. Für mehr Raffsäcke, als wir schon haben, ist kein Platz mehr. Haben Sie mich verstanden?«

»Ich bin mir sicher, dass Sie Recht haben«, antwortete Monk, der das Lügen verabscheute. »Ich würde gerne Botengänge ausführen und Menschen zu Diensten sein, die ihre Arbeit nicht alleine schaffen. Ich kaufe oder verkaufe nichts.«

»Wirklich …«, sagte Durban ungläubig. Seine Miene war in der schlechten Beleuchtung nicht zu deuten, aber seine Stimme klang traurig, als hätte er eine bessere oder doch zumindest nicht so dicke Lüge erwartet.

Monk erinnerte sich mit einer schmerzlichen Eindringlichkeit daran, dass er einmal in exakt der gleichen Situation gewesen
war – er war auf einen gut gekleideten, redegewandten Mann gestoßen, von dem er hoffte, dass er nur zufällig durch die heruntergekommene Gasse lief, hatte jedoch innerhalb weniger Minuten erkennen müssen, dass der Mann ein Dieb war. Er erinnerte sich, wie enttäuscht er gewesen war. Er holte Luft, um sich Durban zu erklären, und stieß einen Seufzer aus. Erst, wenn er sich Louvains Geld verdient hatte.

»Ja, wirklich«, sagte er ärgerlich. »Guten Abend, Officer.« Damit ging er die Straße hinunter zu der hell erleuchteten Durchgangsstraße, wo er einen Omnibus nehmen würde. Er musste noch einmal umsteigen, aber dann war er zu Hause.
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Oliver Rathbone saß in einem Hansom, der sich zügig durch den Londoner Verkehr von seinem Haus zu dem von Margaret Ballinger bewegte. Sie würde ihn als sein Gast zu einem Abendkonzert eines herausragenden Geigers begleiten. Das Konzert wurde zugunsten einer achtbaren Wohltätigkeitseinrichtung gegeben, und es würden viele gesellschaftlich wichtige Leute dort sein. Rathbone war nach der neuesten Mode gekleidet, elegant genug, um Bewunderung zu erregen, und doch nicht so elegant, dass er den Eindruck erweckte, er lege es darauf an. Ein wahrer Gentleman musste sich keine Mühe geben, um zu gefallen, das war ihm in die Wiege gelegt worden.

Und doch fühlte Rathbone sich nicht ganz wohl. Er saß ziemlich aufrecht und nicht gerade entspannt auf dem Sitzpolster. Er hatte viel Zeit, aber er konnte nicht anders, als ständig aus dem Fenster zu schauen und das gelbe Glitzern der Straßenlaternen, das sich in den Regenböen auf der nassen Straße spiegelten, und die vertrauten Ecken zu betrachten.

Es war ein eilige Einladung gewesen, die er ihr tags zuvor etwas
impulsiv gemacht hatte. Er wusste nicht mehr genau, worum sich das Gespräch gedreht hatte, aber es hatte sicher etwas mit der Portpool Lane zu tun – wie so oft. Wäre eine andere Frau so zielstrebig gewesen, hätte es ihn sicher gelangweilt, aber er erfreute sich immer noch an der Begeisterung in ihrer Miene, wenn sie von der Arbeit dort sprach. Er interessierte sich sogar für das Wohlergehen einiger Patientinnen, von denen sie erzählte, sorgte sich um ihre Gesundung, empörte sich über die erlittene Ungerechtigkeit, freute sich über den Erfolg. So etwas war ihm noch nie passiert. Er unterwarf sein Berufsleben strenger emotionaler Disziplin. Seine außergewöhnlichen Fähigkeiten stellte er in den Dienst derer, die ihn brauchten, naturgemäß Menschen, die eines Verbrechens beschuldigt wurden, doch seine persönlichen Gefühle hielt er davon streng getrennt.

Andererseits, hätte irgendjemand ihm vor ein paar Monaten den Plan auseinander gesetzt, mit dem Hester die Umwandlung von Squeaky Robinsons Etablissement in eine Klinik erreichen würde, wäre er entsetzt gewesen. Weit davon entfernt, sich daran zu beteiligen oder ihnen in irgendeiner Weise behilflich zu sein, hätte er mit seinem Gewissen gerungen, ob er sie nicht bei der Polizei anzeigen sollte.

Selbst jetzt noch, da er isoliert von dem Lärm und der Geschäftigkeit des anonymen Verkehrs draußen allein im Dunkeln saß, errötete er bei dem Gedanken daran. Außer Hester, Margaret, Squeaky Robinson und vielleicht noch Monk wusste niemand, was sich abgespielt hatte. Aber es hatte eine hehre Art von Gerechtigkeit darin gelegen! Er merkte nicht, dass er lächelte, als er sich Squeakys Miene in Erinnerung rief, sein Entsetzen darüber, dass er so dermaßen brillant und vollständig ausmanövriert worden war. Und es war Rathbone gewesen, und nicht etwa Hester, der ihm das Ultimatum gestellt und ihn so in Bedrängnis gebracht hatte, dass er nicht entkommen konnte. Es war äußerst befriedigend gewesen, auch wenn er zutiefst empört darüber war, dass er sich in eine solche Angelegenheit
hatte hineinziehen lassen. Würde einer seiner Kollegen je davon erfahren, müsste er sich schämen. Und doch war er insgeheim auch stolz darauf. Das war überhaupt das Bemerkenswerteste, Unbegreiflichste. Wie er sich verändert hatte! Er hatte nichts mehr mit dem Mann gemein, der er noch vor wenigen Monaten gewesen war.

Schon trafen sie beim Haus der Ballingers ein, und der Hansom fuhr vor. Aber Rathbone war noch nicht bereit, er hatte sich noch kein Gesprächsthema für Mrs. Ballinger zurechtgelegt. Frauen wie ihr war er schon zahllose Male begegnet. Schließlich war er ein äußerst akzeptabler Anwalt, und sie hatte eine unverheiratete Tochter. Ihr Ehrgeiz war so unverhüllt, dass er jenseits aller Peinlichkeit lag. Nicht dass es irgendeine Matrone der Londoner Gesellschaft gegeben hätte, deren Ambitionen sich von den ihren unterscheiden würden, also war es wirklich nicht nötig, sie zu verhehlen oder hinter einer Maske der Schicklichkeit zu verbergen.

Als er aus der Kutsche auf den glänzenden Bürgersteig trat und die kalte Luft auf dem Gesicht spürte, erinnerte sich Rathbone daran, wie wütend er um Margarets willen gewesen war, als sie sich kennen gelernt hatten. Es war auf einem Gesellschaftsball gewesen, und Mrs. Ballinger hatte Margarets Tugenden in einem Grad gepriesen, der diese dermaßen demütigte, dass sie sich beinahe geweigert hätte, mit ihm zu tanzen, als Rathbone sie darum bat. Er erinnerte sich jetzt noch an ihre steife Unterhaltung, während sie durch den Saal gewirbelt waren, die Köpfe hoch erhoben, die Füße in perfektem Rhythmus, als Worte nicht mehr waren als die banalen Höflichkeiten, die auch andere Tänzer murmelnd austauschten. Er wusste nicht mehr, was er gesagt hatte, aber er sah immer noch ihre Augen vor sich, von einem dunklen Graublau und dermaßen kühl und wütend, voller Kränkung, vorgeführt zu werden wie ein Stück Ware, das übermäßig angepriesen wurde, um es schnell an den Mann zu bringen. Er war um ihretwillen zornig geworden.


Er trat die Stufen hinauf und betätigte die Türglocke. Einen Augenblick später öffnete der Diener die Tür und führte ihn durch die Halle in den üppigen dunklen Salon, wo Mrs. Ballinger auf ihn wartete.

»Guten Abend, Sir Oliver«, sagte sie mit weniger Begeisterung als bei früheren Begegnungen, da er ihre Erwartungen bezüglich ihrer Tochter nicht erfüllt hatte, obwohl er mehr als eine passende Gelegenheit dazu gehabt hatte. Dennoch war ein Strahlen in ihren Augen, eine beharrliche Konzentration. Sie verlor ihr Ziel nie aus den Augen.

»Guten Abend, Mrs. Ballinger«, antwortete er mit einem Lächeln. »Wie geht es Ihnen?«

»Ich erfreue mich ausgezeichneter Gesundheit, vielen Dank«, antwortete sie. »Ich bin in der Beziehung sehr glücklich, wofür ich Gott jeden Tag danke. Ich sehe Freunde und Bekannte um mich herum, die an dieser und jener Malaise leiden.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »So ermüdend, denke ich immer, nicht wahr? Kopfschmerzen und Kurzatmigkeit, Erschöpfung, ja sogar Herzrasen. Solche Schwierigkeiten, finden Sie nicht?«

Er wollte eben antworten, er habe nie unter derartigen Beschwerden gelitten, als ihm der Hintersinn ihrer Worte aufging. Sie sprach nicht von sich selbst, ebenso wenig wie von der Langweiligkeit der vielen Frauen, die damit geplagt waren. Sie sagte ihm auf ihre Weise, dass Margaret aus einem guten Stall kam und nicht nur von Natur aus gesund war, sondern auch dazu erzogen, sich nicht irgendwelchen eingebildeten Krankheiten hinzugeben.

Er verbiss sich die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. »Ja«, stimmte er ihr zu. »Man sollte dankbar sein, wenn man so gesund ist. Unglücklicherweise genießen nicht alle dieses Glück. Aber ich freue mich sehr für Sie.«

»Wie großzügig Sie stets sind«, sagte sie, ohne zu zögern. »Ich finde Grobheit sehr wenig anziehend, meinen Sie nicht auch? Ich denke immer, es verrät einen selbstsüchtigen Charakter.
Bitte setzen Sie sich doch, Sir Oliver.« Sie wies auf den Sessel nahe am Feuer mit bestickten Armlehnen und Sofaschonern über der Rückenlehne, um ihn vor dem Haaröl der Gentlemen zu schützen. »Margaret kommt in ein paar Minuten. Sie sind erfreulich pünktlich.« Sie breitete ihre weiten Röcke aus Seide und Spitze um sich herum aus.

Es wäre unhöflich gewesen abzulehnen. Er saß ihr gegenüber und war bereit, so lange zu plaudern, bis Margaret auftauchte. Er war daran gewöhnt, auf der Hut zu sein, und sagte selten etwas, ohne vorher nachzudenken. Schließlich bestand sein Beruf, deren befähigtester Vertreter seiner Generation er war, darin, die Sache derjenigen zu vertreten, die eines Verbrechens angeklagt worden waren und gegen die es ausreichende Beweise gab, um sie vor Gericht zu bringen. Von einer Dame der Gesellschaft würde er sich weder in Verlegenheit bringen noch austricksen lassen.

»Margaret hat mir erzählt, es sei ein äußerst bezauberndes Ereignis, zu dem Sie sie heute Abend eingeladen haben«, bemerkte Mrs. Ballinger. »Musik ist zivilisiert und spricht doch zugleich unsere romantische Seite an.«

Er merkte, dass er sich bereits ärgerte und in der Defensive war. »Es ist ein festlicher Anlass, bei dem beträchtliche Spenden für die Wohltätigkeitsarbeit gesammelt werden«, antwortete er.

Sie lächelte, wobei sie ausgezeichnete Zähne zeigte. »Wie ich es bewundere, dass Sie Ihre Zeit einer solchen Sache widmen. Ich weiß, dass das eine Eigenschaft ist, die Margaret an einem Mann sehr schätzt. Viele Menschen, die im Leben erfolgreich sind, vergessen diejenigen, die weniger Glück haben. Ich bin sehr erfreut, dass Sie nicht zu diesen gehören.«

Sie hatte ihn in eine unmögliche Situation hineinmanövriert. Was, um alles auf der Welt, sollte er dazu sagen. Jede Antwort würde lächerlich klingen.

Sie nickte. »Margaret besitzt ein edles Herz. Aber ich bin mir sicher, das wissen Sie bereits. Gute Werke haben Sie beide
schon oft zusammengebracht.« Sie stellte es hin, als habe er Ränke geschmiedet, um Margaret bei jeder Gelegenheit zu sehen. Das hatte er nicht! Er traf sich sogar mit verschiedenen anderen Damen, von denen zumindest zwei als Ehefrau in Frage kamen, auch wenn sie verwitwet waren.

Plötzlich fragte er sich, warum er das eigentlich tat! Er hatte nicht die geringste Absicht, eine von ihnen zu heiraten. Sie waren liebenswürdige Freundinnen, mehr nicht. Er hatte ihre Ehemänner oder Brüder gekannt, oder irgendeine andere Angelegenheit hatte sie zusammengebracht. Und natürlich sah er Hester und Monk gelegentlich. Sie würde stets die Freundschaft verbinden, die in dem gemeinsamen Kampf um das Streben nach Gerechtigkeit entstanden war.

Verteilte er seine Aufmerksamkeiten, um sich vor genau der Falle zu hüten, die Mrs. Ballinger in just diesem Augenblick zuschnappen lassen wollte?

Sie wartete auf eine Antwort. Sein Schweigen wurde allmählich zum Widerspruch.

»Ein gutes Herz hat sie in der Tat«, sagte er mit mehr Leidenschaft als beabsichtigt. »Und was noch ungewöhnlicher ist, sie verfügt über den Mut und die Selbstlosigkeit, ihm zu folgen und Bedeutsames zu schaffen.«

Ein Schatten flog über Mrs. Ballingers Miene. »Ich bin so froh, dass Sie es erwähnen, Sir Oliver.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Natürlich bin ich glücklich, dass Margaret ihre Zeit verdienstvollen Angelegenheiten widmet, statt ihre Stunden mit bloßer Belustigung zu vergeuden wie so viele junge Frauen, aber diese letzte Sache beunruhigt mich doch ein wenig. Ich bin mir sicher, es ist sehr großmütig, sich um die moralisch Unglücklichen zu kümmern, aber ich finde, sie sollte ihre Sorge mit größerem Nutzen lieber etwas … Zuträglicherem widmen. Vielleicht könnten Sie Ihren Einfluss geltend machen und ihr andere Wege aufzeigen? Ich nehme an, Sie kennen viele Damen, die …«

Plötzlich war Rathbone wütend. Er wusste genau, was sie im
Sinn hatte. Auf einen Streich manipulierte sie ihn dahingehend, mehr Zeit mit Margaret zu verbringen, und zwar nicht, weil er dies wünschte, sondern aus moralischer Verpflichtung ihrer Mutter gegenüber, und zum anderen erinnerte sie ihn an den sozialen Druck und allgemeine Pflichten. Dies war unglaublich herablassend gegenüber Margaret. Er spürte, dass ihm das Blut ins Gesicht schoss und sein Körper sich anspannte, sodass seine Hände sich förmlich um seine Knie krallten.

»Ich bin hier, um Margaret zu sehen, weil ich ihre Gesellschaft genieße, Mrs. Ballinger«, sagte er mit so viel Selbstbeherrschung, wie er aufbrachte. Er sah, dass ihre Augen vor Zufriedenheit glühten, und war plötzlich bestürzt über das, was er da gesagt hatte, aber er wusste nicht, wie er da herauskommen sollte. »Ich würde mich nicht erdreisten, sie in der Wahl ihres Engagements zu beeinflussen. Die Klinik ist ihr sehr wichtig, und ich glaube, sie würde jegliche Einmischung meinerseits als unangebracht empfinden, wodurch ich ihre Freundschaft verlieren würde.« Er wusste nicht, ob das stimmte, aber der Gedanke daran war ihm äußerst unangenehm, was ihn überraschte.

»Oh, so dumm wäre sie nicht!« Mrs. Ballinger wies den Gedanken mit einem leichten Lachen von sich. »Ihre Achtung vor Ihnen ist viel zu hoch, um nicht auf Sie zu hören, Sir Oliver.« Ihre Stimme war voller Zuversicht, als sei er ihr ebenso teuer.

Er wünschte, das wäre wahr. Oder hatte er Recht? Hester wäre wütend auf ihn, wenn er versucht hätte, sie in Gewissensangelegenheiten zu bevormunden. Das würde sie nicht einmal von Monk dulden. Er konnte sich in der Tat an eine ganze Reihe von Gelegenheiten erinnern, bei denen Monk so unklug gewesen war, es zu versuchen!

»Ich empfinde zu viel Respekt für Margaret, um den Versuch zu wagen, sie gegen ihre Überzeugung zu beeinflussen, Mrs. Ballinger«, antwortete er. Der Zorn um Margarets willen ließ ihn Dinge sagen, die weit über das hinausgingen, wozu er sich hatte bekennen wollen. Und doch entsprach es der Wahrheit,
und er sagte es mit einer Gewissheit, die er nicht hätte zurücknehmen können.

Mrs. Ballinger sah gleichermaßen erschreckt und aufgeregt aus, als hätte sie die Angel ausgeworfen und einen Wal gefangen, von dem sie nicht wusste, wie sie ihn an Land bringen sollte, den sie aber auch nicht mehr vom Haken lassen wollte. Sie wollte etwas sagen, besann sich jedoch und saß, die Lippen ein wenig geöffnet, vorne auf der Kante ihres Sessels.

»Kommt noch hinzu«, fuhr Rathbone fort, der das Schweigen nicht ertrug, »dass die Klinik von einer meiner teuersten Freundinnen geleitet wird, und ich würde nicht im Traum wagen, diese ihrer treuesten Hilfe zu berauben. Es war durch die Jahrhunderte die Berufung großartiger Frauen, sich um die weniger Glücklichen zu kümmern, und zwar voller Mitleid und ohne zu urteilen. Kein Arzt hat je danach gefragt, ob sein Patient es wert ist, geheilt zu werden, sondern nur, ob er eine Behandlung braucht. Das Gleiche gilt für jene, welche die Kranken pflegen.«

»Meine Güte!«, sagte sie verblüfft. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie sich so stark engagieren, Sir Oliver! Es muss ein sehr viel edleres Bestreben sein, als ich angenommen habe. Dann arbeiten Sie also eng mit ihnen zusammen? Margaret hat das mir gegenüber nie erwähnt.« Bei dem Gedanken stockte ihr der Atem.

Rathbone fluchte innerlich. Warum, um alles in der Welt, war er so ungeschickt? Vor Gericht sah er eine Fallgrube auf hundert Meter und umging sie mit solcher Eleganz, dass es seine Gegner zur Weißglut trieb. Und er hatte seit sicher zwanzig Jahren ehestiftende Mütter ausgetrickst, zugegebenermaßen nicht immer mit Charme, aber er war im Laufe der Zeit besser geworden.

»Ich arbeite keineswegs mit ihnen zusammen«, sagte er bestimmt. »Aber wegen meiner langen Freundschaft mit Mr. Monk habe ich ihnen gelegentlich mit Rat zur Seite gestanden.« Sobald die Worte heraus waren, schämte er sich dafür. Es
war feige. Er war die treibende Kraft gewesen, als sie die Voraussetzungen für ihre Arbeit geschaffen hatten, auch wenn Hester ihm die Worte in den Mund gelegt hatte. Und um Margarets willen hatte er dabei seine Vorsicht, die ihm zur Lebensregel geworden war, beiseite geschoben. Und wäre er wahrhaftig und unbedingt auf Ehrlichkeit bedacht, würde er auch zugeben, dass er ein paar berauschende Augenblicke lang sogar durch und durch begeistert bei der Sache gewesen war. Er hatte oft sagen hören, ein guter Anwalt müsse etwas von einem Schauspieler an sich haben. Vielleicht war daran mehr, als er geglaubt hatte.

»Dadurch weiß ich, was dort geleistet wird«, fügte er rechtfertigend hinzu. »Und natürlich hat Margaret mir auch von Zeit zu Zeit etwas erzählt. Ich hege tiefe Bewunderung für sie.« Das stimmte. Er erinnerte sich an Hester, nicht nur in der Klinik, die zuerst am Coldbath Square gelegen hatte, sondern auch bei all den anderen Kämpfen, die sie aus allen möglichen Gründen gemeinsam ausgefochten hatten. Sie ging Risiken ein, um mit einer Leidenschaft gegen Ungerechtigkeit zu kämpfen, die er noch nie bei jemand anderem erlebt hatte. Sie war ungeheuer mutig, nichts schüchterte sie ein, obwohl sie gelegentlich auch Angst gehabt haben musste. Er hatte sie erschöpft, entmutigt, frierend und hungrig erlebt, und auch so wütend, dass sie kaum ein Wort herausbrachte, aber nie hatte er Selbstmitleid in ihrer Stimme gehört oder in ihren Augen gesehen.

Natürlich hatte sie ein paar grobe Fehler begangen. Er erschauderte bei dem Gedanken an die Schnitzer, deren Zeuge er geworden war. Und sie war alles andere als taktvoll! Er hatte sie geliebt und hatte doch gezögert, um ihre Hand anzuhalten. Konnte er in seinem Leben wirklich eine solchermaßen eigenwillige Gefährtin brauchen, eine Frau mit unvernünftigen, unumkehrbaren Überzeugungen, einem solchen grimmigen Hunger der Seele?

Mrs. Ballinger starrte ihn an, verwirrt durch seine Worte
und doch zufrieden. Auch wenn sie sie nicht verstand, spürte sie doch die Leidenschaft in ihm und interpretierte sie auf ihre Weise.

Die Tür ging leise auf, und Margaret kam herein. Er stand auf und wandte sich zu ihr um. Sie trug ein Kleid in einem tiefen Pflaumenblau, einer Farbe, die er noch nie an ihr gesehen hatte. Sie schmeichelte ihr außerordentlich, ließ ihre Haut glühen und verstärkte das Blau ihrer Augen. Er hatte sie bislang nie für hübsch gehalten, aber ganz plötzlich erkannte er, dass sie es war. Es bereitete ihm außerordentliches Vergnügen, sie zu sehen, mehr als er je für möglich gehalten hätte. Sie strahlte Sanftheit und Würde aus, wie sie da stand und auf ihn wartete, selbstsicher und doch nicht eifrig. Sie würde nicht zulassen, dass die Ambitionen ihrer Mutter ihm peinlich waren oder sie dazu brachten, sich zu wehren und sich zurückzuziehen. Sie hatte einen Ruhepunkt in sich, was sie auch von Hester unterschied, und es war genau diese Gelassenheit, die er liebte. Sie war einzigartig.

»Guten Abend, Miss Ballinger«, sagte er mit einem Lächeln. »Es wäre überflüssig, Sie zu fragen, wie es Ihnen geht.«

Sie erwiderte sein Lächeln, und ihre Wangen färbten sich unmerklich röter. »Guten Abend, Sir Oliver. Ja, mir geht es tatsächlich gut. Und ich bin bereit, den Gebietern über musikalischen und wohltätigen Geschmack gegenüberzutreten.«

»Ich ebenfalls«, stimmte er ihr zu. Er verneigte sich leicht vor Mrs. Ballinger, die aufstand, um sie nach draußen zu bringen, Besitz ergreifend und im Bewusstsein eines nahe bevorstehenden Sieges strahlend.

»Es tut mir Leid«, murmelte Margaret, als sie die Halle durchquerten und der Diener ihr in den Mantel half und ihnen die Haustür öffnete.

Rathbone wusste genau, was sie meinte. »Reine Gewohnheit«, versicherte er ihr gleichermaßen leise. »Ich achte gar nicht mehr drauf.«

Sie schien etwas antworten zu wollen, vielleicht sogar sagen
zu wollen, dass sie wusste, dass er log, um sie zu trösten, aber der Diener hatte sie zu dem wartenden Hansom begleitet und war noch in Hörweite.

Sobald sie saßen und die Kutsche sich in Bewegung setzte, schien es lächerlich, das fortzusetzen, was schließlich nicht mehr gewesen war als eine Höflichkeit. Rathbone nahm einen ganz leichten Rosenduft wahr, vielleicht war das auch der Duft ihrer warmen Haut. Das war eines der vielen Dinge, die ihm an ihr gefielen.

Er wollte sich mit ihr unterhalten. Sie hatten nur wenig Zeit allein, in Gesellschaft würden sie sich, wenn sie nicht unhöflich sein wollten, immer wieder unterbrechen lassen müssen, aber er war sich Mrs. Ballingers Erwartungen und der Empfindungen, die in ihm aufstiegen, nur allzu deutlich bewusst. Die Macht seiner Gefühle brachte ihn aus der Fassung. Wenn er offen sprach, verriet er sich womöglich, und dann gab es kein Zurück mehr.

»Wie geht es Hester?«, fragte er.

»Sie arbeitet sehr hart«, antwortete Margaret. »Und sorgt sich um die Finanzierung der Klinik. Obwohl wir gerade eine Frau aufgenommen haben, die eine sehr schlimme Lungenentzündung zu haben scheint, und der Mann, der sie gebracht hat, uns eine äußerst großzügige Spende überlassen hat und dafür zahlt, dass wir uns um sie kümmern. Das versetzt uns in die Lage, zumindest vierzehn Tage weiterzumachen.« Ihr Tonfall war höflich und besorgt, ihr Gesicht konnte er in dem wechselnden Licht der Straßenlaternen und der Kutschen, an denen sie vorbeifuhren, nur gelegentlich erkennen. Es war taktlos von ihm, gleich nach Hester zu fragen, fast als ginge es ihm eigentlich um sie und nicht um Margaret.

»Zwei Wochen?«, sagte er. »Das ist nicht sehr lange.« Er war besorgt um sie, und er war bestürzt, als ihm klar wurde, dass er sich auch um die Existenz der Klinik sorgte. »Ich wusste nicht, dass der Spielraum so … so eng ist.«

»Die Leute geben lieber für andere Dinge Geld«, erklärte sie.
»Ich habe es bei den meisten, die ich kenne, versucht, aber Hester hat eine Liste von Lady Callandra, und da werden wir es noch einmal probieren.«

»Wir?«, fragte er schnell. »Es wäre weitaus besser, wenn Sie es alleine täten. Hester ist …«

»Ich weiß.« Sie lächelte sowohl aus Belustigung als auch aus Zuneigung. Das Lächeln erhellte ihr Gesicht, bis die Sanftheit in ihr so mächtig zu sein schien, dass er beinahe die Hand ausstrecken und ihre Wärme spüren konnte. »Ich habe den Plural nur im weiteren Sinne gebraucht«, fuhr sie fort. »Hester hat mir die Namen gegeben, und ich soll an die Leute herantreten, sobald sich die Gelegenheit ergibt.«

»Warum macht Lady Callandra es nicht selbst?«

»Oh! Sie wissen es noch nicht?« Sie wirkte überrascht. »Sie verlässt England, um in Wien zu leben. Sie wird Dr. Beck heiraten. Ich nehme an, Hester wird es Ihnen bei nächster Gelegenheit erzählen. Sie freut sich natürlich für die beiden, aber es bedeutet, dass wir keine Lady Callandra mehr haben, an die wir uns wenden können. Sie war beim Spendensammeln wirklich einzigartig. Von jetzt an sind wir auf uns selbst angewiesen.« Sie wandte den Blick von ihm ab, schaute nach vorne aus dem Fenster, als sei der vorbeifahrende Verkehr von Interesse.

War sie befangen, weil sie von Heirat gesprochen hatte? Dachte sie darüber nach? War es das, was in den Köpfen aller jungen Frauen herumspukte? Wenn er sie fragen würde, ob sie ihn heiraten wolle, würde sie zweifellos Ja sagen. Ihre Wertschätzung für ihn war nicht zu übersehen. Das hieß natürlich nicht unbedingt, dass sie ihn liebte, nur, dass ihr die Zeit im Nacken saß und die Gesellschaft eine Heirat erwartete.

Mit einer Plötzlichkeit, die ihn völlig unvermittelt überfiel, wurde ihm klar, dass er erst dann heiraten wollte, wenn er so sehr liebte, wie er überhaupt lieben konnte. Und wenn das so war und er nicht umgekehrt mit der gleichen Leidenschaft geliebt wurde, würde er furchtbar leiden.

War er dazu bereit? Wollte er sein sehr erfolgreiches und befriedigendes
Leben aufgeben, um sich auf etwas einzulassen, das solche schmerzhaften Möglichkeiten barg? Womöglich konnte er mit den Schmerzen, die jeden Teil seines Daseins durchdringen und aller Wahrscheinlichkeit nach auch seine Fähigkeit zum logischen Denken lähmen würden, gar nicht umgehen?

»Ich bin mir sicher, dass Sie Erfolg haben werden«, sagte er ziemlich steif. »Ich muss Callandra sofort schreiben und sie beglückwünschen. Ich hoffe, ich bin nicht zu spät. Doch ihr Haushalt weiß sicher, wohin der Brief nachzusenden ist.«

»Vermutlich«, antwortete sie und blickte weiterhin aus dem Fenster.

Zehn Minuten später stiegen sie aus der Kutsche und wurden bei der Abendgesellschaft willkommen geheißen. Der große Salon war bereits voller Menschen: Männer in traditionellem Schwarz und Weiß, ältere Frauen in satten Farben wie Herbstblumen, die Jüngeren in Weiß, Creme und zartblassem Rosa. Schmuck glitzerte im Licht der Kronleuchter. Überall um sie herum das Summen der Gespräche, das gelegentliche Klirren von Gläsern und das Trillern gezwungenen Lachens.

Rathbone spürte Margarets plötzliche Anspannung – als müsste sie eine Feuerprobe überstehen. Er wünschte, er könnte es ihr leichter machen. Es verletzte ihn, dass sie böswilligen Unterstellungen ausgesetzt war, statt den Respekt entgegengebracht zu bekommen, den sie verdiente. Sie hatte weit mehr Mut und Freundlichkeit, als für das notwendig war, was hier als Maßstab für den Wert eines Menschen galt. Doch das zu sagen wäre lächerlich. Es wäre ganz offensichtlich eine Verteidigung, wo gar kein Angriff erfolgt war.

Lady Craven kam auf sie zu, um sie zu begrüßen.

»Entzückt, Sie zu sehen, Sir Oliver«, sagte sie charmant. »Ich bin sehr erfreut, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren. Wir sehen Sie viel zu selten. Und Miss … Miss Ballinger, nicht wahr? Sie sind uns sehr willkommen. Ich hoffe, die Musik sagt Ihnen zu. Mr. Harding ist sehr talentiert.«


»Das habe ich gehört«, antwortete Rathbone. »Ich gehe davon aus, dass der Abend ein voller Erfolg wird. Es wird zweifellos viel Geld für die Wohltätigkeit gesammelt.«

Lady Craven war ein wenig verblüfft über seine Direktheit, aber sie war jeder gesellschaftlichen Situation gewachsen. »Das hoffen wir. Wir haben sehr genau geplant. Jede Einzelheit wurde mit größter Sorgfalt bedacht. Wohltätigkeit steht der Frömmigkeit sehr nah, nicht wahr?«

»Ich glaube schon«, stimmte Rathbone ihr herzlich zu. »Und es gibt sehr viele, die Ihre Großzügigkeit bitter nötig haben.«

»Oh, das will ich doch meinen! Aber wir denken an Afrika. Sehr hochherzig, nicht wahr? Lockt das Beste im Menschen hervor.« Damit schwebte sie hoch erhobenen Hauptes und mit einem Lächeln auf den Lippen davon.

»Afrika!«, zischte Margaret mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich wünsche denen wirklich alles Gute für ihre Krankenhäuser, aber sie brauchen nicht alles!«

Sie steuerte einen Platz in der allerersten Reihe an.

»Ganz sicher?«, fragte Rathbone, der sich lieber weiter nach hinten gesetzt hätte.

»Vollkommen«, antwortete Margaret, ließ sich anmutig nieder und ordnete mit einer raschen Bewegung ihre Röcke. »Wenn ich hier mittendrin sitze, kann ich unmöglich mit jemandem sprechen, ohne gegenüber dem Künstler entsetzlich unhöflich zu sein. Ich werde ihm konzentriert zuhören müssen, und das ist genau das, was ich tun sollte. Selbst wenn mich jemand anspricht, werde ich einfach nicht antworten können. Ich werde ein verlegenes und bedauerndes Gesicht machen und schweigen.«

Vielleicht hätte er sein Lächeln verbergen sollen, schließlich wurde er beobachtet, aber das tat er nicht. »Bravo«, stimmte er ihr zu. »Ich werde neben Ihnen sitzen und verspreche, nichts zu sagen.«

Es war ein Versprechen, dass er nur allzu gerne hielt, denn die Musik war ausgezeichnet. Der Mann war jung, hatte einen
wilden Haarschopf und ein exzentrisches Auftreten, aber er spielte sein Instrument, als wäre es ein Teil von ihm und enthalte die Töne seiner Träume.

Eine Stunde später, als sie in dem kurzen Augenblick, bevor der Applaus ausbrach, von Stille umgeben waren, wandte Rathbone sich zu Margaret um und sah, dass ihr Tränen über die Wange liefen. Er hob die Hand, um sie auf ihre zu legen, überlegte es sich jedoch. Er wollte den Augenblick in Erinnerung behalten, statt ihn zu zerstören. Das Staunen in ihren Augen, die Verwunderung und die Gefühle, die zu zeigen sie sich nicht schämte, würde er nicht vergessen. Ihm wurde bewusst, dass er noch nie gehört hatte, dass sie sich für Ehrlichkeit entschuldigt hatte oder so tat, als berührten Mitleid oder Wut sie nicht. Sie verspürte nicht das Bedürfnis, ihre Meinung zurückzuhalten oder so zu tun, als sei sie unverwundbar. Sie strahlte eine Reinheit aus, die ihn anzog wie ein Licht am sich verdunkelnden Himmel. Er hätte sie um jeden Preis verteidigt, weil er keinen Gedanken an sich selbst verschwenden, sondern nur das bewahren wollen würde, was nicht verloren gehen durfte.

Um sie herum brandete der Applaus auf, und er stimmte ein. Beeindrucktes Gemurmel wurde laut.

Der Künstler verbeugte sich, dankte und zog sich zurück. Für ihn war das Spiel der Zweck und die Erfüllung. Er brauchte das Lob nicht und wollte sich sicher nicht in noch so wohlmeinendes Geplauder verwickeln lassen.

Lady Craven nahm den Platz des Künstlers ein und trug ihre Bitte um großzügige Spenden für die medizinische Versorgung und die Christianisierung in Afrika vor. Man applaudierte ihr.

Rathbone spürte Margaret neben sich und glaubte sicher zu wissen, was sie dachte.

Die Leute schlenderten umher. Natürlich würde niemand etwas so Geschmackloses tun, wie die Hand in die Tasche zu stecken und Geld herauszuziehen, aber es wurden Versprechungen gemacht, Bankiers wurden benachrichtigt, und morgen früh würden Diener dringende Botengänge zu erledigen
haben. Geld würde den Besitzer wechseln. Kreditbriefe würden auf Konten in London oder Afrika oder in beiden Orten gesandt werden.

Margaret war sehr still, sie beteiligte sich kaum an dem Gespräch um sie herum.

»Eine sehr achtbare Sache«, sagte Mrs. Thwaite glücklich und griff nach den Diamanten an ihrem Hals. Sie war eine füllige, hübsche Frau, die in ihrer Jugend bezaubernd gewesen sein musste. »Wir sind so vom Glück gesegnet, dass ich immer finde, wir sollten großzügig geben, nicht wahr?«

Ihr Mann stimmte ihr zu, obwohl er ihr gar nicht zuzuhören schien. Er langweilte sich dermaßen, dass seine Augen ganz glasig wurden.

»Durchaus«, sagte eine große Dame in Grün salbungsvoll. »Es ist nicht weniger als unsere Pflicht.«

»Ich denke, unsere Enkelkinder werden es zukünftig als unsere größte Errungenschaft betrachten, dass wir das Christentum und die Reinlichkeit auf den Schwarzen Kontinent gebracht haben«, sagte ein anderer Gentleman voller Überzeugung.

»Falls uns das gelingen würde, wäre dem sicher so«, warf Rathbone ein. »Solange wir dabei nicht riskieren, unsere eigene zu verlieren.« Er hätte sich auf die Zunge beißen können. Genau so etwas hätte auch Hester gesagt.

Einen Augenblick schwiegen alle entsetzt.

»Verzeihung?« Die Frau in Grün zog die Augenbrauen so hoch, dass ihre Stirn fast verschwand.

»Vielleicht möchten Sie noch einen Drink, Mr. …« Der gelangweilte Ehemann erwachte plötzlich zum Leben. »Vielleicht doch lieber nicht«, fügte er mit Bedacht hinzu.

»Rathbone«, ergänzte Rathbone. »Sir Oliver. Ich bin entzückt, Sie kennen zu lernen, aber noch einen Drink kann ich erst nehmen, wenn ich bereits einen hatte. Ich denke, Champagner wäre ausgezeichnet. Und auch einen für Miss Ballinger, wenn Sie so freundlich wären, einen Diener herbeizuwinken.
Vielen Dank. Ich erwähne den Verlust dieser großartigen Wohltätigkeit, weil wir auch hier zu Hause eine große Anzahl karitativer Einrichtungen haben, die unsere Unterstützung brauchen. Bedauerlicherweise sind Krankheiten nicht auf Afrika beschränkt.«

»Krankheiten?« Der gelangweilte Ehemann dirigierte den Diener zu Rathbone, der ein Glas Champagner für Margaret nahm und dann eines für sich selbst. »Was für Krankheiten?«, hakte er nach.

»Lungenentzündung«, ergänzte Margaret und nutzte die Eröffnung, die Rathbone ihr gegeben hatte. »Und natürlich Tuberkulose, Rachitis, gelegentlich auch Cholera oder Typhus und schrecklich häufig Bronchitis.«

Rathbone stieß die Luft aus. Er hatte nicht gemerkt, dass er sie angehalten hatte, aus Furcht, sie werde auch Syphilis mit aufzählen.

Der gelangweilte Ehemann sah verdutzt aus. »Aber wir haben Krankenhäuser, meine liebe Miss …«

»Ballinger«, sagte Margaret mit einem, wie Rathbone wusste, gezwungenen Lächeln. »Unglücklicherweise nicht genug, und zu viele Arme haben nicht die finanziellen Mittel, sie sich leisten zu können.«

Die hübsche Frau sah besorgt aus. »Ich dachte, dafür gäbe es Wohltätigkeitseinrichtungen. Ist das nicht so, Walter?«

»Natürlich, meine Liebe. Aber ich bin sicher, ihr weiches Herz ehrt Miss …«, sagte Walter eilig.

Margaret würde sich nicht mundtot machen lassen. »Ich arbeite in einer Klinik in der Portpool Lane, die sich speziell um die armen Frauen in der Gegend kümmert, und wir brauchen ständig Geld. Selbst die kleinste Spende würde für Lebensmittel oder ein wenig Kohle reichen. Medikamente können teuer sein, aber Essig und Lauge sind billig.«

Walter hakte an dem einen Punkt nach, den er nicht verstanden hatte und bei dem er glaubte, sich auf eine Diskussion einlassen zu können. »Sicher ist Essig nicht nötig, Miss Ballinger.
Können Sie ihnen nicht einfacheres Essen geben? Wenn sie krank sind, Haferschleim oder etwas Ähnliches?«

Rathbone merkte, dass Margaret zögerte, und wusste, dass sie in diesem Augenblick ihren Unmut zügelte. Hesters Antwort wäre so spitz ausgefallen, dass Walter sich noch wochenlang an den Schmerz erinnert hätte. Erleichtert darüber, dass Margaret ein sanfteres Naturell besaß, atmete Rathbone aus und lächelte, ohne es zu merken.

»Der Essig dient nicht als Nahrungsmittel«, antwortete Margaret und zwang sich, mit sanfter Stimme zu sprechen. »Wir brauchen ihn zum Saubermachen. Wir geben den Leuten sehr viel Haferschleim und denen, die ein wenig besser dran sind oder die verletzt sind und nicht krank, auch Hafergrütze.«

Walter war völlig aus der Fassung gebracht. »Verletzt?«

»Ja. Frauen sind oft in Unfälle oder Überfälle verwickelt. Wir tun für sie, was wir können.«

Seine Miene verriet tiefe Abscheu. »Wirklich? Wie … äußerst unerfreulich. Ich ziehe es vor, meine Spende denen zu geben, die das Licht des Christentums den armen Seelen bringen, die noch nicht die Gelegenheit hatten, sie zurückzuweisen! Man darf kostbare Mittel nicht vergeuden.« Er neigte den Kopf, als wollte er sich verabschieden.

Margaret erstarrte.

Rathbone legte ihr die Hand auf den Arm und drückte sie ein wenig, um sie zu warnen, lieber auf eine Antwort zu verzichten.

»Ich weiß«, flüsterte sie. Und sobald Walter sich zu einer anderen Gruppe gesellt hatte, wo er nicht mit so unerfreulichen Dingen konfrontiert werden würde, fügte sie hinzu: »Ich würde ihm nur allzu gerne sagen, was ich glaube, aber es würde all unsere zukünftigen Aussichten auf Hilfe zunichte machen. Machen Sie sich keine Sorgen, ich beiße mir auf die Zunge.« Aber sie lächelte nicht und wandte sich auch nicht zu ihm um.

Bei ihrem nächsten Versuch ging es ein wenig besser. Sie waren
in ein höfliches, aber oberflächliches Gespräch mit Mr. und Mrs. Taverner, Lady Hordern und dem Ehrenwerten John Wills verwickelt.

»Was für ein wundervoller Mann«, sagte Lady Hordern begeistert über einen Arzt in Afrika. »Bereit, sein Leben zu opfern, um Körper und Seelen von Menschen zu retten, die er nicht einmal kennt. Wahrlich christlich.«

»Die meisten Ärzte retten Menschen, die sie nicht kennen«, führte Rathbone aus.

Lady Hordern schaute ein wenig bestürzt drein.

»Zumindest wissen sie, wer sie sind!«, meinte Wills. »Und natürlich werden sie dafür bezahlt.«

»Manchmal«, sagte Rathbone. »In Wohltätigkeitseinrichtungen nicht.«

»Der Arzt muss nur wissen, dass sie krank sind und in Not«, ergänzte Margaret mit einem Lächeln.

»Ganz recht!«, stimmte Wills ihr zu, als spräche sie ihm aus der Seele.

Rathbone verbarg ein Lächeln. »Ich glaube, was Miss Ballinger meint, ist, dass wir auch für andere gute Werke großzügig spenden sollten.«

Lady Hordern blinzelte. »Wessen gute Werke?«

»Ich dachte an diejenigen, die an solchen Orten arbeiten wie die Klinik, die von meiner Freundin, Mrs. Monk, geleitet wird. Sie behandelt Menschen hier in London«, antwortete Margaret.

»Aber wir haben Krankenhäuser«, wandte Mr. Taverner ein. »Und wir sind bereits Christen. Das ist etwas ganz anderes, wissen Sie.«

Margaret biss sich auf die Lippen. »Es ist ein großer Unterschied, etwas von Christus gehört zu haben oder ein Christ zu sein.«

»Ja, anzunehmen.« Er war offenkundig nicht ganz überzeugt.

Margaret witterte eine Chance. »Sicher ist doch eine Seele genauso wertvoll wie die andere? Und die Seelen in unserer eigenen
Gemeinschaft zu retten kann wunderbare Auswirkungen auf uns alle haben.«

»Retten?«, fragte seine Frau misstrauisch. »Wovor, Miss Ballinger?«

Rathbone spürte, wie angespannt Margarets Arm war, und hörte, wie sie Luft holte. Würde sie einen taktischen Fehler begehen?

»Vor eines Christen unwertem Verhalten«, antwortete Margaret freundlich.

Rathbone atmete erleichtert seufzend aus.

Lady Horderns blasse Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Sprechen Sie von dem Ort, an dem Straßenmädchen geholfen wird?«, fragte sie ungläubig. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie um Geld bitten um … Prostituierten zu helfen?«

Mr. Taverner errötete leicht, ob aus Zorn oder Verlegenheit war jedoch unmöglich zu sagen.

»Ich glaube, dass sie sich größtenteils selbst helfen, Lady Hordern«, warf Rathbone ein und hörte im Geiste Hesters Stimme, als hätte sie ihm die Worte vorgesagt. »Was, wie ich mir einbilde, der Kern des Problems ist. Die Klinik, von der Sie sprechen, hilft Frauen, die verletzt oder krank sind und daher ihrer gewöhnlichen Beschäftigung nicht nachgehen können.«

»Was nur inständig zu wünschen ist!«, stieß Mrs. Taverner hervor.

»Wirklich?«, fragte Rathbone unschuldig. »Ich schätze das Gewerbe nicht hoch, ebenso wenig wie die Tatsache, dass viele Männer es regelmäßig in Anspruch nehmen, aber ich glaube nicht, dass seine Abschaffung eine praktikable Lösung wäre. Solange es solche Menschen gibt, schickt es sich für uns, ihre Krankheiten so wirkungsvoll wie möglich zu behandeln.«

»Ich finde Ihre Meinung außerordentlich, Sir Oliver«, antwortete Mrs. Taverner eisig. »Insbesondere, da Sie sie vor Miss Ballinger äußern, die schließlich unverheiratet ist und die Sie, wie ich annehme, als Dame betrachten?«


Zu seiner Verwunderung machte die Äußerung Rathbone nicht wütend, er empfand vielmehr plötzlich großen Stolz. »Miss Ballinger arbeitet in dieser Klinik«, sagte er deutlich. Er hätte es gerne noch einmal gesagt, lauter, damit alle es hörten. »Sie weiß mehr über das Leben dieser Frauen als wir alle zusammen. Sie kennt die Schläge und Stichverletzungen, die sie erleiden, die Entbehrung durch unzureichendes Essen und schlechte Behausungen und Krankheiten.«

Mrs. Taverner war zutiefst schockiert und beleidigt.

»Der Unterschied …«, sagte Rathbone zum Schluss und staunte über die Leidenschaft in seinen Worten, »… der Unterschied ist der, dass sie beschlossen hat, etwas zu tun, um zu helfen, und wir müssen sie dabei nur unterstützen.« Er spürte den Griff von Margarets Hand fest auf seinem Arm und war lächerlich stolz.

»Ich ziehe es vor, die Spenden, die ich leiste, achtbareren Einrichtungen zu widmen«, sagte Lady Hordern steif.

»Sind die Afrikaner achtbarer?«, fragte Rathbone.

»Sie sind unschuldiger!«, gab sie zurück. »Ich nehme an, das bezweifeln Sie nicht?«

»Da ich nicht mit ihnen bekannt bin, kann ich das nicht«, antwortete er.

Wills zog sein Taschentuch aus der Tasche und vergrub das Gesicht darin. Seine Schultern zuckten, offensichtlich wurde er von einem unkontrollierbaren Lachanfall geschüttelt.

Lady Hordern blickte Margaret unverwandt an. »Ich kann nur annehmen, Miss Ballinger, dass Ihre Mutter nichts von Ihren gegenwärtigen Neigungen weiß, sowohl von den persönlichen«  – sie warf einen kurzen Blick auf Rathborne – »als auch von den beruflichen. Ich denke, im Interesse Ihrer Zukunft wäre es ein Freundschaftsdienst, sie in Kenntnis zu setzen. Ich möchte nicht, dass Sie mehr leiden, als bereits unvermeidlich ist. Ich werde sie morgen früh aufsuchen.« Und damit schwebte sie, umgeben vom Rascheln ihrer steifen Taftröcke, von dannen.


Mr. Taverner war immer noch scharlachrot im Gesicht. Mrs. Taverner wünschte einen guten Abend, wandte sich ab und überließ es ihrem Mann, ihr zu folgen.

»Sie sind ja noch schlimmer als Hester!«, sagte Margaret mit zusammengebissenen Zähnen, aber es war kein Lachen, was sie unterdrückte, sondern Angst. Wenn ihre Mutter einschritt, würde es sehr schwer werden, Rathbone zu treffen, und vielleicht unmöglich, in der Klinik zu arbeiten. Sie hatte keine Mittel, nicht einmal ein eigenes Zuhause außer dem ihrer Eltern.

Er blickte sie an und bemerkte die Veränderung, die in ihr vorgegangen war. »Es tut mir Leid«, sagte er freundlich. »Ich habe auf Ihre Kosten meiner Empörung freien Lauf gelassen, und die Situation für Sie unmöglich gemacht.« Es war ein Eingeständnis der Tatsachen, keine Frage.

»Unmöglich war sie vorher schon«, räumte sie ein und weigerte sich, darüber nachzudenken, dass dieser Satz eine sehr viel tiefere Bedeutung hatte als der Verlust der Spenden am heutigen Abend. »Ich habe das starke Gefühl, dass Mr. Taverner womöglich bereits seinen Beitrag zum Unterhalt der Klinik leistet und dass Mrs. Taverner davon weiß.«

»Ich wage zu behaupten, dass es ihre Art der Zustimmung ist, dass sie am heftigsten widerspricht«, stimmte er ihr zu. Dann zögerte er. »Margaret, wird Ihre Mutter auf Lady Hordern hören und ihr glauben? Muss ich in ihren Augen um einiges ehrbarer werden, damit sie mir erlaubt, Sie wiederzusehen? Sollte ich« – er schluckte – »mich entschuldigen?«

»Wagen Sie es nicht!« Sie hob den Kopf ein wenig höher. »Ich werde selbst mit Mama sprechen.«

Es war genau das, was Hester auch gesagt hätte, mutig, wütend und unklug, aber aus dem Herzen gesprochen. Hatte Margaret das Gefühl, dass sie Hester für ihn doubelte, dass sie quasi als Ersatz hier war und nicht um ihrer selbst willen? Denn dem war nicht so. Das wusste er mit überwältigender Sicherheit. Er liebte Margarets Mut und ihre Ehrlichkeit, die ihn
an Hester erinnerten, aber sie hatte auch noch andere Qualitäten, etwa Sanftheit und Ehre, Bescheidenheit und eine innere Liebenswürdigkeit, die nichts mit irgendjemandem sonst zu tun hatten. Man liebte nicht jemanden, weil er einen an jemand anderen erinnerte!

»Sicher«, antwortete er. »Daran hatte ich nicht gedacht. Hätten Sie nicht das Gleiche gesagt?«

Sie drehte sich mit weit aufgerissenen, fragenden Augen zu ihm um.

»Hätten Sie?«, wiederholte er. »Mir ist nur wichtig, was Sie sagen.«

»Tatsächlich?«

»Ja, natürlich.« Eine leise Angst überkam ihn, wie weit er sich verpflichtete.

Sie wandte den Blick wieder ab und lächelte mit strahlenden Augen. »Ich fürchte, wir waren bislang noch nicht sehr erfolgreich darin, Spender zu ermuntern, nicht wahr?«

»Bisher war ich nur eine Belastung«, räumte er ein. »Ich werde mich bemühen, es besser zu machen.« Er bot ihr seinen Arm, und sie hakte sich unter. Zusammen gingen sie auf eine große Gruppe zu, bereit, es erneut zu versuchen.
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Hester kam gegen halb neun in die Portpool Lane, es war der dritte Morgen, seit Monk den Auftrag von Clement Louvain angenommen hatte. Als Erstes setzte sie sich mit Bessie in die Küche und nahm eine heiße Tasse Tee und eine Scheibe Toast zu sich, während sie sich anhörte, was in der Nacht passiert war.

Als es noch ein Bordell war, war hier nur sehr selten gekocht worden. Die meisten Prostituierten, die es bewohnt hatten, hatten sich auf der Straße irgendetwas zu essen gekauft, bevor
die Arbeitsstunden begannen. Selten waren mehr als drei oder vier Personen zur gleichen Zeit zu versorgen gewesen: nur Squeaky Robinson selbst, ein paar Frauen, die kamen, um zu putzen und zu waschen, und ein paar Männer, die sich um Freier kümmerten, die grob wurden und rausgeworfen werden mussten oder ihre Rechnungen nur zögerlich bezahlten. Es war nie notwendig gewesen, das, was einst eine Familienküche gewesen war, zu vergrößern. Mit der Wäscherei verhielt es sich anders, die war riesig und gut ausgestattet; es gab zwei Waschkessel, um die unzähligen Laken zu kochen, und einen separaten Raum zum Trocknen.

Bessie sah sehr müde aus. Sie hatte das Haar so fest aus dem Gesicht gekämmt, dass es wehtun musste, aber einige lange Strähnen waren nachlässig festgesteckt, als habe sie sie gereizt nach hinten geschoben, damit sie aus dem Weg waren. Ihre Haut war blass, und ab und zu konnte sie ein Gähnen nicht unterdrücken.

»Die ganze Nacht auf gewesen?«, bemerkte Hester, mehr als Feststellung denn als Frage.

Bessie trank mit einem zufriedenen Seufzer einen dritten Schluck Tee. »Den beiden von vor ein paar Nächten geht’s allmählich besser«, antwortete sie. »Ein armes Huhn, sie braucht nur ein bisschen Essen und ein paar Nächte anständigen Schlaf. Kann sie morgen wieder wegschicken. Die Stichwunden heilen gut.«

»Gut.« Hester nickte. Sie erwartete jedoch, dass es der Frau, die Louvain gebracht hatte, schlechter ging, fürchtete sogar, dass sie zu denjenigen gehörte, für die sie nicht mehr tun konnten, als ihnen in ihren letzten Stunden so viel Trost zu geben wie möglich. Zumindest mussten sie nicht einsam sterben.

»Aber wir haben ein Dutzend hier, und es gibt jede Menge Wäsche zu waschen«, antwortete Bessie. »Ich war die ganze Nacht mit dieser Clark-Frau auf. Man kann nicht viel für sie tun, außer kalte Wickel, wie Sie gesagt haben, aber es scheint zu helfen. Sie sieht immer noch aus, als sollte der Leichenbestatter
sich um sie kümmern, aber das Fieber ist nicht mehr so hoch, also ist sie wohl auf dem Weg der Besserung. Meine Güte, hat die ein Temperament! Der Name Ruth ist viel zu gut für sie. Wenn’s an mir läge, ich würde sie Mona nennen.«

Hester lächelte. »Ich nehme an, sie wurde getauft, lange bevor sie sprechen konnte.«

»Eine Schande, dass wir sie nicht in den Zustand zurückversetzen können«, murrte Bessie.

»Sie ent-taufen?«

»Nein … nur dass sie den Mund hält!«

»Beenden Sie Ihr Frühstück und gönnen Sie sich ’ne Mütze Schlaf«, sagte Hester. »Ich mache die Wäsche.«

»Das schaffen Sie nicht allein!«

»Muss ich auch nicht, Margaret kommt später noch. Ich fange nur schon mal an.«

»Ja? Und wer soll Ihnen das Wasser holen?«, fragte Bessie.

Hesters Lächeln wurde breiter. »Squeaky. Wird ihm gut tun. Ein bisschen frische Luft und Bewegung.«

Bessie lachte. »Dann sagen Sie ihm, wenn er zetert, komme ich und gebe ihm eins mit der Pfanne über den Kopf!«

Als Hester zehn Minuten später mit Squeaky sprach, war er entsetzt.

»Ich?«, sagte er ungläubig. »Ich bin Buchhalter! Ich hole kein Wasser!«

»O doch«, sagte sie und reichte ihm zwei Kübel.

»Aber man muss zehnmal laufen, um den verdammten Kessel zu füllen!«, sagte er wütend.

»Mindestens«, meinte sie. »Und weitere zehn Mal für den zweiten Kessel, also sollten Sie besser schon mal anfangen. Wir müssen heute waschen, damit die Sachen bis morgen oder spätestens übermorgen wieder trocken sind.«

»Ich bin kein verfluchter Wasserträger!« Er stand da wie angewurzelt, die Empörung war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Gut, dann hole ich das Wasser«, sagte Hester. »Und Sie beziehen
die Betten. Denken Sie dran, die Laken glatt und stramm zu ziehen und nur die Enden einzustecken. Sie müssen um die kranken Frauen herumarbeiten, aber ich nehme an, Sie wissen, wie man das macht. Dann können Sie Lauge und Pottasche mischen und …«

»Schon gut!«, sagte er wütend. »Ich hole das Wasser. Ich gebe mich doch nicht mit kranken Frauen ab, die im Bett liegen!«

»Sind Sie nicht ein bisschen prüde für einen Bordellbesitzer?«, fragte sie spöttisch.

Er warf ihr einen mürrischen Blick zu, nahm die zwei Kübel und stürmte hinaus.

Hester lächelte in sich hinein und ging mit einem Stapel sauberer Laken und Bettbezüge nach oben, um die Betten frisch zu beziehen. Bei Fieber schwitzte man, und es war unvermeidlich, dass das Leinen schnell schmutzig wurde.

Sie fing bei dem Mädchen an, das völlig erschöpft zu ihnen gekommen war und dem es bereits so viel besser ging, dass man es heute oder morgen wieder entlassen konnte.

»Ich helfe Ihnen«, bot sie sofort an, drehte sich zur Seite und stand auf. Sie hielt sich mit einer Hand am Bettpfosten fest, wickelte sich einen Schal um die Schultern und machte sich an die Arbeit.

Hester ließ sie gewähren, denn die Arbeit ging zu zweit sehr viel leichter von der Hand. Sie wechselten die Laken auf diesem Bett und gingen dann ins nächste Zimmer, wo die Frau lag, die eine schwere Blutstauung hatte. Sie fieberte, und es ging ihr ziemlich schlecht. Sie nahmen die feuchten, zerknitterten Laken von ihrem Bett, halfen ihr, sich ein wenig zu drehen, und legten frische Laken auf. Es war eine schwierige Angelegenheit, und als die Frau am Ende schwindlig und nach Luft schnappend wieder in die Kissen sank, waren Hester und das Mädchen froh, einen Augenblick verschnaufen zu können.

Hester half der kranken Frau, ein paar Schlucke Wasser aus dem Becher auf dem Tisch zu nehmen, das heiß gewesen, inzwischen aber nur noch lauwarm war. Dann ließen sie sie allein
und gingen ins nächste Zimmer und so weiter, bis sie fertig waren.

»Kann ich beim Waschen helfen?«, fragte das Mädchen und zeigte auf die Laken.

Hester betrachtete ihr blasses Gesicht und den leichten Schweißfilm über ihren Augenbrauen. »Nein, vielen Dank. Gehen Sie noch ein Weilchen ins Bett. Das schafft eine allein.«

Das war nicht ganz die Wahrheit – es wäre sehr viel leichter gewesen, wenn ihr jemand geholfen hätte –, aber sie stopfte die Laken in zwei Bettbezüge, hängte sich diese über die Schulter und trug sie nach unten.

In der Waschküche sah sie nach den Kesseln und fand den ersten mehr als halb voll. Squeaky hatte wohl trotz seiner Einwände flott gearbeitet. Sie holte die Laken aus den Bezügen, warf sie in den Kupferkessel und rührte sie so lange mit einem langen hölzernen Wäschestampfer, bis sie völlig durchweicht waren. Dann holte sie einen weiteren Korb Kohlen, tat diese in den Waschkessel und trug den flachen Kohlenkorb anschließend zurück.

Als Nächstes fügte sie dem Wasser im Kessel die letzte Seife hinzu und machte sich an eine der Arbeiten, die sie am wenigsten mochte, das Seifemachen. Die Aufgabe war nicht schwierig, aber anstrengend und langweilig. Pottasche kauften sie bei einem Händler ein paar hundert Meter die Straße hinunter in der Farringdon Road. Sie wurde aus verbrannten Kartoffelstielen gemacht, was nicht unbedingt die beste, aber die billigste Methode war, denn sie ergab ein Dutzend mal so viel Pottasche wie aus der gleichen Menge Holz. Aus einem Pfund Pottasche und fünf Pfund klarem Schmalz konnte man fünf Gallonen flüssige Seife gewinnen. Für ihren Bedarf war der Geruch unwichtig, und das Geld reichte nicht, um noch Parfümstoffe hinzuzufügen.

Während sie bei der Arbeit war, kam Squeaky mit zwei weiteren Kübeln Wasser herein, wobei er so finster dreinblickte, dass Hester sich wunderte, dass er noch sehen konnte, wohin
er ging. »Ich verabscheue das Zeug!«, sagte er und zog die Nase kraus. »Als wir noch ein ordentliches Bordell waren, haben wir Seife gekauft!«

»Ich wäre entzückt, wenn Sie Geld übrig hätten«, antwortete sie.

»Geld! Woher soll ich Geld haben?«, wollte er wissen. »Niemand hier verdient etwas! Sie geben nur alles aus!« Und bevor sie noch antworten konnte, kippte er die Kübel in den zweiten Kessel und marschierte wieder hinaus.

Um die Mittagszeit nahmen sie zwei weitere Frauen auf, und am frühen Nachmittag kam Margaret, die bereitwillig half, den Küchenboden mit heißem Wasser und Essig zu schrubben. Später nahm sie zwei Pfund und ging, um die Rechnung des Kohlenhändlers zu bezahlen und ein Pfund Tee und ein Glas Honig zu kaufen.

Eine Frau mit zwei gebrochenen Fingern an der rechten Hand kam, und Hester brauchte ihr ganzes Geschick, um sie zu fixieren. Die Frau war erschöpft vor Schmerzen, und es dauerte ein Weilchen, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie wieder gehen konnte.

Um Viertel vor sechs ging Margaret nach Hause. Hester wollte ein paar Minuten schlafen, zum letzten Mal für heute nach Ruth Clark sehen und dann nach Hause gehen, aber sie wachte mit einem Ruck auf und stellte fest, dass es draußen vollkommen dunkel war und Bessie mit einer Kerze in der Hand über ihr stand, das Gesicht vor Sorge voller Falten.

Hester strich sich das Haar aus den Augen und setzte sich auf. »Was ist los?«, fragte sie erschrocken. »Eine Neuaufnahme?«

»Nein.« Bessie schüttelte den Kopf. »Es geht um diese Clark-Frau. Ist wirklich ein elendes Stück Arbeit, worauf Sie sich verlassen können! Aber sie ist wirklich schlecht dran. Ich denke, Sie sollten besser mal nach ihr schauen.«

Hester gehorchte wortlos. Ohne sich die Mühe zu machen, das Haar aufzustecken, zog sie ihre Stiefel an und folgte Bessie zu Ruth Clarks Zimmer.


Die Frau lag halb auf dem Rücken, das Gesicht gerötet, das Haar zerzaust. Da, wo sie es mit ihren Fäusten gepackt hatte, war das Laken zerknittert. Ihre Augen waren halb geöffnet, aber sie schien kaum mitzubekommen, dass außer ihr noch jemand im Raum war.

Hester ging hinüber und befühlte ihre Stirn. Sie glühte.

»Ruth?«, fragte sie leise.

Die Frau gab keine Antwort, außer dass sie eine gereizte Handbewegung machte, als quälte die Berührung sie.

»Bringen Sie mir eine frische Schüssel kaltes Wasser«, wies Hester Bessie an. Der Zustand der Frau war ernst. Wenn sie das Fieber nicht wenigstens um ein oder zwei Grad herunterbekamen, konnte sie leicht ins Delirium fallen und sterben.

Bessie machte sich gleich auf den Weg, und Hester nahm die Kerze vom Nachttisch, um Ruth Clark näher zu betrachten. Sie atmete unregelmäßig, und ihre Brust schien zu rasseln, als sei die Lunge angefüllt mit Flüssigkeit. Lungenentzündung. Die Krise kam womöglich heute Nacht. Hester konnte nicht nach Hause gehen. Wenn sie ihr ganzes Können einsetzte, konnte sie die Frau vielleicht retten. Sie sah kräftig aus und war zweifellos die Geliebte eines Mannes und nicht eine von den Frauen, die auf der Straße standen und ihren Körper an jeden verkauften, der sich ihre Dienste leisten konnte. Letztere verbrachten die Nächte oft frierend und hungrig und bei schlechtem Wetter mit nassen Füßen und womöglich auch noch nassen Kleidern. Hester stellte die Kerze zurück.

Bessie kam mit dem Wasser und den Tüchern herein und stellte alles auf den Boden.

Hester dankte ihr und bat sie, nach den anderen Patientinnen zu schauen und dann die Gelegenheit zu nutzen und ein wenig zu schlafen.

»Nicht, wenn Sie sich ganz allein um sie kümmern!«, sagte Bessie entrüstet.

»Das ist keine Arbeit für zwei«, antwortete Hester, lächelte aber über Bessies Loyalität. »Wenn Sie sich jetzt ausruhen,
können Sie mich morgen früh ablösen. Ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche, versprochen.«

Bessie wich nicht von der Stelle. »Ich hör Sie doch im Leben nicht!«

»Legen Sie sich ins Zimmer gegenüber, dann hören Sie mich schon.«

»Und Sie rufen auch wirklich?«, hakte Bessie nach.

»Ja! Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg!«

Bessie gehorchte, und Hester tauchte ein Tuch in das kalte Wasser, wrang es aus und legte es der kranken Frau auf die Stirn. Zuerst schien es sie zu stören, und sie versuchte, es wegzuschieben. Hester nahm das Tuch und strich damit über ihren Hals. Dann wrang sie es noch einmal aus und versuchte es ein zweites Mal auf der Stirn.

Ruth stöhnte, und ihre Augenlider flackerten.

Immer wieder tunkte Hester das Tuch ins Wasser, wrang es aus und wusch die Frau damit ab, zuerst nur Gesicht und Hals. Als das kaum Wirkung zeigte, schlug sie die Bettdecke zurück und legte der Frau das Tuch auch auf die Brust.

Die Zeit schlich dahin. Hester schaute auf die Uhr, es war zehn.

Um Mitternacht herum merkte sie, dass Ruth sich eine Weile nicht bewegt hatte, vielleicht zehn oder fünfzehn Minuten. Hester beugte sich vor. Sie konnte das Heben und Senken der Brust nicht sehen. Sie war mit dem Tod zu sehr vertraut, um Angst vor ihm zu haben, aber traurig machte er sie immer. Sie streckte die Hand aus und tastete nach dem Hals der Frau, nur um sich zu vergewissern, dass es keinen Puls mehr gab. Ruth schlug die Augen auf. »Was ist los?«, flüsterte sie verärgert. Es war das erste Mal, dass Hester sie etwas sagen hörte, und ihre Stimme verblüffte sie. Sie war tief, weich und gefällig, die Stimme einer Frau mit einiger Bildung und Kultur. Hester erschrak dermaßen, dass sie zurückzuckte. »Es … es tut mir Leid«, sagte sie, als hätte sie nicht eine kranke Patientin versorgt, sondern sich in ein fremdes Schlafzimmer geschlichen.
»Ich wollte sehen, ob Sie noch Fieber haben. Fühlen Sie sich besser? Möchten Sie etwas trinken?«

»Ich fühle mich schrecklich«, antwortete Ruth, deren Stimme sich anhörte, als wäre ihre Kehle völlig ausgedörrt.

»Möchten Sie etwas Wasser?«, wiederholte Hester ihr Angebot. »Ich helfe Ihnen, sich aufzusetzen.«

Ruth blickte sie stirnrunzelnd an. »Wer sind Sie?« Sie schaute sich im Zimmer um, ohne den Kopf zu bewegen. »Was ist das für ein Ort? Sieht aus wie ein Bordell!«

Hester lächelte. »Das ist … war es auch mal. Jetzt ist es eine Klinik. Erinnern Sie sich nicht, wie Sie hergekommen sind?«

Ruth schloss die Augen. »Wenn ich mich daran erinnern würde, würde ich nicht fragen!«

Hester war verblüfft. Schockiert erkannte sie, wie sehr sie sich an die Dankbarkeit der Kranken und Verletzten gewöhnt hatte, die hier immer wieder Zuflucht fanden. Sie betrachtete es inzwischen als selbstverständlich, doch diese Frau hier empfand keinerlei Bewunderung, kein Gefühl des Respekts vor ihrer Retterin.

Vielleicht, weil sie daran gewöhnt war, von den Dienstboten ihres Geliebten bedient zu werden? War sie in der Regel diejenige in der Beziehung, die die Macht hatte, und hatte sie womöglich im Fieber vorübergehend vergessen, dass ihr Geliebter sie rausgeworfen hatte? Oder erinnerte sie sich sehr wohl daran und richtete ihren Zorn darüber, zurückgewiesen worden zu sein, gegen Hester, einfach weil Hester zugegen war?

»Erinnern Sie sich daran, dass Mr. Louvain Sie hierher gebracht hat?«

Ruths Miene veränderte sich kaum merklich, so leicht, dass es auch nur die Anstrengung gewesen sein konnte, sich zu konzentrieren, oder die Angst, die Kontrolle über das zu verlieren, was mit ihr geschah.

Hester konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken sich der Frage zuwandten, wie aus dieser Frau eine abgelegte Geliebte geworden war, gerettet von einem Mann, den sie womöglich
kaum kannte, und schrecklich krank in eine Wohltätigkeitsklinik für Prostituierte gebracht. Sie war offensichtlich gebildet, sie war gut aussehend, vielleicht sogar richtig hübsch, wenn es ihr besser ging. Hatte sie sich hoffnungslos in einen Mann verliebt, den sie nicht heiraten konnte? Oder wollte er sie nicht ehelichen? War sie adliger Armut entflohen, indem sie ein Leben akzeptierte, das viele als sündig betrachteten? Wie? Zufällig? Bewusst gewählt? Abenteuerin oder Opfer? Womöglich beides? Oder Louvains Geliebte?

»Er hat mich hergebracht?«, fragte Ruth leise.

»Ja.« Hester hätte noch einmal fragen sollen, ob Ruth Wasser trinken wollte, aber die Neugier ließ sie noch einen Augenblick warten.

Ein merkwürdiges Lächeln huschte über Ruths Lippen, voller Ironie, als läge darin ein furchtbarer Witz, den sie selbst in ihrem elenden Zustand noch anerkennen könnte. »Was hat er gesagt?« Sie blickte Hester hart und wütend in die Augen. Sie würde ihre Hilfe annehmen, aber sie würde ihr nicht dafür danken.

»Er sagte, Sie seien die Geliebte eines Freundes von ihm, der Sie wegen Ihrer Krankheit rausgeworfen habe«, antwortete Hester. Die Antwort war grausam, aber eine Frau, die – freiwillig oder unfreiwillig – einen solchen Weg gegangen war, musste daran gewöhnt sein, der Wahrheit ins Auge zu sehen.

Ruth schloss die Augen, als eine Welle des Schmerzes sie überkam, aber das Lächeln verschwand nicht ganz.

»Geliebte? Hat er das gesagt?«, flüsterte sie höhnisch.

»Ja.«

»Hat er Sie bezahlt? Sitzen Sie deswegen hier und kümmern sich um mich?«

»Er hat uns bezahlt, ja. Genauer gesagt, hat er mir eine Spende gegeben, die groß genug ist, um die Kosten für Ihre Behandlung und die einiger anderer Frauen zu decken. Aber wir hätten Sie auf jeden Fall aufgenommen. Wir haben viele hier, die uns nichts geben können.«


Ruth schwieg. Das Atmen strengte sie sehr an, und ihr Gesicht war gerötet. Hester stand auf und holte ein halbes Glas Wasser. »Sie sollten das trinken. Ich helfe Ihnen, sich aufzusetzen.«

»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte Ruth gereizt. »Sie werden bezahlt, damit Sie sich um mich kümmern, also betrachten Sie sich als entlassen.«

Hester zügelte ihre Zunge. »Sie fühlen sich besser, wenn Sie etwas Flüssigkeit zu sich nehmen. Sie haben hohes Fieber und müssen trinken.«

»Fieber! Ich fühle mich elender, als sich ein Mensch überhaupt fühlen kann …«

»Dann hören Sie auf, so launisch zu sein, und lassen Sie mich Ihnen helfen, etwas Wasser zu trinken«, drängte Hester.

»Gehen Sie … gehen Sie …« Mit scharlachrotem Gesicht rang Ruth nach Luft.

Hester stellte die Tasse weg, beugte sich vor, schlang die Arme um Ruths Schultern, hievte sie hoch und schob ihr ein zweites Kissen in den Rücken. Mit einiger Mühe hielt sie ihr die Tasse an die Lippen. Der erste Schluck ging daneben, floss ihr über den Hals auf die Brust, den zweiten schluckte sie wenigstens halb. Danach ergab sie sich und trank den Rest und lehnte sich dann erschöpft zurück.

Hester nahm das Kissen weg und half ihr, sich wieder hinzulegen, dann machte sie sich erneut an die Prozedur mit Tuch und kaltem Wasser.

Kurz nach zwei ließ sie sie eine Weile allein und schaute, nur um sicherzugehen, dass es allen entsprechend gut ging, nach den anderen Patientinnen, dann ging sie hinunter in die Küche, setzte den Kessel auf und machte sich eine Tasse Tee. Sie wollte ihn gerade trinken, da klopfte es an der Haustür. Hester stand auf, um zu öffnen.

Auf den Stufen standen zwei Frauen: Flo hatte Hester schon oft gesehen, und an ihr lehnte, mit kreidebleichem Gesicht und einen Arm mit dem anderen festhaltend, eine jüngere
Frau mit kastanienbraunem Haar und ängstlichen Augen. Die Ärmel ihres Kleids waren blutdurchtränkt, und es tropfte auf die Stufen.

»Kommen Sie herein«, sagte Hester sofort und trat einen Schritt zurück, um Platz zu machen. Dann schloss sie die Tür und schob wie stets in der Nacht den Riegel vor. Sie legte den Arm um die Verletzte und wandte sich an Flo. »Bessie schläft im Zimmer an der Treppe oben links«, sagte sie. »Bitte gehen Sie und wecken Sie sie auf. Sie soll mehr Wasser aufsetzen und den Brandy holen …«

»Mehr Brandy braucht sie bestimmt nicht«, unterbrach Flo sie und warf einen ungehaltenen Blick auf die verletzte Frau.

»Nicht zum Trinken«, erklärte Hester. »Um die Nadel sauber zu machen, falls genäht werden muss. Und jetzt holen Sie bitte Bessie.«

Flo zuckte die Schultern und schürzte die Lippen. Sie war Mitte dreißig und dunkelhaarig und hatte unzählige Sommersprossen im Gesicht. Niemand hätte sie als hübsch bezeichnen können, aber sie war klug und hatte eine flinke Zunge, und wenn sie sich die Mühe gab, besaß sie einen gewissen Charme. Sie hatte eine ganze Reihe Frauen hierher geschickt oder selbst gebracht, ein- oder zweimal sogar eine mit Geld. Dafür war Hester ihr dankbar.

»Ich setz Wasser auf«, sagte sie barsch. »Sie glauben wohl, ich würd’s nicht finden oder könnte keinen Topf nicht heben!«

Hester dankte ihr und half der anderen Frau, sich auf den Stuhl im Hauptraum zu setzen. Sie hielt immer noch ihren Arm, und ihr Gesicht wurde beim Anblick des vielen Blutes käseweiß.

Hester zündete weitere Kerzen an und machte sich an die Arbeit. Sie brauchte über eine Stunde, um die Blutung zu stillen, die Wunde zu säubern und zu nähen, der Frau, die Maisie hieß, ein sauberes Nachthemd anzuziehen und sie ins Bett zu stecken, wo sie wenigstens eine Weile im Warmen liegen konnte.

»Sie sehen schrecklich aus«, bemerkte Flo, als die beiden in
der Küche allein waren. »Ich mache Ihnen eine Tasse Tee. Sie sind zum Umfallen müde, und wer soll sich dann um den Rest von uns kümmern, wenn Sie umkippen, hä?«

Hester wollte sich instinktiv weigern, aber dann wurde ihr klar, wie dumm das war. Sie war so müde, dass das Zimmer um sie herum zu wanken schien, als sähe sie es durch Wasser. Und sie wollte Bessie nicht stören, die ihren Schlaf mehr als verdient hatte. »Vielen Dank«, nahm sie Flos Angebot an.

»Dann sollten Sie ’n Nickerchen machen«, fügte Flo hinzu. »Ich halt Wache, falls was passiert.«

»Ich habe oben eine sehr kranke Frau, nach der ich sehen muss. Wir müssen das Fieber in Schach halten, wenn wir können.«

Flo stemmte die Hände in die Hüften. »Und wie wollen Sie das anstellen, hä? Ein verdammtes Wunder bewirken, was?«

»In kaltes Wasser getauchte Tücher«, sagte Hester müde. »Ich sehe nach ihr, und dann lege ich mich eine Stunde oder so hin. Vielen Dank, Flo.«

Aber es kam ganz anders. Hester trank ihren Tee, schaute zu Ruth Clark hinein, sah, dass sie schlief, und ging dann in ein Zimmer zwei Türen weiter, wo sie dankbar ins Bett sank. Sie zog die Decke hoch und ließ zu, dass das Vergessen sie überkam.

Als sie widerstrebend aufwachte – sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte –, hörte sie wütende Frauenstimmen. Eine ertönte lauter als die andere und war unverkennbar die von Flo. Die andere klang leiser und tiefer, und es dauerte einen Augenblick, bis Hester sie zuordnen konnte. Dann wurde es ihr staunend klar, und sie setzte sich auf. Im Zimmer war es dunkel, bis auf den schwachen Schimmer, den die Kerze im Gang ausstrahlte. Die andere Stimme war die von Ruth Clark, und beide bedienten sich einer kernigen, unverblümten Sprache. Worte wie »Hure« und »Kuh« wurden einige Male wiederholt.

Hester stand auf, immer noch benommen vor Müdigkeit,
und stolperte in den Gang. Sie blinzelte, als sie ins Helle kam. Der Lärm war stärker. Wie konnte Bessie bei dem Krach noch schlafen?

Er kam aus Ruths Zimmer – natürlich! Sie war viel zu krank, um das Bett zu verlassen. Hester trat näher und drückte die Tür weit auf. Hilfsbereitschaft hin oder her, hierfür würde sie Flo in Stücke reißen!

Die Szene, die sich ihr zeigte, war außerordentlich. Ruth saß, auf mehrere Kissen gestützt, im Bett, eine leere Tasse in der Hand. Ihr Haar stand nach allen Seiten ab, ihr Gesicht war bis auf die hektischen roten Flecken auf den Wangen blass, und ihr Gesichtsausdruck verriet ungeschmälerte Wut.

Ein paar Schritte vor ihr stand Flo, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. Ihr Haar hing halb herab, als hätte jemand daran gezogen, und ihr Kleid war vorne vollkommen nass.

»Aufhören!«, befahl Hester in einem Tonfall, den sie in ihrer Zeit auf den Schlachtfeldern auf der Krim in der Armee gehört hatte.

Die beiden Frauen starrten sie an. Ruth holte Luft und sprach als Erste. »Sie werden dafür bezahlt, sich um mich zu kümmern«, sagte sie krächzend. »Schaffen Sie diese Hure hier raus!«

»Wen nennen Sie hier ’ne Hure? Sie sind doch selbst nichts anderes als ’ne raffinierte Nutte, trotz Ihrem ganzen Getue!«, erwiderte Flo. »Glauben Sie etwa, nur weil Sie mit so ’nem feinen Pinkel schlafen, wär’n Sie was Besseres? Das sind Sie nicht. Sie sind ’ne Hure, genau wie wir andern auch. Sie sollten Ihre Zunge hüten und freundlich mit Mrs. Monk reden. Ohne sie würden Sie in der Gosse verrecken, wo Sie hingehören, sonst hol ich ’nen Eimer voll Spülwasser und kipp Ihnen den über, Sie gemeines Flittchen.«

»Ich bin mir sicher, dass Sie jede Menge Spülwasser übrig haben«, sagte Ruth eisig. »Sie riechen, als würden Sie darin baden.«


»Ruhe!«, erhob Hester die Stimme.

Aber es hatte keine Wirkung. Flo verlor die Beherrschung, warf sich auf Ruth und hob die Hand, um ihr eine zu verpassen.

Hester griff danach, bekam sie beinahe selbst ins Gesicht und wurde nach vorne gezogen. Sie verlor die Balance und stürzte zu Boden. Flo und Ruth beschimpften sich immer noch, aber Ruth hatte keine Kraft zurückzuschlagen.

In dem Augenblick stürmte Bessie herein, sah die Szene und eilte durchs Zimmer, um sich Flo zu schnappen, sie herumzuwirbeln und auf den Boden zu drücken.

»Was, zum Teufel, machst du hier, du verrücktes Miststück?«, schrie sie Flo an. Dann fuhr sie, an Ruth gewandt, fort: »Und was Sie angeht, Sie picklige Schlampe, Sie hüten Ihre Zunge, sonst schaff ich Sie in die Gosse, Geld hin oder her! Kein Wunder, dass Ihr Liebhaber Sie rausgeworfen hat, Sie ignorantes Miststück! Sie haben ein Maul wie ein Misthaufen! Noch ein Befehl aus Ihrem Mund, und ich werfe Sie eigenhändig raus. Halten Sie einfach die Klappe, verstanden?«

Es herrschte absolutes Schweigen.

Langsam stand Hester auf. »Vielen Dank, Bessie«, sagte sie ernst. Sie starrte die Frau im Bett an. Ruth hatte rote Wangen und war schwach, aber ihre Augen sprühten Gift. »Miss Clark, legen Sie sich wieder schlafen. Bessie wird bald nach Ihnen schauen. Flo! Sie kommen mit mir!« Sie fasste sie am Arm und zog sie halb hinter sich her nach draußen und die Treppe hinunter in die Küche, bevor sie etwas sagte. »Den Kessel!«, befahl sie. »Machen Sie Tee.«

»Bin gar nicht überrascht, dass er sie rausgeworfen hat, der Scheißkerl«, erwiderte Flo, aber sie tat, wie ihr geheißen. »Hat Ihnen nicht viel Schlaf nicht gegönnt! Undankbares Flittchen!« Sie nahm den Kessel vom Herd. »Bildet sich ein, nur weil ’n Mann sie aufnimmt und sie nicht zwanzig dienen muss, sie wär was Besonderes! Spricht, als wär sie mal ’ne Dame gewesen – dabei ist sie ’ne ganz gewöhnliche Nutte wie wir alle.«


»Vielleicht«, stimmte Hester ihr zu, die zu müde war, um sich im Augenblick darum zu kümmern. Es waren fünfunddreißig Minuten vergangen, seit sie sich ins Bett gelegt hatte. Sie fühlte sich, als könnte sie auf dem Küchentisch einschlafen – oder auch auf dem Fußboden.

»Und Sie haben Ratten«, rief Flo und füllte Wasser aus dem Kübel in den Kessel. »Sie müssen den Rattenfänger rufen. Kennen Sie einen?«

»Natürlich«, sagte Hester müde. »Ich schicke morgen früh eine Nachricht zu Sutton.«

»Das übernehm ich«, bot Flo an. »Sie wollen bestimmt nicht noch mehr Tee, sonst werden Sie die ganze Nacht herumhibbeln.«

»Welche Nacht?«, fragte Hester bitter.

Bessie kam herein, die Haare wieder zu einem festen Knoten am Hinterkopf festgesteckt, das Gesicht gewaschen und bereit für die Arbeit.

»Ich schau in ein paar Stunden noch mal nach ihr«, verkündete sie mit einem Blick auf Hester. »Ich und Flo passen den Rest der Nacht auf.« Sie starrte Flo wütend an. »Ist doch so, oder?«

»Ja«, stimmte Flo ihr zu und grinste Hester an, wobei sie mehrere Zahnlücken entblößte. »Ich bring sie schon nicht um, ehrlich! Ich schwör’s beim Grab meiner Mutter!«

»Deine Mutter ist nicht tot!«, knurrte Bessie.

Flo zuckte die Schultern und setzte den Kessel auf, dann bückte sie sich, um den Herd zu öffnen und die Kohlen zu schüren, damit sie aufflammten. »Sie brauchen Kohlen«, sagte sie schniefend. »Nehm an, deswegen müssen Sie solche Schweine aufnehmen.«

Hester ging, zutiefst dankbar, wieder nach oben und sank bis kurz vor sieben in einen traumlosen Schlaf. Dann begannen die Pflichten des Tages. Als sie nach Ruth schaute, schien diese gnädigerweise ruhig zu schlafen, sie phantasierte nicht und atmete leicht.


Unten in der Küche machte Bessie gerade für die Frauen, denen es so gut ging, dass sie etwas essen konnten, Haferschleim, und Flo schlief, den Kopf auf den Tisch gelegt, auf einem Stuhl.

 



Als Margaret um kurz nach zehn kam, warf sie erst einen Blick in Hesters Gesicht und dann auf Bessie. »Was ist passiert?«, fragte sie, die Augen vor Schreck weit aufgerissen.

»Wir brauchen mehr Hilfe«, antwortete Bessie, bevor Hester etwas sagen konnte.

»Und den Rattenfänger«, fügte Hester hinzu. Flo holte bereits frisches Wasser vom Brunnen die Straße hinunter.

Margaret verzog ein wenig angeekelt das Gesicht, aber sie war nicht überrascht. An Orten wie der Portpool Lane gehörten Ratten zum Leben.

»Wie geht’s Ruth Clark?«, fragte sie Hester.

»Sie wird’s überleben, leider«, antwortete Bessie. Sie wies mit dem Kopf in Hesters Richtung. »War die meiste Zeit heute Nacht auf, zuerst mit Mylady Clark und dann mit einem armen Weibsstück, das mit einem Messerstich am Arm herkam. Was mich daran erinnert, dass ich ihr noch kein Frühstück gebracht hab.« Ihre Worte in die Tat umsetzend, füllte sie eine Schale mit Haferschleim, ging damit aus dem Raum und ließ Hester und Margaret allein.

»Wir brauchen wirklich mehr Hilfe«, gab Hester zu. »Aber wir haben kein Geld übrig, um jemanden zu bezahlen, also müsste es eine Freiwillige sein. Der Himmel weiß, dass es schon schwer genug ist, Geld aufzutreiben. Ich habe keine Ahnung, wie wir jemanden davon überzeugen sollen, einer Einrichtung wie dieser seine Zeit zu opfern.« Sie blickte in der von Kerzen erhellten Küche mit dem steinernen Ausguss, den Wassereimern und den Holzkästen mit Mehl und Hafermehl umher. »Unglücklicherweise sagt der Himmel es mir aber nicht!«

Margaret machte Tee für sie beide, schnitt ein Brot an, das
sie mitgebracht hatte, und machte Toast. Sie hatte sogar ein Glas Marmelade, das sie heimlich aus der Küche ihrer Mutter mitgenommen hatte. Sie hatte in der Speisekammer einen Zettel hinterlassen, damit nicht der Koch oder einer der Bediensteten für sein Verschwinden verantwortlich gemacht wurde.

»Ich bin mir nicht sicher, wen ich fragen soll«, sagte sie, als beide am Tisch saßen. »Aber ich habe zumindest ein oder zwei Ideen, wo ich anfangen kann. Es gibt Frauen, die haben kein Geld, über das sie ohne die Zustimmung ihres Ehemannes verfügen können, aber Zeit haben sie. Es ist durchaus möglich, ein behagliches Leben zu führen und sich zu Tode zu langweilen.«

Hester konnte keine Haarspaltereien betreiben. Sie wäre für jede Hilfe dankbar und sagte das auch.

Es war ein harter Tag. Zwei weitere Frauen mit schwerer Bronchitis wurden aufgenommen, und eine dritte mit einer ausgerenkten Schulter, die zu richten Hester und Bessie erhebliche Kraftanstrengung kostete und für die Patientin natürlich äußerst schmerzvoll war. Sie stieß einen ängstlichen Schrei aus, als Hester sie auf den Boden legte, den Fuß so vorsichtig wie möglich in ihre Achselhöhle stellte und dann fest an ihrem Arm zog.

Flo kam hereingestürzt und wollte wissen, was passiert sei. Als sie entdeckte, dass es nichts war, wobei sie zur Hand gehen konnte, war sie sichtlich enttäuscht. Die Frau, die keuchte, um ein Fluchen zu unterdrücken, kam unsicher auf die Füße und merkte, dass ihre Schulter wieder an Ort und Stelle saß.

Kurz vor fünf Uhr klopfte es an der Hintertür, und als Hester aufmachte, stand der Straßenhändler mit seinem Karren im Hof.

»Hallo, Toddy, wie geht’s?«, fragte sie mit einem Lächeln.

»Nicht schlecht, Missus«, antwortete er mit einem schiefen Grinsen. »Hab nur das Übliche. Sie glauben doch nicht, dass das was Ernstes ist, oder?« Einen Augenblick flackerte Angst in seinen Augen auf.

Sie widmete seinen Schmerzen die gehörige Aufmerksamkeit.
»Ich hole Ihnen etwas Salbe, mit der Sie sich einreiben können. Bessie schwört bei ihren Knien darauf.«

»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte er, offensichtlich getröstet. »Ich habe ein halbes Dutzend Pfund Äpfel, die es nicht mehr lohnt, mit nach Hause zu nehmen. Machen mehr Mühe, als sie wert sind. Möchten Sie die?«

»Das wäre sehr freundlich«, sagte Hester und ging hinein, um die Salbe zu holen. Als sie zurückkam, reichte sie ihm ein kleines Glas, und er hatte die Äpfel, einen kleinen Sack Kartoffeln, Möhren und Pastinaken für sie.

Margaret ging gegen acht Uhr nach Hause, und es schien eine lange Nacht zu werden. Hester bekam insgesamt nicht mehr als eine oder zwei Stunden Schlaf, immer nur hier und da wenige Minuten, wenn sich die Gelegenheit ergab. Flo ging ihr zur Hand, aber ihr Streit mit Ruth Clark schwelte weiter, und bei Tagesanbruch waren alle erschöpft. Das Beste, was man sagen konnte, war, dass keine Patientin Anlass zu ernsthafter Sorge gab.

Um halb elf kam Margaret und brachte zwei Frauen mit. Sie betraten hinter ihr die Klinik und standen im Hauptraum. Die erste schaute sich ziemlich unverhohlen mit hochmütiger Miene um. Sie war groß, recht dünn, an den Hüften um einiges breiter als an den Schultern und hatte dunkles Haar. In ihrer Jugend war ihr Gesicht attraktiv gewesen, aber jetzt, mit Mitte vierzig, trug es entstellende Zeichen der Unzufriedenheit. Ihre Kleider waren gepflegt und teuer, obwohl sie eindeutig ihren ältesten Rock und eine abgelegte Wolljacke ausgewählt hatte, um hierher zu kommen. Hester sah auf einen Blick, dass sie elegant geschnitten und aus gutem Stoff waren, vor fünf Jahren die neueste Mode.

Die Frau dahinter unterschied sich in fast jeder Hinsicht deutlich von ihr. Sie war mindestens fünf Zentimeter kleiner und hatte weiche Gesichtszüge, auch wenn die breiten Wangenknochen und das Kinn große Kraft verrieten. Auch ihre Kleider waren von guter Qualität, aber nicht so modisch geschnitten,
und sahen aus wie der Schick des vergangenen Winters. Sie schien nervöser zu sein. Ihr Gesicht zeigte keine Unzufriedenheit, sondern eine tiefe Besorgnis, als fürchtete sie, der Ort hätte etwas Gefährliches oder gar Tragisches an sich.

»Dies ist Mrs. Claudine Burroughs«, stellte Margaret Hester die ältere Frau vor. »Sie hat sehr großzügig angeboten, uns mindestens zwei Tage die Woche zu helfen.«

»Guten Tag, Mrs. Burroughs«, antwortete Hester. »Wir sind Ihnen sehr dankbar.«

Mrs. Burroughs sah sie mit wachsendem Missfallen an. Sie musste die Erschöpfung in ihrer Miene bemerken, ihr unordentlich hochgestecktes Haar und ihre vom Schrubben der Fußböden und vom Mangeln der heißen, nassen Laken roten Hände. Als Hester versucht hatte, an die Winde zu kommen, um das Trockengestell hochzukurbeln, damit die Laken trockneten, bevor sie das nächste Mal gebraucht wurden, war auch noch der Ärmel ihrer Bluse an der Schulter gerissen.

»Ist nicht gerade die Art von Wohltätigkeitsarbeit, die ich normalerweise leiste«, sagte Mrs. Burroughs kalt.

»Sie werden nie irgendetwas tun, was mehr Anerkennung findet«, antwortete Hester mit so viel Wärme, wie sie aufbrachte. Sie konnte es sich nicht leisten, die Frau zu kränken, obwohl sie böse Vorahnungen hegte.

»Und dies ist Miss Mercy Louvain«, stellte Margaret nun auch die jüngere Frau vor. »Sie hat angeboten, hier zu bleiben, so lange wir sie brauchen. Sie wird sogar hier schlafen, um da zu sein, wenn sie gebraucht wird.« Sie lächelte und suchte Hesters Blick, in dem sie Anerkennung zu finden hoffte.

»Louvain!« Hester wollte es nicht glauben. War sie mit Clement Louvain verwandt? Sicher. Es war kein sehr geläufiger Name. Kannte sie möglicherweise Ruth Clark? Wenn ja, konnte es zu einer peinlichen Situation kommen, besonders falls Ruth in Wahrheit Louvains Geliebte war und nicht die eines fiktiven Freundes.

Sie lächelte zurück, zuerst in Margarets Richtung, dann in
die von Mercy Louvain. »Vielen Dank, das ist außerordentlich freundlich von Ihnen. Nachts kann es anstrengend sein. Wir wissen Ihre Hilfe wirklich sehr zu schätzen.« Mercy hatte sich nicht im Raum umgesehen wie Mrs. Burroughs. Sie wirkte fast, als interessierte es sie nicht.

Hester drückte ihre Dankbarkeit gegenüber Margaret nicht in Worten aus, um die beiden neuen freiwilligen Helferinnen nicht mit der Tiefe ihrer Gefühle zu erschrecken, aber sie legte sie in ihren Blick, als sie sich einen Augenblick lang anschauten. Dann zeigte Hester den Frauen das Haus und wies sie in ihre ersten Aufgaben ein.

»Um Himmels willen, haben Sie hier denn gar keine Dienstboten?«, wollte Mrs. Burroughs wissen, als sie in der Waschküche standen. Sie starrte auf den Steinfußboden, den riesigen Haufen Bettwäsche, der darauf wartete, gewaschen zu werden, und dann auf den wuchtigen Kupferkessel, von dem Dampf aufstieg, und ihre Nasenlöcher bebten bei dem Geruch nach Essig und Ätzmittel, der in der Luft lag. Die Mangel zwischen den beiden tiefen Holzwannen beäugte sie wie ein obszönes Folterinstrument.

»Dafür haben wir kein Geld«, erklärte Hester. »Wir brauchen alles, was wir kriegen können, für Medikamente, Kohlen und Lebensmittel. Wegen des Gewerbes, dem unsere Patientinnen nachgehen, spenden die Leute nur ungern.«

Mrs. Burroughs schnaubte, verzichtete aber auf eine direkte Antwort. Ihr Blick wanderte weiter im Raum herum und betrachtete die Kübel, den Sack mit Pottasche, das Schmalzfass, die großen bauchigen Glasflaschen mit Essig, die Scheuerbürsten und die Lumpen zum Aufwischen.

»Wo kriegen Sie das Wasser her?«, fragte sie. »Ich sehe keine Wasserhähne.«

»Aus dem Brunnen die Straße hinunter«, antwortete Hester.

»Gütiger Himmel, Frau! Sie wollen wohl ein Zugpferd, das hier arbeiten soll«, wetterte Mrs. Burroughs.

»Ich möchte viele Dinge«, sagte Hester kläglich. »Und ich
nehme, was ich kriegen kann, und bin äußerst dankbar dafür. Das Wasser holt normalerweise Bessie. Damit brauchen Sie sich nicht abzugeben.«

»Bessie? Ist das die große Frau, die ich auf dem Treppenabsatz gesehen habe?«

»Ja. Normalerweise würde sie den Großteil der Wäsche erledigen, aber wir haben im Augenblick viele Patientinnen hier, und sie hat ein wenig Krankenpflege gelernt, sodass ich sie dort gut einsetzen kann.«

»Was gibt’s denn da zu lernen?«, fragte Mrs. Burroughs abfällig.

»So manches«, antwortete Hester, der es auch diesmal schwer fiel, höflich zu bleiben. »Einiges braucht man auch nicht zu lernen, wie etwas Blut oder Erbrochenes aufzuwischen, Spülwasser wegzuschütten und so weiter.«

Mrs. Burroughs reckte das Kinn vor. »Ich mache die Wäsche«, erklärte sie.

Hester lächelte. »Vielen Dank«, sagte sie freundlich.

Falls Mercy Louvain sich über Mrs. Burroughs Reaktion amüsierte, dann verriet ihr ernstes Gesicht dies nicht. Hester zeigte Mrs. Burroughs, wo alles war und in welchem Verhältnis die Komponenten gemischt und in die Kessel getan werden mussten. Sie führte ihr vor, wie man die Bettwäsche mit dem hölzernen Wäschestampfer rührte, und erklärte ihr, wie lange und bei welcher Temperatur sie gekocht werden musste. Sie würde zurückkommen müssen, um ihr dabei zu helfen, die Wäsche zu spülen und zu mangeln, sie anschließend zu falten und nebenan das Trockengestell herunterzuholen, die Wäsche aufzuhängen, es wieder hochzuwinden und festzubinden. Es war offensichtlich, dass Mrs. Burroughs noch nie in ihrem Leben auch nur ein Taschentuch gewaschen hatte. Wenn sie sich wirklich nützlich machen wollte, musste sie noch viel lernen.

Mercy Louvain war von vollkommen anderem Charakter, aber es dauerte nicht lange, um zu erkennen, dass auch sie keinerlei Erfahrung mit Hausarbeit hatte. Sie hatte selten eine
Küche besucht, aber als Hester ihr die Kochtöpfe, das Hafermehl, Salz, Weizenmehl, getrocknete Erbsen und Gemüse zeigte, schien sie zumindest das Wesentliche verstanden zu haben, auch wenn sie ziemlich viele Fragen stellen musste. Als Hester schließlich nach oben ging, überlegte sie, ob es nicht leichter wäre, alles selbst zu machen, statt solche unerfahrenen Hilfskräfte einzuweisen.

Wie auch immer, am Nachmittag überließ sie es dankbar Bessie, Mrs. Burroughs zu zeigen, wie man das Geschirr abwusch, und Flo, Mercy Louvain eine Lektion im Kartoffelschälen zu geben, und ging nach oben, um sich ein paar Stunden hinzulegen.

Die Dunkelheit brach jeden Tag etwas früher herein, denn der Herbst ging allmählich in den Winter über, und gegen sechs Uhr war es sowohl dunkel als auch kalt. Gegen acht legten sie die Riegel an den Türen vor, und Hester dachte mit einem Frösteln an all jene, die durch die Straßen liefen und auf ein Geschäft hofften, das sie am Leben hielt.

Sie ging nach oben, um zu schauen, wie es Ruth Clark ging.

Sie war kräftig genug gewesen, um ein klein wenig dünne Suppe zu sich zu nehmen, und hatte über deren Qualität gemurrt. Hester fragte sich wieder, wie viel von ihrer Gereiztheit eigentlich dem Mann galt, der sie offensichtlich geliebt oder doch zumindest begehrt hatte und sie dann, als sie krank wurde, auf die Straße gesetzt hatte. Wäre sie an ihrer Stelle, hätte sie die Hilfe womöglich genauso und mit ebenso unfreundlichem Gerede abgelehnt. Hatte sie den Mann geliebt? Oder war er nicht mehr gewesen als der Zugang zu ein bisschen Wohlstand? Wenn ihr etwas an ihm gelegen hatte, wenn sie vielleicht gehofft hatte, ihre Beziehung würde Bestand haben, war es nicht verwunderlich, dass sie solchen Schmerz empfand.

Dann hörte sie Flo wieder kreischen, und als sie mit großen Schritten die Treppe hinauflief, fand sie sie über Ruths Bett gebeugt auf diese einschimpfend. Ruths Augen glitzerten, und ihre Faust war um Flos langes schwarzes Haar geballt.


Jetzt verlor auch Hester die Beherrschung. »Aufhören!«, schrie sie, und Erschöpfung verzerrte ihre Stimme, sodass diese scharf und hoch war. »Sofort aufhören! Wir sind ein Krankenhaus und kein Freudenhaus!«

»Natürlich ist es ein Freudenhaus!«, fuhr Ruth sie an. »Ein Haus voller Huren – und Diebinnen!«

»Ich bin keine Diebin nicht!«, schrie Flo wütend und zitternd vor Empörung. »Ich hab mein ganzes Leben lang noch nie nichts gestohlen! Und Sie haben kein Recht, so was zu behaupten! Ich hab Ihren verdammten Ring nicht gesehen! Wir haben Sie aufgenommen, weil Ihr Kerl Sie rausgeworfen hat, und Sie sollten verdammt dankbar sein, dass Sie hier sind!«

»Statt wo? In der Jauchegrube?«, erwiderte Ruth und richtete sich in den Kissen auf. »Und Sie sind doch eine Diebin!«

An der Tür war ein leises Geräusch zu hören, und Hester wandte sich um. Hinter ihr stand Mercy Louvain.

»Sie hatten nie keinen verdammten Ring nicht!«, schrie Flo mit hochrotem Gesicht. »Das ganze affektierte Getue, Sie sind keinen Deut besser als wir anderen. Von mir aus können Sie aufstehen und rausgehen!«, fuhr sie gehässig fort. »Nur dass Sie’s nicht können! Ihr Kerl hat Sie rausgeworfen, und Sie haben keinen andern Ort, wo Sie hinkönnen! Wir sind die Letzten, die Sie aufnehmen, Sie räudige Stute!«

»Und wer hat Sie je gewollt, Sie ungebildetes, pockennarbiges Flittchen?«, wollte Ruth wissen.

Flo wollte sich auf sie stürzen, doch da trat Mercy Louvain an Hester vorbei und stellte sich zwischen die beiden Frauen, das Gesicht Ruth zugewandt. Flo stürzte fast über sie, wich zur Seite aus und stieß mit Hester zusammen, die sie an den Armen packte und festhielt.

»Halten Sie den Mund!«, sagte Mercy mit harter, leiser Stimme. »Sie sind krank und brauchen Hilfe. Diese Frauen haben Sie aufgenommen, um Sie zu pflegen. Sie schulden Ihnen gar nichts. Sie müssen nicht die ganze Nacht an Ihrem Bett sitzen und Sie versorgen, das sollten Sie nicht vergessen. Sie können
Sie auch auf die Straße setzen, wo Sie allein sind, und es ist einzig und allein ihre Güte, die diese Frauen daran hindert, genau das zu tun. Wenn Sie dieses Bett, an dem sich jemand um Sie kümmert und Ihnen etwas zu essen bringt, also nicht mit der nächsten Straßenecke tauschen möchten, sollten Sie Ihre Zunge im Zaun halten.«

Ruth starrte sie ungläubig an. Sie begriff kaum, was geschah.

»Haben Sie mich verstanden?«, fragte Mercy scharf.

»Ja … natürlich«, antwortete Ruth. »Ich …«

»Gut«, schnitt Mercy ihr das Wort ab. »Dann benehmen Sie sich entsprechend.« Sie wandte sich ab, offensichtlich erstaunt und auch unsicher über ihre Worte, und blickte Hester etwas verlegen an. »Es tut mir Leid. Vielleicht …«

Hester lächelte sie an. »Vielen Dank«, sagte sie leise. »Das war sehr eindrucksvoll. Flo, Sie sollten besser nach den anderen Frauen schauen und sich hier fern halten.«

Flo warf ihr einen wütenden Blick zu. Sie fasste es als Tadel auf, als Eingeständnis gegenüber Ruths Wünschen. »Ich bin keine Diebin nich!«, rief sie erhitzt. »Bin ich nich!«

»Das weiß ich«, sagte Hester. »Glauben Sie, Sie wären hier willkommen, wenn Sie das wären?« Sie konnte nicht zulassen, dass Flo ging.

Ein wenig beschwichtigt warf Flo noch einen letzten Blick auf Ruth und fegte dann mit wirbelnden Röcken hinaus. Hester und Mercy machten sich daran, die Laken auf Ruths Bett zu wechseln und es ihr so bequem wie möglich zu machen, schließlich war sie immer noch sehr krank und hatte hohe Temperatur.
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Allmählich gewöhnte Monk sich an die Feuchtigkeit in der Luft und an den Geruch der Tide, an die Bewegung und das unaufhörliche Plätschern und Gurgeln des Wassers. Es hatte
etwas unbestimmt Tröstliches, wie das unentwegte Schlagen eines Herzens. Das Licht leuchtete anders als in den Straßen, es war schärfer, sauberer, voller Winkel und Spiegelungen. In der Morgen- und Abenddämmerung brach es sich in rosafarbenen und blassgelben Blitzen auf der polierten Wasseroberfläche. Und es wurde sehr viel langsamer dunkel als in den engen Straßen der Stadt.

Er hatte etwas Dringendes zu erledigen. Inzwischen war ihm klar geworden, dass es sinnlos war, den Dieb direkt zu suchen. Er musste dessen Schritte vorhersehen und ihm voraus sein, sobald er das Elfenbein verkaufen wollte. Falls es nicht schon zu spät war. Doch über ein Scheitern nachzudenken konnte er sich nicht erlauben, es lähmte ihn und raubte ihm die Energie, es überhaupt zu versuchen. Falls das Elfenbein von jemandem gestohlen worden war, der davon wusste und bereits einen Käufer dafür hatte, bestand nicht die geringste Chance, dass Monk es wiederbeschaffte. Wenn es jedoch ein Gelegenheitsverbrechen gewesen war, dann war es sehr viel schwerer zu verkaufen und wahrscheinlich nicht mehr bewegt worden, als nötig war, um es irgendwo zu verstecken.

Little Lil hatte ihn für morgen zu sich bestellt. Was würde sie zu sagen haben? Der Gedanke war nicht gerade erfreulich.

Der erste Hoffnungsschimmer tat sich am Vormittag auf, als er sich zusammen mit einem Mann, den er in der Bande von Hafenratten gesehen hatte, in einem Winkel vor dem feuchten Wind schützte. Er hatte eben Louvains Namen erwähnt.

Der Mann warf den Kopf herum, Wut und Angst im Gesicht. »Arbeiten Sie etwa für ihn?«, knurrte er.

Monk war sich nicht sicher, ob er es zugeben oder abstreiten sollte. »Warum?«, fragte er.

»Hat nichts mit mir zu tun!«, sagte der Mann schnell.

»Was?«, wollte Monk wissen und trat einen Schritt näher.

»Lassen Sie mich in Ruhe!« Der Mann hob den Arm, als wollte er sich schützen, und machte einen schnellen, unsicheren Schritt zur Seite und nach hinten. »Ich weiß nichts!«


Monk folgte ihm. »Worüber?«

»Clem Louvain! Ich fass nichts an, was ihm gehört. Lassen Sie mich in Ruhe!«

Monk packte den Mann am Arm und hielt ihn fest. »Warum nicht? Warum nichts von Louvain?«

Der Mann hatte Angst. Er fletschte zwar die Zähne, aber er zitterte am ganzen Leib. In seinen Augen glomm Hass. Er starrte Monk einen Augenblick wütend an, dann schob er die freie Hand in die Tasche. Noch bevor er das Messer sah, spürte Monk einen stechenden Schmerz am Oberarm. Zum Teil, um sich zu verteidigen, aber zum größeren Teil aus schierer Angst hob er das Knie und stieß den Mann nach hinten, hielt sich den Arm und schrie auf. Tränen liefen ihm über die Wangen.

Monk besah sich den Arm. Das Jackett war aufgeschlitzt, und auf dem Hemd und dem Stoff der Jacke breitete sich Blut aus. »Verdammter Idiot!«, fluchte er und sah den Mann an, der sich vor ihm krümmte. »Du dämlicher Kerl! Ich hab doch nur gefragt.« Er drehte sich um und ging so schnell wie möglich davon, wusste er doch, dass er seinen Arm behandeln lassen musste, bevor er zu viel Blut verlor oder sich infizierte.

Er war etwa hundert Meter weit gegangen, als ihm klar wurde, dass er keine Ahnung hatte, wohin er ging.

Einen Augenblick blieb er stehen. Sein Arm schmerzte, und er machte sich Sorgen, ob die Verletzung ihn bei seinen weiteren Ermittlungen einschränken würde. Einarmig war er im Nachteil, was er sich kaum leisten konnte. Wo fand er einen Arzt, der ihm die Wunde verband und falls nötig nähte?

Würden sie ihm in der Klinik in der Portpool Lane helfen? Oder wurden dort nur Straßenmädchen behandelt? Schade, dass es so weit weg war. Instinktiv drückte er den Arm an den Körper, das Blut sickerte ihm klebrig durch die Finger. Er brauchte dringend einen Arzt.

Also drehte er sich um und ging in den nächsten Laden. Metallwaren aller Art waren bis zur Decke gestapelt: Töpfe, Pfannen,
Küchenmaschinen, Gartenwerkzeuge, aber hauptsächlich Schiffsausrüstung. In der Luft lag der Geruch nach Hanfseilen, Talg, Staub und Segeltuch.

Ein kleiner Mann mit einer Brille auf der Nase schaute hinter einem Stapel Laternen auf. »Du meine Güte, was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte er und schaute auf Monks Arm.

»Ein Dieb«, antwortete Monk. »Ich hätte nicht mit ihm kämpfen sollen. Er hatte ein Messer.«

Der Mann richtete sich auf.

»Du meine Güte. Hat er Ihr Geld?«

»Nein. Ich kann einen Arzt bezahlen, wenn ich einen finde.«

»Kommen Sie, setzen Sie sich, bevor Sie mir umkippen. Sie sehen ein wenig käsig aus.« Er kam hinter seinen Laternen hervor und führte Monk zu einem kleinen Stuhl mit gerader Lehne. »Ein Schlückchen Rum würde Ihrem Arm sicher nicht schaden.« Er drehte sich zur Hintertür des Ladens um.

»Madge! Geh und hol die Krähe! Beeil dich. Keine Zeit zu vergeuden!«

Von irgendwo her erklang ein zustimmendes Rufen, und dann hörte man eilige Schritte und eine Tür zuschlagen.

Monk war froh, sich setzen zu können, obwohl er sich nicht so schlecht fühlte, wie der Ladenbesitzer zu glauben schien.

»Sie bleiben einfach hier sitzen«, sagte der Mann besorgt und eilte davon, um einem Kunden in einer Pijacke eine Rolle Tau und zwei Schachteln Nägel zu verkaufen, dann einem Matrosen mit blondem Bart ein Paket Nadeln zum Flicken von Segeln, ein paar hölzerne Klampen und eine Kohlenschütte.

Monk saß da und dachte darüber nach, wie der Mann auf dem Dock auf die Erwähnung von Louvains Namen reagiert hatte. Er war wütend gewesen, aber vor allem hatte er zutiefst verängstigt gewirkt. Warum? Warum sollte eine Hafenratte Angst vor einem mächtigen Mann haben? Louvains Einfluss konnte sicher vielen schaden oder nützen, die er kaum kannte. Als er noch bei der Polizei war, war Monk diese Art von Angst schon begegnet, und zwar bei kleinen schutzlosen Männern,
die ihn hassten und fürchteten, weil er Macht über sie hatte und sie das auch wissen ließ. Er hatte geglaubt, es sei die einzige Art, den Beruf auszuüben, aber der Preis war hoch gewesen. Traf das auch auf Louvain zu, kannte er dieses Wissen und diese Verantwortung, wusste auch er, wie man Macht ausspielte? Wie hätten sich – angesichts von Louvains Position – die Wege der beiden je kreuzen sollen?

Es gab vieles über Louvain, was er nicht wusste – Fakten, die er sowohl aus praktischen als auch aus moralischen Erwägungen heraus in Erfahrung bringen musste. Unwissenheit war gefährlich, und er taumelte durch unbekanntes Gelände, bewegte sich unter Dieben, mit denen er keine Verbindung und auf die er keinen Einfluss hatte. Auf gewisse Weise war es wie in den ersten Monaten nach seinem Unfall, als ihm alles fremd gewesen war. Er hatte Freund von Feind nicht unterscheiden können und schien immer im Nachteil zu sein.

Irgendwie war es beim zweiten Mal jedoch schwerer. Damals war seine Unwissenheit eine Art Schutz gewesen. Jetzt fühlte er sich müde und verletzbar. War es Mut oder Dummheit gewesen zuzulassen, dass ihm so vieles am Herzen lag, das zu verlieren unerträglich wehtun und sogar das Licht in ihm zerstören würde?

Der Geruch nach Tauen, Öl und Talg war überwältigend. Wie lange saß er schon hier? Hatte er überhaupt die geringste Chance, Louvains Elfenbein zu finden? Gab es, was das anging, überhaupt den geringsten Beweis dafür, dass dieses Elfenbein wirklich existierte? Er hatte nur Louvains Wort. Vielleicht hatte er es längst woanders an Land gebracht und verkauft und Monk nur angeheuert, um den Londoner Käufer hinters Licht zu führen?

»Hier ist er«, riss eine schwache, hohe Stimme ihn aus seinen Gedanken.

Er schaute auf und sah ein Mädchen von acht oder neun Jahren, das Haar mit einem Stück Kordel zusammengebunden, das Gesicht schmuddelig. Die Röcke hingen ihr bis auf
die Stiefel. Aber die Tatsache, dass sie überhaupt Stiefel besaß, war ungewöhnlich für die Gegend. Das musste Madge sein.

Hinter ihr stand ein Mann um die Dreißig mit glattem, schwarzem Haar, das ihm fast bis auf die Schultern reichte, und einem breiten Lächeln. Er sah erbarmungslos fröhlich aus.

»Ich bin die Krähe«, verkündete er, indem er sich des Wortes aus der Gaunersprache für Arzt – oder für den, der für einen Dieb Schmiere steht – bediente. »Waren wohl in einen Kampf verwickelt, was? Dann lassen Sie mich mal sehen. Durch den ganzen Stoff kann ich nichts ausrichten.« Er betrachtete Monks Jackett. »Eine Schande, kein schlechter Stoff. Wir müssen Sie Ihnen trotzdem ausziehen.« Er half Monk, sich der Jacke zu entledigen, und nahm sie ihm ab. Monk zuckte zusammen, als er seinen verletzten Arm bewegte. Madge drehte sich um und lief davon, um ein paar Sekunden später mit einer Flasche Brandy wieder aufzutauchen, die sie fest in den Armen hielt wie eine Puppe.

Die »Krähe« bewies einiges Geschick. Der Mann zog den Stoff des Hemds von der Wunde weg und verzog das Gesicht, als er einen Blick darauf warf.

Monk versuchte, nicht darüber nachzudenken, welche Ausbildung der Mann wohl hatte oder wie hoch seine Rechnung ausfallen mochte. Vielleicht wäre es klüger gewesen, einen Hansom in die Portpool Lane zu nehmen, trotz der Zeit und der damit verbunden Ausgaben. Am Ende wäre es sicherer gewesen und hätte vielleicht auch nicht mehr gekostet. Aber jetzt war es zu spät. Der Mann griff bereits nach dem Brandy und einem Stück Stoff, um das Blut abzuwaschen.

Der Alkohol brannte so schmerzlich in der Wunde, dass Monk sich auf die Lippen biss, um nicht aufzuschreien.

»Tut mir Leid«, murmelte der Arzt mit einem breiten Lächeln, das beruhigend wirken sollte. »Hätte noch schlimmer kommen können.« Er sah sich die immer noch heftig blutende Wunde genauer an. »Was haben Sie denn, was es wert ist, sich
auf so einen Kampf einzulassen, hä?« Sein Geplauder diente einzig dazu, Monk von den Schmerzen und wahrscheinlich auch von dem Blut abzulenken.

Monk dachte an Callandras Uhr und war froh, dass er sie wieder in die oberste Schublade der hohen Kommode im Schlafzimmer gelegt hatte. Er erwiderte das Lächeln des Arztes, obwohl ihm nicht nach Lächeln zumute war und er im Grunde nur die Zähne entblößte. »Nichts«, antwortete er. »Ich habe ihn geärgert.«

Der Arzt schaute auf und begegnete seinem Blick, Neugier sprach aus seinem Gesicht. »Das sollten Sie sich zur Gewohnheit machen. Ich könnte mir meinen Lebensunterhalt mit Ihnen verdienen, keinen Zweifel. Natürlich nur, wenn Sie mir nicht wegsterben. Machen Sie bloß niemanden so wütend, dass er Ihnen beim nächsten Mal die Kehle durchschneidet.« Er drückte, während er sprach, fest auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. »Halten Sie das mit der anderen Hand hier drauf.« Er zeigte auf das Stück Stoff, das er auf die Wunde gelegt hatte. »Gut festhalten.« Aus der Tasche zog er eine dünne Nadel mit einem Katgutfaden. Dann wusch er beides in dem Brandy und sagte Monk, er solle den Tupfer wegnehmen. Schnell und geschickt nähte er die Wunde, erst innen und dann die Haut obendrüber. Zufrieden betrachtete er das Ergebnis, bevor er einen Verband darum wickelte und die Enden verknotete. »Den müssen Sie ab morgen jeden Tag wechseln lassen, bis es verheilt ist«, sagte er. »Aber es wird schon heilen.«

»Meine Frau kann das machen«, antwortete Monk, der inzwischen ein wenig fröstelte. »Vielen Dank.«

»Sie wird doch nicht in Ohnmacht fallen, wenn sie Blut sieht?«

»Sie war als Krankenschwester auf der Krim«, antwortete Monk mächtig stolz. »Im Notfall könnte sie sogar ein Bein amputieren.«

»Heiliger Strohsack! Aber nicht mein verdammtes Bein!«,
sagte der Arzt, auch wenn er vor Bewunderung große Augen machte. »Wirklich? Sie nehmen mich auf den Arm!«

»Nein, ehrlich nicht. Ich habe sie auf einem Schlachtfeld im Krieg in Amerika etwas Ähnliches tun sehen.«

Der Arzt verzog das Gesicht. »Arme Kerle«, sagte er einfach. »Wem sind Sie denn über den Weg gelaufen? Sie müssen sich geschickt angestellt haben, dass er Ihnen so was antut.«

»Ich weiß nicht. Irgend so eine Hafenratte.«

Der Arzt schaute argwöhnisch und musterte ihn interessiert. »Sie sind nicht von hier.« Es war eine Feststellung. »Pech gehabt, was? Sie sprechen, als kämen Sie aus dem Nordwesten, als hätten Sie ’ne Pflaume im Mund.« Er begutachtete Monks Hemd, ohne den zerrissenen und blutbefleckten Ärmel zu beachten. »Falschspieler, was? Ein Hehler sind Sie nicht, dafür sind Sie längst nicht gerissen genug. Ziemlich dämlich, sich dermaßen aufschlitzen zu lassen.«

»Nein«, sagte Monk steif. Die Wunde schmerzte, und er fror. Mit Zurückhaltung kam er hier nicht weiter. »Der Mann, der mich verletzt hat, hat das getan, weil ich ihn nach Clement Louvain gefragt habe.«

Der Arzt riss die Augen noch weiter auf. »Tatsächlich?«, sagte er und stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne. »Das würde ich lieber nicht tun, wenn ich Sie wäre. Mit Mr. Louvain sollte man sich nicht einlassen. Jede Wette, dass Sie ihm nicht zweimal in die Quere kämen!«

»Aber er muss doch Freunde haben?«

»Vielleicht. Die meisten hassen ihn, andere fürchten ihn, und manche tun beides.« Er griff nach der Brandyflasche und bot sie Monk an. »Nicht mehr als einen oder zwei Schlucke, sonst fühlen Sie sich noch elender, aber das bringt Sie wieder auf die Beine. Und noch was kriegen Sie von mir umsonst: Geben Sie sich nicht mit Clement Louvain ab. Jeder hintergeht ihn, und er ist wie ein Pitbull mit Zahnschmerzen. Wenn Sie Ihren anderen Arm behalten wollen, dann gehen Sie ihm aus dem Weg.


Monk trank einen Schluck Brandy, der ihm im Magen brannte wie Feuer.

»Wer sich mit Louvain einlässt, ist also entweder sehr mutig oder sehr dumm?«, fragte Monk und sah dem Arzt ins Gesicht.

Der Arzt lehnte sich zurück und machte es sich an einem Stapel Tauen bequem.

»Haben Sie?«, fragte er freimütig.

»Nein. Es war ein Dieb, und ich versuche, das Diebesgut wiederzufinden.«

»Für Louvain?«

»Natürlich.«

»Von einem seiner Schiffe? Wahrscheinlich von der ›Maude Idris‹?«

»Ja. Warum?«

»Was war’s?«

»Elfenbein.«

Der Arzt stieß einen weiteren schrillen Pfiff durch die Zähne.

Monk überlegte, ob der Blutverlust seinen Verstand beeinträchtigte. Er hätte nicht so viel sagen sollen. Die Verzweiflung machte ihn unvorsichtig. »Entweder hockt also jemand auf einem Stapel Elfenbein und überlegt, wie, um alles in der Welt, er es wieder loswerden soll, ohne sich zu verraten und Louvains Rache auf sich zu ziehen«, sagte er sehr leise. »Oder jemand mit sehr viel Einfluss, so viel, dass er sich nicht davor fürchten muss, was Louvain ihm antun könnte, ist sehr zufrieden mit sich und vielleicht auch sehr reich.«

»Oder sehr glücklich, Louvain eins ausgewischt zu haben«, fügte der Arzt hinzu.

»Wer könnte das sein?«

Der Arzt grinste. »Suchen Sie sich einen aus – Culpepper, Cobbs, Newman. Jeder der Größen am Hafen oder am Westindiendock oder sogar runter Richtung Limehouse. Wenn ich Sie wäre, würde ich nach Hause gehen. Das ist nichts für Sie. Der Fluss ist kein Ort für einen Gentleman. Halsabschneider
gibt’s zwei für einen Penny, wenn Sie wissen, wo sie zu finden sind.«

Monk biss die Zähne zusammen, als ihn eine Schmerzwelle überkam.

»Lassen Sie Louvain selbst seinen Dreck wegfegen«, fügte der Arzt hinzu.

»Was schulde ich Ihnen«, fragte Monk und erhob sich ein wenig unsicher auf die Füße.

»Also, Herbert hier schulden Sie vielleicht was für den Brandy, aber ich kriege nichts. Ich betrachte es mit Ihrer interessanten Geschichte als abgegolten. Krim, hä? Ehrlich?«

»Ja.«

»Kennt sie Florence Nightingale?«

»Ja.«

»Sie haben sie kennen gelernt?«

»Ja. Sie hat auch ’ne ganz schön spitze Zunge.« Monk lächelte und zuckte bei der Erinnerung zusammen.

Der Arzt schob mit strahlenden Augen die Hand in die Tasche.

Monk überlegte, ob er ihm von der Klinik in der Portpool Lane erzählen sollte, ließ es aber. Er hätte es nur aus Stolz getan. Zumindest diesmal wollte er verschwiegen sein. »Wie heißen Sie?« Er würde sich irgendwann revanchieren.

»Crow«, sagte der Arzt mit einem breiten Lächeln. »Zumindest nennt man mich so. Passt zu meinem Beruf. Und Sie?«

Monk erwiderte sein Lächeln. »Monk …«

Crow brüllte vor Lachen, was Monk merkwürdig unsicher machte. Er spürte doch tatsächlich, dass er rot anlief, wandte sich ab und suchte in seiner Tasche, um Mr. Herbert den Brandy zu bezahlen.

Herbert wollte sein Geld nicht, also gab Monk stattdessen Madge einen Sixpence und einen zweiten dafür, dass sie ihm Wasser und Seife brachte, um seine Jacke sauber zu machen, bevor er hinausging. Vom Fluss wehte ein eisiger Wind herüber, aber die Kälte belebte ihn auch.


Doch je klarer sein Kopf wurde, desto deutlicher wurde ihm auch bewusst, dass er, wenn er Little Lil wieder aufsuchen wollte, mindestens zwei oder drei goldene Uhren mitnehmen musste. Nicht einmal, um Louvains Geld zu verdienen, würde er sich von Callandras Uhr trennen. Der Einzige, den er jetzt um Hilfe bitten konnte, war Louvain selbst. Der Gedanke schnürte ihm die Kehle zu, aber es gab keine Alternative. Je schneller er zu ihm ging, desto schneller hatte er es hinter sich.

 



»Was?«, fragte Louvain ungläubig, als Monk sich ihm erklärt hatte.

Monk spürte die Hitze in seinem Gesicht. Er stand vor Louvains Tisch, und Louvain saß auf dem großen geschnitzten und gepolsterten Stuhl dahinter. Louvain hatte Monks zerrissenen Ärmel bereits bemerkt, aber Monk hatte die Sache heruntergespielt.

»Ich muss sie davon überzeugen, dass ich Diebesgut zu verkaufen habe«, wiederholte Monk und starrte sein Gegenüber unverwandt an. Er wusste genau, was Louvain mit seinem Verhalten zu erreichen versuchte, denn er hatte genau dieselbe Herrschaft des Willens über andere ausgeübt, als er bei der Polizei gewesen war und die Macht dazu hatte. Er ließ sich jedoch nicht einschüchtern.

»Worte gelten nichts«, antwortete er. »Ich muss was vorzeigen können.«

»Und Sie glauben, ich bin so dumm und gebe es Ihnen?« Bitterer Hohn schwang in Louvains Stimme mit und vielleicht auch Enttäuschung. »Ich spendiere Ihnen vier oder fünf goldene Uhren, und warum sollte ich Sie jemals wiedersehen, ganz zu schweigen von meinen Uhren? Für was für einen Idioten halten Sie mich?«

»Für einen, der nicht einen Mann anheuert, um seine gestohlenen Waren wiederzubeschaffen, ohne zuerst so viel über ihn in Erfahrung zu bringen, dass er weiß, ob er ihm vertrauen kann oder nicht«, antwortete Monk unverzüglich.


Louvain lächelte und entblößte dabei seine Zähne. In seinen Augen flackerte kurz Respekt auf, aber keine Wärme. »Ich weiß einiges mehr über Sie als Sie über mich«, räumte er mit einem Hauch von Arroganz ein.

Monk lächelte zurück, aber sein Blick war hart, als wüsste auch er insgeheim etwas, was ihn amüsierte.

Louvain bemerkte es, und seine Augen veränderten sich leicht.

Monks Lächeln wurde breiter.

Plötzlich wirkte Louvain unsicher. »Was wissen Sie über mich?«, fragte er, und weder das Timbre noch ein Anheben der Stimme verriet, ob die Antwort ihm wichtig war oder nicht.

»Ich kümmere mich nur um das, was mit dem Elfenbein zu tun hat«, erklärte Monk ihm. »Aber ich muss Ihre Feinde kennen, Rivalen, Menschen, die Ihnen etwas schulden oder denen Sie etwas schulden, Menschen, die glauben, Sie hätten ihnen Unrecht getan.«

»Und was haben Sie herausgefunden?« Louvain zog die Augenbrauen hoch, sein Interesse wuchs.

Vielleicht dachte Louvain, er müsste, um in dem harten und gefährlichen Geschäft des Handels erfolgreich zu sein, als Mann auftreten, dem niemand in die Quere zu kommen wagte, aber was steckte hinter der Maske? Ein liebenswerter Mann? War er auch zu sanfteren Leidenschaften fähig – Liebe, Verletzbarkeit, Träume? War die Frau, die er in die Portpool Lane gebracht hatte, die Geliebte eines Freundes, dem er einen solchen Dienst erweisen würde? Oder war sie vielleicht seine eigene Geliebte gewesen, und er musste seine Familie schützen, Frau, Kinder, Eltern?

»Was haben Sie erfahren?«, wiederholte Louvain.

»Wissen Sie das nicht?«, fragte Monk zurück.

Louvain nickte sehr langsam. »Dann wissen Sie, dass, wenn ich Ihnen die Uhren gebe und Sie sie stehlen, England nicht groß genug ist, um sich vor mir zu verstecken, von London ganz zu schweigen.«


»Ich werde sie nicht stehlen, denn ich bin kein Dieb«, fuhr Monk ihn an. Er war sich nur zu bewusst, dass Louvain um einiges wohlhabender war als er. Monk lebte von einer Woche zur nächsten, und Louvain wusste das, während Louvain Schiffe besaß, Lagerhäuser, ein Stadthaus in London mit Kutschen und Pferden und möglicherweise sogar ein Haus irgendwo auf dem Land. Er hatte Dienstboten, Besitztümer, eine sichere Zukunft, so sicher, wie ein Leben sein konnte. »Vielleicht war noch niemand so unbesonnen, Ihnen goldene Uhren zu überlassen.«

»Ich habe noch nie für jemanden gearbeitet, dem eine Ladung Elfenbein abhanden gekommen ist«, herrschte Monk ihn an. »Ich bin auf Morde spezialisiert.«

»Und kleine Diebstähle«, fügte Louvain unbarmherzig hinzu. »In letzter Zeit haben Sie ein paar Broschen, ein Violoncello, ein seltenes Buch und drei Vasen wiederbeschafft. Es ist Ihnen nicht gelungen, einem silbernen Tablett, einer roten Lackschachtel und einem Kutschpferd auf die Spur zu kommen.«

Monk kochte. Nur das Wissen darum, dass er auf das Geld für diesen Auftrag angewiesen war, hielt ihn noch in diesem Raum. »Was die Frage aufwirft, warum Sie mich gebeten haben, Ihr Elfenbein zu finden, und nicht die Wasserpolizei, so wie jedes andere Opfer eines Verbrechens!«, sagte er bitter.

Louvains Gesicht zeigte viele heftige, einander widerstreitende Gefühle – Wut, Angst, einen Hauch von Respekt und wachsende Enttäuschung. Er bemerkte, dass Monk ihn immer noch anstarrte und dass seine Augen viel zu viel verrieten. »Ich gebe Ihnen vierzig Guineen«, sagte er schroff. »Kaufen Sie, was Sie dafür kriegen. Aber wenn Sie sie in der Gegend hier verkaufen wollen, gehen Sie besser auf die südliche Seite des Flusses, um sie zu kaufen. Die Pfandleiher und Hehler auf dieser Seite hier kennen sich zu gut. Und jetzt machen Sie schon. Die Zeit ist knapp. Es nützt mir nichts, wenn Sie rausfinden, wer mein Elfenbein gestohlen hat, wenn derjenige es bereits weiterverkauft hat!«


Er stand auf und ging zu dem Tresor in der anderen Ecke, schloss ihn auf, den Rücken Monk zugewandt, nahm das Geld heraus und verschloss ihn wieder. Er drehte sich um und zählte die Münzen ab. Seine Augen waren hart wie der Winter an der Themse, aber er wiederholte seine Warnung nicht.

»Vielen Dank«, sagte Monk, drehte sich auf dem Absatz um und ging.

Louvain hatte Recht, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten, und auch damit, dass es sehr viel klüger war, die Uhren südlich des Flusses zu kaufen, vielleicht unten in Deptford, gegenüber der Isle of Dogs. Er eilte das Dock entlang, wobei er, so gut es ging, seinen verletzten Arm schonte. Er musste einen Schneider finden, der ihm den Riss in der Jacke nähte, aber dafür hatte er jetzt keine Zeit. Verglichen mit den Schmerzen, die das Messer ihm zugefügt hatten, war der Schnitt überraschend klein.

Es dämmerte bereits, obwohl es erst mitten am Nachmittag war. Monk hatte das Mittagessen verpasst, also kaufte er sich bei einem Hausierer am Straßenrand eine Aalpastete. Erst als er den ersten Bissen verzehrte, merkte er, wie hungrig er war. Er stand an der gemauerten Uferstraße in der Nähe der Stufen, die zum Wasser führten, und wartete, bis er eine Fähre sah, die ihn hinüberbringen würde. Es war Niedrigwasser, und der Schlamm roch sauer. Der Geruch schien an Haut, Haaren und Kleidern zu haften und ihn noch zu begleiten, wenn er dem Fluss den Rücken zukehrte und nach Hause ging.

Die Luft war feucht, das Wasser klatschte so rhythmisch gegen die Steine wie das Pochen des Blutes in einem lebendigen Wesen. Dünne Nebelschleier hingen über dem glatten Wasserspiegel, doch noch tanzten silberne Strahlen darauf. Weit unten im Süden, hinter der Biegung nach Limehouse Reach, erklang ein Nebelhorn wie der Schrei eines Verlorenen.

Monk zitterte. Sobald der Wind nachließ, würde der Nebel sich verdichten. Er wollte nicht mitten auf dem Fluss sein, wenn er dick wie Erbsensuppe war, also musste er sich beeilen.
Ohne darüber nachzudenken, ob es sinnvoll war, ging er zum Rand der Treppe und trat die ersten zwei oder drei Stufen hinunter, die ohne Geländer parallel zur Mauer liefen, während dreieinhalb Meter unter ihm das schwarze Wasser wirbelte und gurgelte.

Zwanzig Meter weiter saß ein Mann untätig an den Rudern. Monk formte mit den Händen einen Trichter um den Mund und rief ihn.

Der Mann drehte sich halb um, entdeckte Monk und tauchte die Ruder tief ein.

»Übers Wasser?«, fragte er, als er in Hörweite war.

»Ja«, rief Monk.

Der Mann ruderte näher, und Monk ging die restlichen Stufen hinunter. Mit einem steifen Arm war das gar nicht so einfach, und er musste ihn bewegen, um das Gleichgewicht zu halten. Der Mann beobachtete ihn mit einer gewissen Teilnahme, musste aber beide Hände an den Rudern lassen, um die Kontrolle über das Boot nicht zu verlieren.

»Wohin wollen Sie?«, fragte er, sobald Monk sich gesetzt hatte und den Kragen bis zu den Ohren hochschlug.

»Nur auf die andere Seite«, antwortete Monk.

Der Mann tauchte die Ruder wieder ins Wasser und krümmte den Rücken. Er sah aus, als wäre er um die dreißig, und hatte ein sanftes, angenehmes Gesicht, die Haut vom Wetter ein wenig aufgesprungen, blonde Augenbrauen und ein paar Sommersprossen auf den Wangen. Er ruderte das Boot mit großem Geschick, als wäre es seine zweite Natur.

»Sind Sie schon Ihr Leben lang auf dem Fluss?«, fragte Monk. Ein Mann wie dieser hatte vielleicht etwas gesehen, was nützlich für ihn war, solange seine Fragen nicht so eindeutig waren, dass er sich verriet. »Die meiste Zeit.« Der Mann lächelte, wobei er einen abgebrochenen Vorderzahn entblößte. »Aber Sie sind neu hier. Hab Sie jedenfalls noch nie gesehen.«

»Nicht auf diesem Streifen«, verdrehte Monk die Wahrheit ein wenig. »Wie heißen Sie?«


»Gould.«

»Und wie lange arbeiten Sie?«

Gould zuckte die Schultern. »In schlechten Nächten gehe ich früh nach Hause. Wenn ich ’nen guten Job hab, bleib ich. Warum? Wollen Sie später wieder übersetzen?«

»Vielleicht. Wenn ich Glück habe, brauche ich nicht lange.« Er musste seine Fragen so formulieren, dass er kein Misstrauen erregte, denn es durfte sich nicht herumsprechen, dass er allzu neugierig war. Einen Feind hatte er sich in der Hafenratte bereits gemacht, und über Bord in das eisige Wasser geworfen zu werden war wirklich das Letzte, was er wollte. Aus der Themse wurden zu viele Leichen gefischt, und nur Gott wusste, wie viele gar nicht gefunden wurden.

»Ist es nachts gefährlich?«, fragte er.

Gould brummte. »Kann sein.« Er nickte in Richtung eines Vergnügungsdampfers, dessen Lichter auf dem Wasser schimmerten. Gelächter drang über das Wasser zu ihnen. »Nicht für die da, aber in den kleinen Booten hier kann’s schon mal heikel werden. Wenn man sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmert, passiert einem nichts.«

Monk hörte die Warnung, doch er sah sich gezwungen, sie zu ignorieren. »Sie meinen, Flusspiraten benutzen kleine Boote?«, fragte er.

Gould tippte sich an den Nasenflügel. »Noch nie davon gehört. Auf der Themse gibt’s keine Piraten. Gelegenheitsdiebe und so schon, aber die bringen niemanden um.«

»Manchmal doch«, entgegnete Monk. Sie waren halb übers Wasser, und Gould lenkte das Boot mit beträchtlichem Geschick um die Schiffe, die vor Anker lagen, herum. Das Boot glitt fast lautlos durchs Wasser, das Eintauchen der Ruder war von den Geräuschen des Wassers um sie herum nicht zu unterscheiden. Der Nebel trieb, und die meisten Lichter wurden von einem dichten erstickenden grauen Brei gedämpft, der im Hals kratzte. Die Schiffsrümpfe ragten in der Nebelnacht auf wie dunklere graue Massen, in einem Augenblick deutlich auszumachen,
im nächsten nur noch Schatten. Nebelhörner hallten und hallten wieder, bis kaum noch zu sagen war, aus welcher Richtung sie kamen.

Wie war es in der Nacht des Diebstahls gewesen? Hatte jemand das Wetter geschickt zu seinem Vorteil genutzt? Oder versehentlich sogar das falsche Schiff angesteuert?

»Könnten Sie bei der Suppe ein bestimmtes Schiff finden?«, fragte er und wies mit dem Kopf auf den Nebel, der sich immer dichter um sie schloss.

»Klar!«, sagte Gould fröhlich. »Kenne die Schiffe auf dem Fluss wie mein eigenes Boot.« Er nickte zur einen Seite. »Das da drüben ist die ›City of Leeds‹, ein Viermaster, ist von Bombay gekommen. Zwanzig Meter dahinter die ›Liverpool Pride‹, kommt vom Kap der Guten Hoffnung, liegt schon drei Wochen vor Anker und wartet auf einen Liegeplatz. Auf der anderen Seite die ›Sonora‹, fremdes Schiff aus Indien. Ich muss sie bis auf einen Meter oder so kennen, sonst würde ich bei so ’nem Wetter direkt draufknallen.«

»Ja … natürlich.« Monks Gedanken überschlugen sich. Er stellte sich vor, wie die Diebe sich durch die feuchten Schwaden der »Maude Idris« näherten, deren Position sie im hellen Tageslicht sorgfältig bestimmt hatten. Hatten sie ein größeres Boot als dieses gebraucht, um zwei oder sogar drei Männer und die Stoßzähne zu transportieren? Er betrachtete Goulds kräftige Schultern, als er an den Riemen zog, wie flink er plötzlich eine Wende machte und das Ruderblatt drehte, damit das Boot den Kurs änderte. Er wäre stark genug, um an einem Schiff hinaufzuklettern und das Elfenbein zu tragen. Er wäre auch stark genug, um einem Mann den Kopf einzuschlagen, wie Hodge geschehen.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte Gould.

Monk konnte am dunklen Ufer kaum etwas erkennen. Was er brauchte, war ein guter Pfandleiher, der keine Fragen stellte und bereit war, sich hinterher nicht an ihn zu erinnern, aber falls er je etwas über die Gegend südlich des Flusses gewusst
hatte, hatte er es vergessen. Er konnte genauso gut Gould um Hilfe bitten.

»Pfandleiher«, antwortete er. »Einen, der gute Waren hat, aber nicht zu speziell.«

Gould kicherte ausgelassen. »Sie wollen einen südlich des Flusses, hä? Nördlich könnte ich Ihnen ein paar gute nennen. Gibt keinen besseren als Old Pa Weston. Egal, was es ist, der gibt Ihnen ’nen fairen Preis und fragt nicht danach, wo die Sachen herkommen. Sagen Sie ihm, Ihre Tante Annie hätte es Ihnen hinterlassen, und er blickt sie ernst wie ’ne Eule an und schwört, dass er Ihnen glaubt.«

Monk machte sich in Gedanken eine Notiz, dass Gould es mit Sicherheit auch schon ein paarmal versucht hatte. Vielleicht war er zusätzlich auch noch bei der schweren Kavallerie, mit all den extra eingenähten Taschen in den Kleidern, oder einfach eine Hafenratte, wie der Mann, der ihn verletzt hatte. Monk war froh, dass er Callandras Uhr nicht bei sich trug.

»Lieber im Süden«, antwortete er. »Ist im Augenblick besser für mich.«

»Verstehe«, meinte Gould. »Gibt halt Sachen, die man nicht so einfach los wird.« Er machte eine reumütige Geste, und als er sich vorbeugte, traf das Licht der Ankerlaterne eines Schiffes einen Augenblick auf sein Gesicht, in dem Monk Enttäuschung und eine sarkastische, verzweifelte Selbstironie sah. Er fragte sich, was Gould wohl zu verpfänden versucht hatte. Wahrscheinlich lag die Beschreibung der Polizei bereits vor.

Sie waren jetzt nur noch ein paar Meter vom Ufer entfernt, und Monk sah es steil über ihnen aufragen und hörte das Wasser an die Stufen klatschen. Einen Augenblick später gingen sie längsseits, und mit einem geschickten Drehen des Ruders stieß Gould das Boot sacht gegen die Steine, sodass Monk aussteigen konnte.

»Was haben Sie mit Ihrem Arm gemacht«, fragte Gould neugierig, als er sah, wie Monk zusammenzuckte, als er in seiner Tasche nach Geld suchte, um die Überfahrt zu bezahlen.


Monk hob den Kopf und sah Gould an. »Messerkampf«, sagte er freimütig, dann reichte er ihm das Geld und einen Sixpence extra. »Das Gleiche noch mal für den Rückweg, wenn Sie in zwei Stunden hier sind.«

Gould grinste. »Schneiden Sie nur niemandem die Kehle durch«, sagte er fröhlich.

Monk stieg die Treppe hinauf, wobei er Mühe hatte, auf den nassen Steinen die Balance zu halten. Sobald er die Uferstraße erreicht hatte, ging er zur nächsten Straßenlaterne und sah sich um. Er hatte nicht die Zeit, die Gegend zu erkunden, er musste jemanden fragen, was ihm auch innerhalb weniger Minuten gelang. Jeder musste ab und zu irgendetwas versetzen, und die Frage nach einem Pfandleiher erregte kein Aufsehen.

Eindreiviertel Stunden später trat er wieder auf die Treppe, und zehn Minuten danach sah er Goulds Boot aus dem Nebel und der Dunkelheit über dem Fluss auftauchen. Erst jetzt, als er mit drei goldenen Uhren in der Tasche in dem leise auf dem Wasser schaukelnden Boot saß, merkte er, wie erleichtert er war.

»Haben Sie bekommen, was Sie wollten?«, fragte Gould und tauchte die Ruder ein, um das Boot wieder in die Strömung zu manövrieren. Der Nebel schloss sich um sie und verschluckte das Ufer. Innerhalb weniger Minuten verschwand auch der Rest der Welt, und Monk konnte nichts mehr sehen außer Goulds Gesicht und die Umrisse seines Körpers vor der dunklen Nebelwand. Er hörte das Wasser und ab und an ein Nebelhorn und roch das Salz und den Schlamm der schnell strömenden Tide. Es war, als wären Gould und er die einzigen Menschen auf der Welt. Wenn Gould ihn ausraubte und über Bord warf, würde kein Mensch es je erfahren. Es wäre das endgültige Vergessen.

»Ich habe jemandem gegenüber mein Wort gehalten«, antwortete er. Er schaute Gould direkt an, mit der harten, ruhigen Eiseskälte, die sich zu seiner Zeit als Polizist gefühllose Constables,
ja sogar Sergeants zu Eigen gemacht hatten – seine einzige Waffe.

Womöglich hatte Gould genickt, aber im Dunkeln konnte Monk kaum seine Gestalt ausmachen. Nur an dem gleichmäßigen Vorwärtskommen des Boots war zu merken, dass er noch ruderte. Einige Minuten lang glitten sie schweigend weiter, nur das Plätschern des Wassers war zu hören und in der Ferne ein Nebelhorn.

Aber Gould kannte den Fluss, und Monk wollte die Gelegenheit, etwas von ihm zu erfahren, nicht verstreichen lassen. »Liegen die Boote die ganze Nacht an der Mauer, auch kurz vor Tagesanbruch noch?«, fragte er.

Gould zögerte mit seiner Antwort. »Es sind immer Diebe unterwegs, die auf eine Gelegenheit hoffen«, antwortete er. »Aber wenn Sie nicht wissen, wonach Sie suchen, und gut auf sich aufpassen können, bleiben Sie um die Stunde besser im Bett.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Monk schnell.

Gould kicherte tief in der Kehle. »Vom Hörensagen«, antwortete er, aber das Lachen in seiner Stimme verriet Monk, was er eigentlich meinte.

»Diebe? Gefährlich«, sagte Monk nachdenklich.

Gould amüsierte sich immer noch über Monks Naivität.

»Mit eigenen Booten oder gemieteten?«, fuhr Monk fort. »Oder für eine Nacht gestohlen? Hat jemand mal Ihr Boot gestohlen?«

»Nein!« Gould war empört. Die Frage war beleidigend und kränkte ihn in seiner Ehre als Mann, der auf dem Fluss arbeitete.

»Woher wissen Sie, ob nicht jemand um, sagen wir … drei oder vier Uhr früh Ihr Boot genommen hat?«, fragte Monk zweifelnd.

»Ich weiß jederzeit, ob jemand mein Boot hat«, sagte Gould vollkommen überzeugt. »Ich vertäue es mit einem speziellen Knoten, aber um vier Uhr früh bin ich selbst damit unterwegs.«


»Tatsächlich.« Es war weniger eine Frage, als Anerkennung. »Jeden Morgen?«

»Ja … in etwa. Warum? Denken Sie an einen bestimmten Morgen?«

Monk wusste, dass er weit genug gegangen war. Gould kannte wahrscheinlich viele Flussdiebe, womöglich gehörte er sogar als Komplize zu ihnen. Die Frage war, ob Monk wollte, dass seine Suche sich bis zu den Leuten herumsprach, die das Elfenbein gestohlen hatten? Aber wahrscheinlich wussten sie es längst.

Der riesige Rumpf eines Schoners ragte über ihnen auf. Gould machte rasch eine Bewegung mit den Ruder und warf sich mit seinem Gewicht dagegen, um das Boot zu drehen. Monk hielt sich an den Seiten fest und hoffte, dass Gould es im Dunkeln nicht sah. Halb erwartete er, dass ihm jeden Moment kaltes Wasser ins Gesicht spritzte.

Vielleicht war es das Risiko wert. Er konnte sich wochenlang hier herumtreiben und das Thema stets umkreisen, doch wenn er dann endlich dahinter kam, was passiert war, war es zu spät. Wie sollte er überleben, wenn sein Ruf ruiniert war? Er lebte davon, dass andere in ihm den harten Mann sahen, unbarmherzig, erfolgreich, der sich nichts vormachen ließ.

»Zwanzigster Oktober«, antwortete er. Und passen Sie auf, wo Sie hinrudern!, wollte er hinzufügen, aber sein Taktgefühl hieß ihn schweigen.

Gould schwieg ebenfalls.

Monk starrte angestrengt nach vorn, konnte das gegenüberliegende Ufer in dieser Nebelwand aber noch nicht sehen, obwohl es nur zwanzig Meter weit weg sein konnte.

»Weiß nicht«, antwortete Gould schließlich. »Um die Zeit war ich unten in Greenwich. Nicht hier oben. Wenn ich’s also recht bedenke, kann niemand mein Boot gehabt haben. Was auch immer gemacht wurde, es wurde nicht mit meinem Boot gemacht.« Er hob vergnügt die Stimme. »Tut mir Leid, da kann ich Ihnen nicht helfen.« Im nächsten Augenblick stieg die
dunkle Mauer der Uferstraße vor ihnen auf, und der Rumpf des Bootes kratzte sanft gegen die Treppenstufen. »Da sind wir, Mister, heil und gesund.«

Monk dankte ihm, bezahlte die zweite Hälfte seines Fahrgeldes und stieg aus.

 



Es war wieder eine miserable Nacht, denn Hester war nicht zu Hause. Monk wusste, dass es daran lag, dass in der Portpool Lane jemand schwer krank war – Menschen, die Hester nicht alleine lassen konnte, weil sonst niemand da war, der sich um sie kümmerte –, aber das tröstete ihn nicht in seiner Einsamkeit.

Er schlief nicht viel, denn sein Arm hielt ihn bis lange nach Mitternacht wach und weckte ihn auch danach immer wieder. Er war unentschlossen, an wen er sich wegen des Verbandswechsels wenden sollte. Er sagte sich immer wieder, dass er zurückgehen und Crow ausfindig machen sollte. Vielleicht erfuhr er von ihm noch etwas. Aber gleichzeitig zog er seine Jacke, Halbhandschuhe und Schal an und ging zu der Bushaltestelle in Richtung Portpool Lane.

Es regnete, ein ausdauernder, alles durchnässender Regen, der sich seinen Weg überallhin bahnte und das Wasser tief in den Rinnsteinen gurgeln ließ. Trotzdem ging Monk mit leichtem Schritt den Bürgersteig im Schatten der Brauerei entlang, als wäre er nach langer Abwesenheit auf dem Weg nach Hause.

Er betrat die Klinik und traf auf Bessie, die im Hauptraum den Fußboden putzte. Sie schaute auf und wollte ihn schon ausschimpfen, doch dann erkannte sie ihn. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln.

»Ich hol sie, Sir«, sagte sie sofort. »Sie wird sich freuen, Sie zu sehen. Schuftet wie ein Kanalarbeiter.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben mehr Kranke hier als je zuvor. Ist wohl die Jahreszeit. Und Sie sehen auch aus, als würden Sie gleich erfrieren. Möchten Sie eine Tasse Tee?«


»Ja, bitte«, sagte er und setzte sich, während sie durch die Tür verschwand, den Besen immer noch wie ein Bajonett in der Hand.

Er hatte kaum Zeit, sich umzusehen und zu schauen, wie sich alles verändert hatte, seit er das letzte Mal hier gewesen war – ein neuer Schrank, ein paar irgendwo gerettete Matten –, bevor Hester hereinkam. Sie strahlte, als sie ihn sah, aber das Strahlen konnte nicht über ihre Müdigkeit hinwegtäuschen. Die Blässe ihrer Haut und die feinen Falten um ihre Augen erschreckten ihn. Er empfand große Zärtlichkeit für sie, als ihm klar wurde, wie viel Zeit sie damit verbrachte, sich um andere zu kümmern.

Er stand auf, um sie zu begrüßen, und hielt dabei den verletzten linken Arm etwas vom Körper ab, damit sie nicht aus Versehen die Wunde berührte.

Sie bemerkte es sofort. »Was hast du gemacht?«, wollte sie wissen, die Stimme schrill vor Angst.

»Ein kleiner Schnitt«, antwortete er und sah ihren Unglauben. »Ein Arzt hat ihn genäht, aber es sollte noch mal jemand danach sehen. Wärst du bitte so nett?«

»Natürlich. Zieh die Jacke aus, und setz dich.« Sie nahm ihm die Jacke ab. »Sieh dir das an!«, sagte sie verärgert. »Der Ärmel ist auch kaputt! Wie soll ich das denn nähen?« Ihre Stimme brach, und er merkte, dass sie den Tränen nahe war. Es hatte nichts mit der Jacke zu tun, sondern nur mit ihm, aber das würde sie nicht zugeben. Sie wusste, dass er keine Wahl hatte.

»Kommt schon wieder in Ordnung«, antwortete er ruhig, wobei er sich nicht auf die Jacke bezog, sondern auf seinen Arm.

Sie atmete tief und zitternd ein und ging, den Rücken ihm zugewandt, zum Herd, um Wasser zu holen. Aus dem Schrank nahm sie saubere Verbände und machte sich dann an die Arbeit.

 



Es war früher Nachmittag, als Monk ein zweites Mal in Little Lils Etablissement eingelassen wurde. Seinem Arm ging es sehr viel besser. Er hatte nicht mehr geblutet, schmerzte ein
wenig und war steifer als normal, aber abgesehen davon schränkte er Monk nicht ein. Hester hatte gesagt, der Schnitt sei nicht sehr tief und Crow habe ihrer Meinung nach gute Arbeit geleistet. Vor allem war die Wunde sauber.

Lil saß genau am gleichen Platz wie beim ersten Mal und hielt die gleiche Stickerei auf dem Schoß. Das Feuer brannte, und der düstere, voll gestopfte Raum glühte rot. Lil sah aus wie eine alte, edle zierliche Katze, die darauf wartet, dass man ihr noch eine Portion Sahne serviert. Oder einen Kanarienvogel. Louvain hatte ihn gewarnt, die Gewalttätigkeit eines Raffsacks nicht zu unterschätzen, nur weil es sich um eine Frau handelte.

Lil schaute zu ihm auf, und ihre großen Augen strahlten vor Erwartung. Sie betrachtete sein Haar, sein Gesicht und die Art, wie er dastand, und registrierte, dass er Schal und Handschuhe abgelegt hatte, bevor er näher getreten war. Das gefiel ihr. »Kommen Sie herein«, befahl sie ihm. »Setzen Sie sich.« Ihr Blick wies auf den Stuhl gegenüber, einen guten Meter von ihrem entfernt.

Er gehorchte und dankte ihr leise. Sie wandte sich nicht gleich dem Geschäft zu, und er spürte die Hitze des Feuers deutlicher, als ihm klar wurde, was sie tat.

»Hab gehört, Sie wurden mit ’m Messer verletzt«, sagte sie kopfschüttelnd. »Sie müssen auf sich aufpassen. Ein Mann ohne Arm ist eine Gefahr für sich selbst.«

»Kein tiefer Schnitt«, antwortete er. »Ist in ein paar Tagen wieder geheilt.«

Sie wandte den Blick nicht von seinem Gesicht ab. »Vielleicht sollten Sie nicht allein arbeiten?«

Er wusste, was sie als Nächstes sagen würde. Noch bevor die Worte ausgesprochen wurden, sah er es in dem Appetit, den ihre Miene verriet. Aber er hatte es herausgefordert, und jetzt gab es kein Entrinnen mehr.

»Der Fluss ist ein harter Ort«, fuhr sie fort. »Sie sollten überlegen, ob Sie sich nicht mit jemandem zusammentun, der Ihnen den Rücken freihält.«


Er musste so tun, als würde er darüber nachdenken. Vor allem aber musste er ihr ein paar Informationen aus der Nase ziehen. Wenn sie auf Schmeichelei, Aufmerksamkeit und auf weiß der Himmel was noch aus war, dann war das eben der Preis, den er zahlen musste.

»Ich weiß, dass der Fluss gefährlich ist«, stimmte er ihr zögernd zu.

Sie beugte sich ein wenig vor.

Er fühlte sich äußerst unwohl, wagte es aber nicht, den Eindruck zu erwecken, er würde sich zurückziehen.

»Sie sollten darüber nachdenken. Überlegen Sie es sich gut«, drängte sie ihn.

»O ja«, erwiderte er heftiger, als sie verstehen konnte. »Es gibt an diesem Flussabschnitt ziemlich viele Menschen, denen ich ungern im Weg stehen würde.«

Sie zögerte und erwog ihre nächsten Worte sorgfältig. »Dazu haben Sie keine Lust, was?«, provozierte sie ihn.

Er lächelte breit, denn er wusste, dass ihr das gefallen würde. Er sah das Schimmern in ihren Augen und verbarg ein Frösteln. »Oh, ich mag es, wenn man viel von mir hält«, sagte er, »aber ich möchte es auch erleben.«

Sie kicherte vor Vergnügen. Es war nur ein leises Geräusch in ihrer Kehle, wie jemand, der einen Katarrh hat, aber ihre Augen sprachen deutlich von ihrer Belustigung.

»Von wem soll ich mich fern halten?«, fragte er schnell.

Sie zählte mit leiser verschwörerischer Stimme ein halbes Dutzend Namen auf. Zweifellos ihre Konkurrenten. Es würde nicht ausreichen, so zu tun, als glaubte er ihr blind, davor hätte sie keinen Respekt. Er fragte sie also, warum, als brauchte er Beweise.

Sie umriss ihre Aktivitäten in scheußlichen und malerischen Einzelheiten. Er fragte sich unwillkürlich, ob die Wasserpolizei auch nur annähernd so viel über sie wusste.

»Ich muss Ihnen danken«, sagte er, als er sicher war, dass sie geendet hatte. »Aber man sollte sich nicht nur vor Hehlern in
Acht nehmen. Es gibt auch ein oder zwei Schiffseigner, denen ich nicht über den Weg laufen möchte.«

Ihre großen Augen blinzelten langsam. »Haben Sie Angst vor ihnen?«, fragte sie.

»Ich würde lieber mit dem Strom schwimmen als dagegen«, antwortete er besonnen.

Wieder stieß sie ihr merkwürdig tiefes Kichern aus. »Dann gehen Sie Clem Louvain aus dem Weg«, sagte sie. »Und Bert Culpepper. Zumindest so lange, bis klar ist, wer gewinnt.«

Er spürte ein Prickeln im Nacken. Jetzt durfte er ihr nicht seine Unwissenheit verraten. »Ich setze auf Louvain«, sagte er.

Sie verzog den Mund zu einem dünnen Strich. »Dann wissen Sie etwas, was ich nicht weiß. Zum Beispiel, wohin sein Elfenbein verschwunden ist? Denn wenn er das nicht vor Ende Oktober zurückbekommt, hat er kein Geld, um seine Schulden zu begleichen. Er wird sein Lagerhaus verlieren und den verdammt großen Klipper nicht bezahlen können, der zum Verkauf kommt, sobald er in den Hafen einläuft. Und dann kriegt der alte Bert Culpepper ihn, so sicher wie Gott kleine Fische erschaffen hat. Und wie steht Clem Louvain dann da, hä? Ich sag’s Ihnen, eine Woche hintendran, für den Rest seiner Tage. Sie und ich wissen, was eine Ladung Fracht wert ist, wenn sie eine Woche zu spät kommt! Setzen Sie ruhig Ihr Geld auf Clem Louvain, wenn Sie wollen, aber ich behalte meines in der Tasche, bis ich sehe, wohin der Hase läuft.«

Monk lächelte sie ganz langsam an. »Dann werde ich das auch tun«, sagte er leise. Endlich hatte er, was er wollte.

Sie war sich noch nicht ganz sicher, wie tief ihr Einverständnis ging. Sie wollte alles, aber sie wusste, dass sie langsam spielen musste. Sie hatte in ihrem Leben so manchen Fisch an Land gezogen, und der hier war besonders zart.

Monk lehnte sich wieder zurück, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Sie haben von Uhren gesprochen?«

Sie fuhr zart mit den Fingern über den Stoff ihrer Stickerei. »Sie haben Uhren?«


»Drei … fürs Erste.«

Sie streckte die Hand aus.

Er ließ sie eine Uhr sehen und hoffte, dass sie ihm annähernd das zahlte, was sie wert war. Wenn nicht, war die Information zu einem zu hohen Preis erkauft.

Er feilschte fast eine ganze Stunde mit ihr, und sie genoss jeden Augenblick wie ein Spiel. Sie schickte nach einer Flasche Gin, die von einem dünnen Mann gebracht wurde, dessen Muskeln sich am Hals wie Schnüre abzeichneten und dem eine Messernarbe quer über den rasierten Schädel lief. Er brachte ihn widerwillig, und Lil würdigte ihn kaum eines Blickes. Er langweilte sie, doch auf Monk hatte sie großen Appetit.

Sie saßen vor dem Feuer, tranken Gin und stritten. Sie beugte sich vor und kam ihm dabei so nah, dass er ihren warmen, schalen Atem riechen konnte, aber er wagte nicht, es sich anmerken zu lassen. Er spürte, dass ihm der Schweiß am Körper herunterlief, und wusste, dass er ebenso sehr vor Abscheu wie wegen der Hitze im Zimmer schwitzte. Er war, indem er das ausnutzte, was er in ihrem Gesicht gelesen hatte, sehenden Auges in die Situation hineingegangen, und jetzt wusste er nicht, wie er weitermachen sollte. Er war versucht, sich auf weniger zu einigen, als die Uhren wert waren – nur um wegzukommen. Aber wenn er das tat, wusste sie, warum, und würde ihn nicht nur dafür verachten, sondern wäre auch beleidigt, was sehr gefährlich werden konnte. Alle Instinkte warnten ihn davor, sich eine abgewiesene Frau zum Feind zu machen. Besser, er ließ sich all seiner Besitztümer berauben oder in seiner Ehre beleidigen.

Die Minuten verstrichen. Sie schickte erneut nach dem Mann mit dem sehnigen Hals, damit er mehr Kohle holte. Offensichtlich hieß er Ollie.

Er brachte sie herein. Sie wies ihn an, das Feuer zu schüren, und er tat, wie ihm geheißen. Dann entließ sie ihn.

»Vierzig Pfund«, sagte sie, als Ollie die Tür hinter sich schloss. »Mein letztes Angebot.«


Er tat, als überlegte er sorgfältig. Er hatte fünfundvierzig gefordert, drei Pfund mehr als die vierzig Guineen, die Louvain ihm gegeben hatte, da er davon ausgegangen war, dass sie ihn herunterhandeln würde. Das würde bedeuten, dass er zwei Pfund verlor, aber mehr würde er nicht herausschlagen. »Also … ich vermute, der Preis besteht nicht nur aus Geld«, sagte er schließlich.

Sie nickte zufrieden. »Her damit.«

Er reichte ihr die Uhren, und sie stand auf und ging zu einer verschlossenen Truhe in einer entfernteren Ecke des Raums. Sie schloss sie auf, holte vierzig Sovereigns heraus und zählte sie ihm in die Hand.

Monk nahm das Geld und steckte es in seine Innentasche, doch er war klug genug, nicht gleich aufzubrechen. Erst fünf Minuten später erhob er sich, dankte ihr für ihre Gastfreundschaft und sagte, er werde wiederkommen, wenn er noch einmal ähnliche Geschäfte zu machen habe.

Mit energischen Schritten ging er zu Louvains Büro, die ganze Zeit angespannt, weil er Schritte hinter sich zu hören glaubte. Wenn ihm bloß jetzt niemand das Geld raubte. Als er eintrat, überwältigte ihn eine derartige Erleichterung, dass er plötzlich völlig erschöpft war. Er bat, sofort zu Louvain geführt zu werden, und wurde innerhalb von zehn Minuten vorgelassen.

»Und?«, wollte Louvain mit vor Zorn und Ungeduld düsterer Miene wissen.

Monk war froh, dass er etwas Positives zu berichten hatte und dass die Münzen in seiner Tasche waren. Er holte sie heraus und legte sie auf den Tisch. »Vierzig Pfund«, sagte er. »Ich schulde Ihnen noch zwei. Damit habe ich Informationen gekauft, die Sie mir gleich bei unserem ersten Treffen hätten geben sollen.«

Louvain blickte einen Augenblick auf das Geld, dann griff er danach, kratzte mit dem Fingernagel über eine Münze und schob sie in seine Tasche. »Welche Informationen?«, fragte er
leise. Seine Stimme klang rau und gefährlich, und seine Augen glitzerten kalt, aber er bat nicht um die anderen zwei Pfund.

»Dass Ihr Lagerhaus als Sicherheit für einen Kredit von Culpepper dient und Sie, wenn Sie den nicht zurückzahlen, keine Möglichkeit haben, den Klipper zu kaufen, wenn er zur Versteigerung kommt«, sagte Monk.

Louvain stieß langsam die Luft aus, die Zähne so fest zusammengebissen, dass die Wangenmuskeln deutlich hervortraten. »Wer hat Ihnen das erzählt? Außerdem sollte das, was Sie sagen, der Wahrheit entsprechen.«

»Ein Raffsack«, antwortete Monk. »Wenn Sie wissen wollen, wer es sonst noch weiß, kann ich Ihnen das nicht sagen, denn das weiß ich nicht.«

»Dann wissen die jetzt, dass Sie mein Mann sind!«

»Ich bin nicht Ihr Mann! Und, nein, das wissen die nicht.«

»Sie sind so lange mein Mann, wie ich es sage.« Louvain beugte sich über den Tisch, die von Tauen schwieligen und verkratzten Hände breit auf dem polierten Holz aufgestützt. »Was nützt Ihnen das Wissen um Culpepper und den Klipper? Ich habe Ihnen gesagt, dass ich das Elfenbein liefern muss, weil ich es zugesagt habe. Ich hatte nicht die Zeit, Ihnen all meine Feinde am Fluss aufzuzählen. Ich bin jedem irgendwann mal in die Quere gekommen. Und sie mir. Das ist kein Geschäft für Zartbesaitete.«

»Wenn Sie mir von Culpepper erzählt hätten, hätte ich die Suche nach dem Elfenbein am anderen Ende aufnehmen können!«, antwortete Monk gleichermaßen bitter. »Wenn ich der Spur des Elfenbeins vom Schiff aus nachgehe, hinke ich immer mindestens zwei Tage hinterher.«

Eine zornige Röte überzog Louvains Wangen. »Dann sehen Sie sich bei Culpepper um, aber seien Sie um Gottes willen vorsichtig! Wenn Sie mit durchgeschnittener Kehle auf dem Grund des Flusses liegen, nützen Sie mir nichts mehr.«

»Vielen Dank«, erwiderte Monk sarkastisch, drehte sich auf dem Absatz um und ging. Jetzt, da er nur noch ein paar Silber- und
Kupfermünzen in den Taschen hatte, fühlte er sich sicherer, aber er hielt sich auf dem Weg zur Bushaltestelle trotzdem mitten auf der Straße.

Die Schultern gegen den Wind hochgezogen, wartete er, als noch ein Mann auftauchte, der wahrscheinlich ebenfalls den Pferdeomnibus nehmen wollte. Erst als der Mann neben ihm stand, spürte Monk plötzlich, dass er sich an ihn lehnte. Er wandte sich um, um eine Bemerkung zu machen, und sah den Hass in den Augen des Mannes. Er trug einen Hut auf seinem rasierten Kopf, der auch den merkwürdig muskulösen Nacken bedeckte, aber Monk erkannte sein Kinn und seinen Mund. Es war Ollie, der ihn bei Little Lil bedient hatte.

»Sie können noch nicht nach Hause fahren, Mr. Wichtigtuer«, zischte Ollie leise. »Sie bilden sich was ein, ja? Glauben, unsere Lil würde Ihnen mehr geben als tagsüber ein bisschen Zeit, was? Also, die Gelegenheit werden Sie nicht mehr kriegen, denn Sie kommen mit mir auf eine kleine Reise Richtung Limehouse.« Er stieß Monk die Klinge des Messers ein wenig fester in die Rippen. »Keiner kann Sie hören, also machen Sie sich erst gar nicht die Mühe zu schreien. Und glauben Sie nicht, ich würde nicht zustechen, denn das werde ich.«

Daran zweifelte Monk nicht. Vielleicht bekam er später eine Gelegenheit, ihn zu überwältigen, jetzt war das sicher unmöglich. Zu gut erinnerte er sich noch an das Messer in seinem Arm, an den Schmerz, der wie ein Schrei durch die Luft fuhr. Fügsam wandte er sich von der Bushaltestelle ab und ging durch die dunkle Straße, den böigen Wind im Gesicht, die Steine glitschig unter seinen Füßen.

Sie waren allein, Ollie ging halb neben, halb hinter ihm, das Messer stets in Monks Rücken. Er musste so etwas schon des Öfteren gemacht haben, denn den ganzen Weg durch den dunklen Einlass zu den Shadwell Docks und weiter in Richtung der Biegung südwärts von Limehouse Reach ließ er nicht ein Mal zu, dass Monk so viel Abstand bekam, um sich umzudrehen oder der Klinge zu entfliehen.


Vor sich sah Monk die Kräne und Lagerhäuser des Westindiendocks. Der Regen schlug ihnen ins Gesicht, und in der Luft lag beißender Fisch- und Teergeruch. Ollie befahl ihm, stehen zu bleiben. »Sie werden jetzt ’ne hübsche Runde schwimmen«, sagte er mit gehässigem Vergnügen. »Vielleicht findet unsere Lil nicht mehr so viel Gefallen an Ihnen, wenn sie Sie rausfischen.« Er lachte in sich hinein, was fast wie ein Räuspern klang. »Falls man Sie rausfischt! Manchmal verfangen sich die Leichen zwischen den Pfeilern, dann findet kein Mensch sie mehr. Die bleiben für immer da unten!«

»Ich werde, verdammt noch mal, dafür sorgen, dass Sie mich begleiten!«, erwiderte Monk. »Ist es das, was Lil will?«

»Reden Sie nicht über sie, Sie …« Ollies Stimme zitterte vor Wut.

Monk spürte, wie die Messerspitze sich härter in seine Seite bohrte. Er ging auf den breiten Pier zu, der sich zehn oder zwölf Meter weit in das dunkle Wasser erstreckte, bevor er jäh endete, darunter nichts als die knarrenden, tropfenden Stümpfe, die hoch aufragten wie die Knochen toter Menschen. Der Modergeruch des Holzes stieg ihm in die Nase. Bis auf die Ankerlichter eines Schiffes, das zwanzig Meter weiter vor Anker lag, war es dunkel.

»Los!«, drängte Ollie und schob Monk mit der Messerspitze vorwärts. Er war immer noch zu nah hinter Monk, als dass dieser sich hätte umdrehen und auf ihn stürzen können. Monk ging weiter, wie ihm gesagt wurde, und spürte die glatten Bohlen unter seinen Füßen. Das Holz war voller Vertiefungen und glitschig vom Alter. Er konnte den Fluss jetzt direkt unter ihm um die Pfähle herumwirbeln und gluckern hören. Ob er die geringste Chance hatte, in dieser Strömung zu schwimmen? Konnte er sich am nächsten Pfahl festhalten, gegen den er geschwemmt wurde? Aber wenn es so einfach wäre, würden doch nicht so viele Menschen ertrinken, oder? Die Strömung war stark, und die Strudel rissen einen fort. Die Kleider würden sich mit Wasser voll saugen und zu schwer werden, um
sich darin zu bewegen, und ihn nach unten ziehen, egal, was er tat.

Er musste jetzt kämpfen oder aufgeben. Und Ollie wusste das allzu gut. Er stieß Monk ein weiteres Mal, und dieser stolperte und fiel auf die Knie. In dem Augenblick, in dem Ollie sich dorthin warf, wo eben noch Monk gelegen hatte, rollte der sich in einer einzigen Bewegung rasch zur Seite. Das Messer fuhr in hohem Bogen durch die Luft und stieß zu.

Monk kämpfte sich auf die Füße, als unter seinem Gewicht eine Bohle durchbrach, einen Augenblick in der Luft schwang und dann ins Wasser stürzte.

Ollie war wieder auf den Füßen. Er grunzte zufrieden. Er kannte das Pier und wusste, wo die verrotteten Bohlen waren, und er hatte das Messer. Er schnitt Monk den Rückweg ab, aber zumindest war jetzt ein gewisser Abstand zwischen ihnen, und Monk konnte Ollies Umrisse im Dunkeln erkennen. Würde das reichen? Es war lange her, dass er um sein Leben gekämpft hatte – in jener furchtbaren Nacht auf dem Mecklenburgh Square, vor seinem Kutschenunfall –, und er erinnerte sich nur bruchstückhaft daran.

Ollie balancierte auf den Fußballen und bereitete sich auf einen Sprung vor.

Das Ganze war lächerlich! Hätte Monk nicht dem Tod ins Auge geblickt, hätte er darüber gelacht. Er kämpfte gegen einen Mann, den er nicht kannte, um die Gunst einer Frau, die er nicht für Geld und gute Worte anfassen würde! Und wenn er Ollie das sagte, wäre dieser um Lils wegen so beleidigt, dass er Monk vor Wut umbringen würde.

Monk stieß wegen des Irrsinns der ganzen Situation ein bellendes Lachen aus.

Ollie zögerte. Er war zum ersten Mal im Leben mit etwas konfrontiert, was er nicht verstand.

Monk trat einen Schritt zur Seite, weg von der verrotteten Bohle, näher zum Rückweg.

Ollie blickte an Monk vorbei und erstarrte.


Da drehte Monk sich um und sah die andere Gestalt im Dunkeln  – massiv, drohend, groß – vor den Ankerlichtern. Monk brach vor Panik der Schweiß aus – doch als sich die Gestalt im nächsten Augenblick bewegte, wurde ihm klar, dass es der leicht wiegenden Gang von Durban, dem Wasserpolizisten, war.

»Na, Ollie«, sagte Durban bestimmt. »Sie können uns nicht beide überwältigen, und sie wollen doch nicht am Ende eines Stricks baumeln. Eine unschöne Art zu sterben.«

Ollie blieb regungslos stehen, sein Mund stand offen.

»Tun Sie das weg und gehen Sie nach Hause«, fuhr Durban fort und trat einen Schritt näher an Monk. Seine Stimme war von solcher Bestimmtheit, als wäre es keine Frage, dass Ollie ihm gehorchen würde.

Ollie stand still.

Monk wartete.

Unter ihnen wirbelte gluckernd und rülpsend das Wasser um die Pfähle des Piers, und irgendwo wurde etwas abgerissen und fiel klatschend ins Wasser.

Monk zitterte vor Kälte und Erleichterung.

Ollie fasste einen Entschluss. Er ließ die Hand mit dem Messer sinken.

»Ins Wasser«, befahl Durban.

Ollie zeterte vor Empörung, die Stimme hoch und barsch.

»Das Messer!«, sagte Durban geduldig. »Nicht Sie.«

Ollie fluchte und warf das Messer weg. Es versank mit einem leisen Platschen im Wasser.

Monk unterdrückte ein Lachen, das fast an Hysterie grenzte.

Ollie drehte sich um, stolperte in Richtung Straße und wurde von der Dunkelheit verschluckt.

Hinter Durban tauchte eine zweite, schmächtigere Gestalt auf, die Leichtigkeit, mit der er sich bewegte, deutete darauf hin, dass der Mann jünger war.

»Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?« Seine Stimme klang besorgt.

»Ja, vielen Dank, Sergeant Orme«, antwortete Durban. »Nur
Ollie Jenkins, der sich mal wieder ein bisschen aufgespielt hat. Glaubt, Mr. Monk hier hat Absichten auf Little Lil.« In seiner Stimme lag Belustigung, amüsiert und indirekt.

Sergeant Orme war zufrieden. Er entspannte sich, aber er blieb.

»Was genau machen Sie hier, Mr. Monk?«, fragte Durban. »Wonach suchen Sie?«

»Vielen Dank«, sagte Monk aus tiefstem Herzen. Es war ihm peinlich, von der Wasserpolizei gerettet zu werden. Er war es gewöhnt, derjenige zu sein, der anderen half, ihnen einen Gefallen tat und Lösungen fand. Umso mehr, als er Durban respektierte und es verabscheute, ihm gegenüber nicht ehrlich sein zu können. Es war eine Erniedrigung, die er sich gerne erspart hätte.

»Wonach suchen Sie?«, wiederholte Durban. Das Wasser gurgelte um das Pier; das Kielwasser von etwas, was im Dunkeln vorüberglitt, schwappte gegen die Pfähle, und das Holz knarrte und gab zur Seite nach. »Ich weiß, dass Sie Privatermittler sind«, sagte Durban mit ausdrucksloser Stimme. Was er von solch einer Beschäftigung hielt, war nur zu vermuten. Dachte er, Monk sei ein Aasfresser, einer, der sich von anderer Menschen Not nährte, oder ein Gewinnler ihrer Verbrechen?

»Diebesgut«, antwortete er auf die Frage. »Damit ich sie dem Besitzer zurückgeben kann.«

Durban regte sich immer noch nicht. »Was?«

»Etwas, das einem Mann gehört und von einem anderen entwendet wurde.«

»Sie spielen mit dem Feuer, Mr. Monk, und Ihre Fähigkeiten reichen nicht aus, zumindest nicht hier unten am Fluss«, sagte Durban leise. »Sie verbrennen sich die Finger, und ich habe auch ohne Sie schon genug Morde in meinem Abschnitt. Gehen Sie zurück in die Stadt und machen Sie das, wovon Sie was verstehen.«

»Ich muss diesen Auftrag zu Ende bringen.«

Durban seufzte. »Ich nehme an, Sie tun, was Sie wollen, und
ich kann Sie nicht daran hindern«, schloss er müde. »Sie kommen besser mit uns rüber. Ich kann Sie unmöglich hier in der Gegend allein lassen, sonst verletzt Ihnen jemand auch noch den anderen Arm.« Er drehte sich um und ging auf die dem Wasser zugewandte Seite des Kais zu, wo das Boot der Wasserpolizei wartete. Bei dem hohen Wasserstand lag es nah genug am Ufer, sodass man einfach hineinspringen konnte.

Monk folgte, und Sergeant Orme bot ihm eine Hand, damit er im Dunkeln leichter das Gleichgewicht hielt. Er landete einigermaßen gut im Boot, zumindest fiel er nicht über einen der Ruderer oder stürzte ins Wasser.

Er setzte sich ruhig hin und sah zu, wie Orme, der offensichtlich verantwortlich war, den Befehl gab, wieder abzulegen und den Fluss hinauf in Richtung Hafen zu fahren. Sie bewegten sich rasch auf der immer noch steigenden Tide, die Männer ruderten den geschmeidigen Rhythmus einer besonderen Eintracht, die aus Übung und einem gemeinsamen Ziel entsteht.

Sie manövrierten geschickt, ohne viel Aufhebens um die Kunst und das Wissen zu machen, das man brauchte, um sich den Weg zwischen den vor Anker liegenden Schiffen zu bahnen, ohne mit einem Boot zusammenzustoßen. Ab und an riss einer einen Witz, und Gelächter folgte, tröstlich in dem Wind und der stürmischen Dunkelheit, die nur von dem Schimmern der Ankerlichter erhellt wurde.

Sie riefen sich bei ihren Spitznamen, die oft abfällig waren, aber ihre Verbundenheit war zu offensichtlich, als dass sie sie hätten zeigen müssen. Die Neckerei war ihre Art, der Angst vor der Wirklichkeit aus Gewalt und Not zu begegnen. Monk wusste es und erinnerte sich, während er ihnen zuhörte, umso deutlicher an manche Dinge aus seinen eigenen Tagen bei der Polizei, die er bis dato vergessen hatte und von denen er sich vorgemacht hatte, er vermisse sie nicht.

Sie setzten ihn an der London Bridge ab, und er dankte ihnen, stieg mit steifen Gliedern aus und ging zur nächsten Bushaltestelle.


Er war froh, festen Boden unter den Füßen zu haben, aber seine Gedanken rasten wild durcheinander, und seine Gefühle brannten wie eine offene Wunde. Er verabscheute es, vor Durban dagestanden zu haben wie ein Narr. Selbst wenn der Zeitpunkt kam, an dem er ihm die Wahrheit sagen konnte, würde es nicht sehr viel besser klingen, obwohl die ganze Sache gedanklich allmählich Form annahm. Er musste einigen losen Fäden folgen und etwas Bestimmtes erledigen.
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Für den Rest der Nacht ging Monk nach Hause, aber Hester war nicht da. Das leere Haus bedrückte ihn, und er war besorgt um sie und dachte daran, wie müde sie sein musste. Aber sie war nicht in Gefahr, und Margaret Ballinger und Bessie würden sich, so gut es ging, um sie kümmern.

Als er sich am Morgen anzog, wählte er eine andere Jacke ohne Riss, dann ging er nach unten und bereitete sich zum Frühstück Bücklinge und Toast zu. Um acht Uhr machte er sich auf den Weg, um die Schlussfolgerungen, die er aus den tags zuvor in Erfahrung gebrachten Fakten gezogen hatte, zu überprüfen. Er fing mit den Nachforschungen nach der genauen Lage von Culpeppers Lagerhaus an, dann nahm er ein Boot den Fluss hinunter nach Deptford Creek, kurz vor Greenwich. Er stieg am südlichen Ufer an Land und schlenderte durch die Straßen, an Eisenwarenhändlern, Schiffsausrüstern, Segelmachern und Gemischtwarenhandlungen vorbei, merkte sich, wo das Gasthaus lag, und ging dann zum Dock und blieb dort stehen, als wartete er auf jemanden. Nachdem er eine Weile die Arbeiter kommen und gehen gesehen hatte, konnte er in etwa einschätzen, wie viele Männer für Culpepper arbeiteten. Er war offensichtlich ein ehrgeiziger Mann.

Zur Mittagszeit betrat er das Gasthaus und hörte den Männern
zu, und als er genug gehört hatte, unterhielt er sich mit einem knurrigen Dockarbeiter, der sagte, er heiße Duff.

»Ganz schön hart«, meinte Monk voller Mitgefühl. »Gute Arbeit ist nicht leicht zu kriegen.«

»Gute Arbeit!«, fuhr Duff auf. »Das ist eine Horde von Halsabschneidern, die ganze runtergekommene Bande.«

»Zu schade, dass sie sich nicht gegenseitig den Hals durchschneiden und uns von allem Ärger befreien«, stimmte Monk ihm zu.

»Könnte schon passieren.« Der Gedanke schien Duff aufzuheitern. »Culpepper und Louvain auf irgendeiner Straße. Wäre ’n Anfang.«

»Das habe ich auch gehört«, sagte Monk. Er beugte sich vertraulich vor.

»Ich habe Beteiligungen. Ich muss sichergehen, auf den richtigen Mann zu setzen. Kann’s mir nicht leisten, einen Verlierer zu unterstützen.«

Duffs Augen blitzten auf, und er rutschte etwas vor. »Gewillt, was für ein paar Informationen zu zahlen?«

»Wenn sie verlässlich sind«, antwortete Monk. Er drohte nicht gleich, was passieren würde, wenn nicht, aber er schaute unverwandt in Duffs schmales Gesicht und hielt dessen Blick stand. »Und ich halte meine Versprechungen, gute wie schlechte.«

Duff schluckte. »Was wollen Sie wissen?«

»Ich frage ein bisschen und teste es«, antwortete Monk. »Und wenn es wahr ist, bezahle ich in Gold, wenn es falsch ist, bezahlen Sie mit Blut. Wie wär’s?«

Duff schluckte erneut. »Ich habe auch Freunde. Wenn Ihr Gold nicht echt ist, werden Sie es nicht wagen, noch einmal einen Fuß hierher zu setzen. Der Fluss hat schon mehr als einen verschluckt, der sich für wer weiß wie schlau hielt.«

»Keine Frage. Lassen Sie uns damit anfangen, mir ein wenig Zeit zu sparen. Wie viele Besitztümer hat Culpepper, wo liegen sie, und was will er als Nächstes kaufen?«


»Das ist leicht!« Duff zählte drei Kais auf, zwei Lagerhäuser und eine Pension sowie ein einigermaßen großes Wohnhaus. »Und er will den Klipper, die ›Eliza May‹, sobald sie zum Verkauf kommt.« Er grinste. »Und Clem Louvain ebenfalls. Werden sehen, wer an dem Tag das Geld beisammen hat, was? Eine Schönheit! Hat die Segelzeit von Indien hierher um eine Woche verkürzt. Bei einer guten Ladung ist das Tausende von Pfund wert. Wer zuerst da ist, macht ein Vermögen, der Zweite bekommt nichts, höchstens ein paar Hundert.«

Das wusste Monk bereits. Er musste in Erfahrung bringen, ob Culpepper entweder die Elfenbeindiebe angeheuert hatte oder ob er ihnen das Elfenbein hinterher abgekauft hatte, weil er wusste, dass das der Anfang von Louvains Untergang sein würde.

Er stellte Duff noch eine halbe Stunde Fragen, von denen die meisten nur dazu dienten, sein wahres Interesse zu verschleiern. Dann gab er ihm eine Goldguinee und schickte ihn los, um mehr über das Frachtgut der letzten Zeit herauszufinden.

Den Nachmittag verbrachte er weiter flussabwärts damit zu beobachten. Er machte sich Notizen über Frachtgüter und darüber, wer wann kam und ging, und sammelte allmählich genug Informationen, um zu ermessen, wie weit sich Culpeppers Reich erstreckte.

Am folgenden Tag kehrte er mit mehr Geld zurück, um Duff zu entlohnen. Inzwischen hatte Monk genug über Culpeppers Geschäfte herausgefunden, um zu erkennen, wie wichtig es für sein zukünftiges Vorankommen war, dass er die »Eliza May« bekam und nicht Louvain.

»Klar will er sie!«, sagte Duff bitter. »Sonst wäre er hier nicht mehr der King! Und Louvain auch nicht.«

»Aber es wird doch andere Schiffe geben?«, fragte Monk, der sich an das Geländer des Piers lehnte und in das dunkle, schäumende Wasser unter ihnen blickte. Die Barkassen, die dem Tidenstrom folgend vorbeifuhren, waren so schwer beladen, dass die Decks an einigen Stellen überspült wurden.


»Klar, aber Verlieren zählt«, antwortete Duff, zog eine Tonpfeife aus der Manteltasche, klopfte die Tabakreste heraus, zerriss dann mit der anderen Hand Tabak und stopfte ihn in den Pfeifenkopf. »Wer einen Kampf verliert, startet beim nächsten Mal gleich zwei Schritte hintendran. Die Leute unterstützen einen nicht mehr. Menschen, die es gewöhnt sind, Angst vor einem zu haben, stellen plötzlich fest, dass sie mehr Angst vor jemand anderem haben.« Er steckte die Pfeife in den Mund, zündete ein Streichholz an und schmauchte gemächlich. »Gewinnen und Verlieren folgt seinen eigenen Regeln«, fuhr er fort. »Je mehr es nach der einen Seite ausschlägt, desto mehr Leute folgen dem Strom. Wenn sich das Geschick wendet, war’s das. Keiner will verlieren, Mister. Die sind wie Ratten. Die Feiglinge verlassen dich, die Schlechten wenden sich mit Zähnen und Klauen gegen dich. Wer sich Feinde gemacht hat, für den ist das Verlieren der Anfang vom Ende. Die großen Scheißkerle können es sich nicht leisten zu verlieren. Für solche wie Sie und mich ist es egal, wenn wir was vergeigen, sind wir ’ne Weile unten und rappeln uns dann wieder hoch.«

Monk sah ein, wie Recht der Junge hatte. Kein Wunder, dass Louvain sein Elfenbein zurückhaben wollte. Das erklärte auch, warum nirgends am Fluss auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zu erfahren war. Es war nicht verkauft worden, es wurde irgendwo versteckt. Der Verlust sollte Louvain in den Ruin treiben.

Er dankte Duff und ging. Um sagen zu können, wo sich das Elfenbein befand, musste er noch mehr über Culpepper herausfinden. Das würde zahllose kleine Fragen bedeuten. Seine Neugier würde er verbergen müssen, sie würde Culpepper sonst rasch zu Ohren kommen. Bestenfalls würde er das Elfenbein woandershin schaffen lassen, und Monk würde wieder von vorne anfangen müssen. Wenn er nervös oder wütend genug war, würde er es womöglich im Schlamm der Themse versenken, und dann war es für immer verschwunden. Es bestand die Möglichkeit, dass er das bereits getan hatte, aber auf eine
so wertvolle Fracht würde er doch nicht bereitwillig verzichten?

Monk versuchte es mit mehreren erfundenen Geschichten, hauptsächlich über eine Erbin, die durchgebrannt war, wenn er die Männer am Fluss fragte, ob und was sie am Morgen des einundzwanzigsten Oktober in der Nähe von Culpeppers Kais auf dem Fluss beobachtet hatten. Zwei Tage stand er in der Kälte und stellte eifrig Fragen. Die notierten Antworten waren fast unleserlich, denn seine Hände waren steif gefroren, und er zitterte am ganzen Körper. Die Stufen waren glitschig von Salz und Algen, hölzerne Piers knarrten und senkten sich unter dem Gewicht der Jahre. Der Wind fegte vom Fluss herein, manchmal voller Nebelschwaden, am frühen Morgen stets messerscharf, das Licht wechselte ständig von Blau zu Grau, von silbernen Pfeilen durchbohrt. Dann wusste er schließlich genug.

Es war der Abend des neunundzwanzigsten Oktober, als er sich zu Hause hinsetzte, den Küchenherd öffnete, das Feuer schürte und den Kessel aufstellte. Dann setzte er alle Einzelteile zusammen, sodass sie ein logisches Ganzes ergaben.

Der Fährmann Gould hatte ihm gesagt, dass er in den frühen Morgenstunden des einundzwanzigsten Oktober nicht hatte sehen können, ob jemand die »Maude Idris« ausraubte. Monk hatte nachgeforscht, Gould war tatsächlich in Greenwich gewesen. Aber erst als er die Fähren und Flussschiffer in Greenwich überprüft hatte, war Monk aufgefallen, dass Gould an dem Tag keine Passagiere gerudert hatte. Sicher, sein Boot war in Greenwich gewesen, aber er hatte nicht gearbeitet! Welcher Fährmann konnte sich das leisten, wenn er nicht noch für ein kleines Nebengeschäft bezahlt wurde?

Das Boot war am Morgen bei Culpeppers Kai gewesen und dann ohne Passagiere verschwunden. Tags darauf war es wie gewöhnlich im Pool of London gesehen worden. Wenn es sein Boot war, mit dem die Diebe die »Maude Idris« angesteuert hatten, um das Elfenbein zu stehlen und es dann hinunter nach
Greenwich zu Culpepper zu bringen, beantwortete das alle Fragen. Ob sie dies auf Bestellung getan oder nur eine ausgezeichnete Gelegenheit genutzt hatten, spielte kaum eine Rolle. Wenn einer von Louvains Leuten die Fracht an Culpepper verraten hatte, war das Louvains Problem, um das er sich selbst kümmern musste. Sobald Monk das Elfenbein gefunden und zurückgebracht hatte, waren seine Verpflichtungen erfüllt. Er stellte sich seine Erleichterung vor, fast so, als könnte er endlich wieder frei atmen, die Schultern straffen und aufrecht stehen.

Er ging früh zu Bett, lag jedoch wach und starrte auf das schwache Licht, das die Straßenlaternen ein paar Meter weiter an die Decke warfen. Er hatte ziemlich viele Decken auf dem Bett, aber ohne Hester war da eine Kälte, die er nicht vertreiben konnte. Vor seiner Heirat hatte er Angst gehabt, seine Intimsphäre zu verlieren, Angst, die unbarmherzige Gegenwart eines anderen Menschen würde ihn daran hindern, spontan zu handeln, und seine Freiheit einschränken. Jetzt kroch ihm die Einsamkeit wie Eiseskälte in die Knochen. Wenn er die Luft anhielt, war es vollkommen still im Raum, jegliches Leben erlosch.

Vielleicht hätte er sie nicht einmal gefragt, wie sein nächster Schritt aussehen sollte, vielleicht sogar kaum etwas über den Fluss erzählt, um sie nicht noch zusätzlich zu ängstigen, wo sie doch schon so viele Sorgen hatte. Aber er ärgerte sich darüber, dass er nicht einmal die Wahl hatte.

Es schmerzte ihn auch, dass Gould, den er gut leiden konnte, sich an dem Überfall beteiligt hatte, bei dem der Wachmann erschlagen worden war. Der Elfenbeindiebstahl war etwas ganz anderes. Damit konnte Louvain machen, was er wollte, aber der Mord an Hodge musste gesetzlich verfolgt werden. Und es war Monks Aufgabe, dafür zu sorgen.

Er würde vorsichtig sein müssen, um Gould zu überführen. Ihn erwartete der Strick, und er würde bis aufs Messer kämpfen, schließlich hatte er nichts zu verlieren. Durban konnte
Monk nicht um Hilfe bitten, bevor er Gould nicht dazu gebracht hatte, ihm zu sagen, wo sich das Elfenbein befand, und er es zurück zu Louvain geschafft hatte. Danach musste er Gould der Polizei übergeben.

Wen konnte er um Hilfe bitten? Crow? Scuff? Er wälzte die verschiedenen Möglichkeiten im Kopf herum, aber keine ergab so recht Sinn. Irgendwann schlief er ein. Seine Träume waren voller dunkler Gewässer, beengter Räume, wechselnder Lichter und dem Aufblitzen einer Messerklinge, was die Schmerzen aufflammen ließ, als er sich auf seine verletzte Schulter drehte.

 



Bei Tagesanbruch erreichte er die Docks. Die Flut lief rasch ein, füllte die Senken im Schlamm, kroch an den Mauern hoch und überflutete die abgebrochenen Pfosten des Piers. Die Luft war rau. Das anbrechende Tageslicht besaß die Klarheit von Eis, und die harten weißen Finger der aufsteigenden Morgensonne fanden jede noch so kleine Welle. Die Spanne und das Takelwerk der Schiffe zeichneten komplizierte rabenschwarze Linien in den Himmel, und der Wind schmeckte salzig.

Monk stand allein da und schaute in die Sonne, als diese sich hinter dem Horizont erhob, um dem Tag die wärmeren Farben zu verleihen. Vielleicht hatte er heute Abend schon alles erledigt, was er hier zu tun hatte. Dann würde er sein Geld bekommen haben und konnte sich wieder in den gewohnten Straßen, wo er die Diebe, die Informanten, die Pfandleiher und Hehler kannte, ja sogar die Polizisten, bewegen. Er würde nicht mehr verdeckt arbeiten müssen, selbst wenn es sich hauptsächlich um kleinere Fälle handelte.

Er genoss die eisige Luft, die er einatmete, und sah zu, wie das Sonnenlicht sich auf dem Wasser ausbreitete. Das würde er vermissen. Auf der Straße war man nie allein, um die Schönheit zu genießen.

Auf dem Fluss herrschte bereits reges Leben. Die ersten Barkassen lagen schwer beladen tief im Wasser. Ein Fährmann
war fleißig, die Ruder bewegten sich rhythmisch, und von den ostwärts gerichteten Ruderblättern tropften, wenn sie sich aus dem Wasser hoben, Diamanten.

Als Monk den Fluss hinunterschaute, fiel sein Blick auf das Schiff. Zuerst war es nur ein weißes Aufblitzen, aber je näher es kam, desto größer wurde es, bis er an den fünf hoch aufragenden Masten die Segel erkennen konnte. Großsegel, untere Großsegel, untere Marssegel, obere Marssegel, Bramsegel und Oberbramsegel flatterten im unbeständigen Wind. Eine strahlende Erscheinung, ein Traumgeschöpf, ganz Macht und Grazie.

Monk stand wie gebannt da, alles andere war vergessen: der Rest des Flusses, der übrige Verkehr, die Leute um ihn herum auf den Docks. Erst als die Sonne ganz aufgegangen war und Licht in jede Ecke strömte und sowohl das Schäbige als auch das Neue zeigte, die Faulen und die Fleißigen und der Klipper schließlich vor Anker lag, bemerkte Monk, dass Scuff mit verklärter Miene neben ihm stand.

»Meine Güte!«, seufzte er mit großen Augen. »Das reicht, um einen an Engel glauben zu lassen, was?«

»Ja«, antwortete Monk in Ermangelung einer besseren Beschreibung. Dann fand er, dass sie ziemlich gut passte. In dieser Mischung aus Macht, Schönheit und Wirkung lag wahrlich etwas Göttliches. »Ja«, sagte er noch einmal.

Scuff war noch voller Ehrfurcht in dem Augenblick gefangen.

Es widerstrebte Monk, aber er verstand, warum Louvain von der Leidenschaft besessen war, ein solches Schiff zu besitzen. Es bedeutete viel mehr als Geld oder Erfolg, es war eine Art Zauber, es verkörperte die Herrlichkeit eines Traums. Es weckte einen Hunger nach Weite und Licht, ein Ausmaß an Freiheit, das auf andere Weise nicht zu erlangen war.

Monk riss sich mit Mühe davon los. Er konnte sich nicht länger darin verlieren. »Ich muss jemanden finden, der mir hilft, umsonst«, sagte er laut.

»Ich helfe Ihnen.« Scuff löste den Blick widerstrebend vom
Fluss. In seiner rauen Wirklichkeit gab es nur selten Augenblicke, in denen er sich so gehen lassen konnte. »Was wollen Sie?«

»Leider brauche ich einen Erwachsenen.«

»Ich kann vieles, was Sie nicht glauben würden. Und ich bin fast elf – glaube ich jedenfalls.«

Monk schätzte ihn eher auf neun, sagte aber nichts. »Ich brauche sowohl Größe als auch Verstand«, schwächte er die Ablehnung ab. »Ich dachte, ein Mann namens Crow könnte mir vielleicht helfen. Weißt du, wo ich ihn finden kann … ohne dass sonst jemand davon erfährt?«

»Den Arzt? Klar, schätze schon. Sie bringen ihn doch nicht in Schwierigkeiten, oder?«, fragte Scuff ängstlich. »Ich glaube, er ist kein Kämpfertyp.«

»Ich will auch nicht, dass er kämpft, er soll nur anbieten, etwas zu kaufen.«

»Ich weiß, wo er wohnt.« Er schien verschiedene Dinge abzuwägen. Loyalitäten lagen miteinander im Konflikt, neue Freunde gegen alte, Gewohnheit gegen Abenteuer, jemand, der ihm half, wenn er krank war, gegen jemanden, der ihm zu essen gab.

»Sag ihm, ich bin hier und würde ihn gerne dringend sprechen«, bat Monk ihn. »Dann frühstücken wir, bevor wir uns auf den Weg machen. Ich hole uns ein paar Schinkensandwiches und Tee. Sei in einer Stunde wieder da. Weißt du, wie lang eine Stunde ist?«

Scuff warf ihm einen verächtlichen Blick zu, dann drehte er sich herum und lief davon.

Fünfzig Minuten später war er zurück, einen äußerst neugierigen Crow im Schlepptau. Er trug eine schwere Jacke, hatte das schwarze Haar unter einer Mütze versteckt, und seine Hände steckten in Halbhandschuhen. Monk hatte Sandwiches besorgt, aber mit dem Tee noch gewartet, damit der frisch und heiß war. Er gab Scuff das Geld dafür und schickte ihn los.

Crow betrachtete ihn mit strahlenden Augen interessiert von oben bis unten. »Wie geht’s dem Arm?«, fragte er. »Sie sind nicht zurückgekommen, um den Verband wechseln zu lassen.«


»Ich habe meine Frau darum gebeten«, antwortete Monk. »Er ist in Ordnung, nur ein wenig steif, mehr nicht.«

Crow schürzte die Lippen. Im klaren, blendend hellen Morgenlicht waren die winzigen Falten seiner Haut gut zu erkennen. Er sah älter aus, als Monk ursprünglich gedacht hatte, eher wie Anfang vierzig, aber in seiner Miene lag immer noch ein Feuer der Begeisterung, das ihn einzigartig lebendig machte. »Und was wollen Sie von mir?«, fragte er.

Monk hatte darüber nachgedacht, wie er das Thema anschneiden und wie viel er ihm sagen sollte. Er wusste nichts über diesen Mann, seine Entscheidung war aus einer Mischung von Instinkt und Verzweiflung gefallen. Würde er Vorsicht als Beleidigung oder als Zeichen von Intelligenz auffassen?

»Ich brauche jemanden, der für mich ein Angebot abgibt«, antwortete er und behielt Crows Miene im Auge. »Ich kann es nicht selbst machen, denn mir würden sie nicht glauben.«

Crow zog eine Augenbraue hoch. »Sollten sie?«

»Nein. Was ich suche, wurde einem … Kollegen von mir gestohlen.« Louvain einen Freund zu nennen brachte er nicht über sich, und er war noch nicht bereit, Crow wissen zu lassen, dass es ein Mandant war. Das würde zu viele weitere Fragen aufwerfen.

»Kollege«, griff Crow das Wort auf und dachte darüber nach. »Und Sie wollen es zurückkaufen? Was für eine Art von Ding würden Sie zurückkaufen, wenn es eigentlich Ihnen gehört? Und was für Leute sind Ihre ›Kollegen‹, dass sie bereitwillig etwas zurückkaufen, was ihnen gestohlen wurde? Und warum durch Sie? Sie tun’s doch nicht umsonst, oder?«

Monk grinste. »Nein. Und nein, ich werde es natürlich nicht zurückkaufen. Wenn ich weiß, wo der Dieb es lagert, werde ich es mir nehmen, aber er hat es gut versteckt. Ich brauche Sie. Sie sollen ein Angebot machen, einen Teil davon zu kaufen, damit er uns zu dem Versteck führt.«

Crow sah zweifelnd drein. »Hat er denn selbst keinen Hehler?
Wenn Sie einem der Hehler hier in die Quere zu kommen drohen, sind Sie bekloppt, denn das überleben Sie nicht lange.«

»Ich gehe davon aus, dass die Waren gestohlen wurden, damit der Besitzer sie nicht veräußern kann, und nicht, um sie zu verkaufen«, erklärte Monk zögernd. »Ich will nur ein Angebot für einen Stoßzahn machen.«

Crow machte große Augen. »Stoßzahn? Elfenbein?«

»Ganz richtig. Wollen Sie’s machen?«

Crow dachte einen Augenblick nach. Er war damit noch beschäftigt, als Scuff mit dem Tee zurückkam, die drei Becher sorgfältig balancierend.

Crow nahm einen, wärmte sich die Hände daran und blies in den Dampf, der daraus aufstieg. »Ja«, sagte er schließlich. »Jemand muss sich um Sie kümmern, sonst fischen wir Sie noch aus dem Wasser und müssen der Polizei sagen, wer Sie sind.«

»Ja«, fügte Scuff mit verständiger Besorgnis hinzu.

Monk fühlte sich sowohl umsorgt als auch herabgesetzt, aber den Luxus, gekränkt zu sein, konnte er sich nicht leisten. Abgesehen davon hatten die beiden Recht. »Vielen Dank«, sagte er ein wenig scharf.

»Jederzeit«, tat Scuff es großzügig ab und biss hungrig in sein Schinkensandwich.

»Und wen soll ich nach dem Stoßzahn fragen?«, wollte Crow wissen.

»Gould, den Fährmann.«

»Der hier an der Treppe arbeitet?«, fragte Crow überrascht. »Wusste natürlich, dass er ein Dieb ist, aber Elfenbein ist ’ne Nummer zu groß für ihn. Sind Sie sicher?«

»Nein, aber ich vermute es.«

»Gut.« Crow aß sein Sandwich auf, trank seinen Tee und rieb anschließend die Hände aneinander, um anzudeuten, dass er bereit war.

Monk blickte auf Scuff, der erwartungsvoll dreinschaute. »Kommst du mit und bringst, sobald ich mir sicher bin, wohin
Gould uns führt, eine Nachricht zu Mr. Louvain, wo wir sind? Und dann gehst du Mr. Durban von der Wasserpolizei holen, damit wir Gould verhaften lassen können und das Elfenbein zurückbekommen?«

Crow riss die Augen auf. »Louvain?«, fragte er in schrillem Tonfall mit einer plötzlichen Vorsicht, als würde das die Sache für ihn ändern.

»Es ist sein Elfenbein«, antwortete Monk. »Ich beschaffe es ihm wieder. Dafür hat er mich angeheuert.«

Crow pfiff durch die Zähne. »Tatsächlich? Machen Sie so was oft?«

»Die ganze Zeit, nur am Fluss arbeite ich zum ersten Mal.« Er versuchte einzuschätzen, ob Crow es als Kompliment oder als Beleidigung auffassen würde, wenn er ihm Geld anbot. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und hatte keine Ahnung.

Dann grinste Crow breit und zeigte dabei prächtige Zähne. »Gut!« Er rieb seine behandschuhten Hände aneinander. »Gehen wir los und suchen wir Mr. Gould. Ich bin bereit! Wie soll ich übrigens davon erfahren haben, dass er das Elfenbein hat?«

»Von einem Informanten, der ungewöhnlich aufmerksam ist und den zu nennen Sie mit Ihrem Leben bezahlen müssten!«, sagte Monk und lächelte ebenfalls.

»Ja! Gut.« Crow schob die Hände in die Taschen. »Aber wenn Sie mir folgen, wäre es mir lieber, Sie würden dafür einen Fährmann nehmen, dem ich vertrauen kann. Ich hole Jimmy Corbett. Der lässt Sie nicht im Stich.« Ohne auf Monks Zustimmung zu warten, ging er zum Kai hinüber und schlenderte dort entlang und hielt auf dem Wasser Ausschau nach ihm.

Scuff nahm die Becher und rannte los, um sie zurückzubringen, und dann gingen er und Monk in einigem Abstand hinter Crow her, der zuerst Jimmy Corbett suchte und dann Gould.

Sie brauchten fast eine Stunde, bevor sie ihr Ziel erreicht hatten. Doch schließlich sahen Monk und Scuff Crows schlaksige Gestalt östlich der Wapping New Stairs in Goulds Boot
steigen und dann stromaufwärts rudern, nicht stromabwärts, wie sie erwartet hatten. Sie stiegen rasch in Jimmy Corbetts wartendes Boot, legten ab und mischten sich, ebenfalls in westlicher Richtung, unter den Verkehr. Dies würde ein teures Unternehmen werden.

»Ich dachte, Sie hätten Greenwich gesagt!«, sagte Scuff drängend.

»Habe ich auch«, räumte Monk ein, der gleichermaßen erstaunt war.

Ein Vergnügungsboot fuhr schnell an ihnen vorbei. Menschen säumten das Deck, Schals und Bänder flatterten. Musik von der Band an Deck trieb über das Wasser. Einige Passagiere winkten mit ihren Hüten und riefen.

Auf dem Wasser waren Fähren, Leichter, alle möglichen Gewerbetreibende gingen ihren Geschäften nach. Es war schwierig, Gould nicht aus den Augen zu verlieren, aber die hohe Gestalt von Crow im Heck half ihnen.

Monk und Scuff saßen schweigend da, als das Boot sich zwischen den vor Anker liegenden Schiffen durchschlängelte, und Monk überlegte, wohin sie wohl fuhren. Was lag stromaufwärts, worin Gould eine Bootsladung Elfenbein versteckt haben konnte? Warum hatte er es nicht in der Nähe von Culpeppers Lagerhäusern verwahrt, wenn nicht gar in einem von ihnen?

Jimmy ruderte sie immer weiter in die Mitte des Flusses und dann in Richtung südliches Ufer. Inzwischen waren sie sicher schon auf der Höhe von Bermondsey.

»Ich weiß, wohin wir fahren!«, sagte Scuff plötzlich mit ernster, angespannter Stimme. »Jacob’s Island! Ein schrecklicher Ort, Mister! Ich war noch nie da, aber ich hab davon gehört.«

Monk drehte sich zu ihm um und sah die Angst in seinem Gesicht. Vor ihnen fuhr Goulds Boot in einem Bogen aufs Ufer zu, wo zerfallene Gebäude sich ins Wasser lehnten, das an ihren Grundmauern leckte. Die Keller mussten überflutet sein, das Holz war dunkel von jahrzehntelanger Feuchtigkeit, die
unaufhörlich einsickerte. Monk, der über das graue Wasser hinüberschaute, konnte sich den Geruch des Verfalls vorstellen, die Kälte, die sich in die Knochen fraß. Selbst in der Stadt hatte sich der Ruf dieses Ortes verbreitet.

Er schaute noch einmal in Scuffs Gesicht. »Wenn das Boot mich absetzt, gehst du zurück und sagst Mr. Louvain, er soll sofort kommen«, sagte er. »Sag ihm, ich habe sein Elfenbein, und wenn er nicht will, dass die Polizei es als Beweismittel beschlagnahmt, soll er kommen und es holen, bevor sie es tut. Hast du verstanden?«

»Dann weiß er doch nicht, wo!«, widersprach Scuff. »Ich folge Ihnen, bis ich weiß, wohin Sie gehen.« Er presste angsterfüllt die Lippen zusammen.

Monk schaute in sein eigensinniges Gesicht und auf die Schatten in seinen Augen. »Danke«, sagte er aufrichtig.

Sie waren inzwischen nah am Ufer. Gould würde gleich an einem niedrigen, fast gänzlich vom Wasser verschluckten Pier anlanden. Er erreichte es und ging an Land, vertäute das Boot an einem verrotteten Pfosten und wartete auf Crow, der nach ihm ausstieg. Seine Bewegungen verrieten Monk, dass er nervös war. Seine Beine bewegten sich ungeschickt, sein Rücken war steif, als würde er insgeheim erwarten, dass er sich jeden Augenblick verteidigen müsste. War es irrsinnig gewesen, allein hierher zu kommen?

Doch jetzt war es zu spät, um die Pläne zu ändern. Monk bat Jimmy, ihn bei den nächsten Landungsstufen weiter vorn, um die vorspringenden Stützen des Lagerhauses herum und außer Sichtweite von Gould an Land zu setzen. »Geh und hol Louvain!«, zischte er Scuff zu, der sich daran machte, ihm zu folgen. »Sofort! Und dann hol Durban!«

Scuff zögerte, warf einen Blick auf die dunklen Haufen Bauholz vor ihm, die Gassen, schief hängenden Fenster und Türen, den Abfall und das Wasser, das an allem leckte.

Monk weigerte sich, Scuffs Blick zu folgen oder sich in seiner Phantasie auszumalen, was ihm bevorstand. »Fahren Sie!«,
wies er Jimmy an und schob Scuff an seinen schmalen Schultern vorwärts, bis der wieder ins Boot stolperte und es ablegte.

Er wandte sich wieder Jacob’s Island zu, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Crow Gould zwischen zwei Gebäuden hindurch folgte und verschwand. Er eilte ihnen nach, versuchte, sich auf dem schwammigen Holz geräuschlos zu bewegen, und war bei jedem Schritt besorgt, es könnte unter ihm nachgeben.

Sobald er im Schatten war, blieb er wieder stehen, um seine Augen an die Düsternis zu gewöhnen. Vor sich hörte er Bewegungen, bevor er Crows Rücken um eine weitere Ecke verschwinden sah. Modergeruch erfüllte die Luft wie eine Krankheit, als er unter einem kaputten Bogen hindurch in ein Haus ging, und überall um ihn herum knarrte und tropfte es. Es schien, als wäre das Gebäude lebendig, Balken senkten sich, und er hörte das Schlurfen und Kratzen von kleinen Klauen und stellte sich winzige rote Augen vor.

Er ging den Schritten nach, die er vor sich hörte, und ab und zu sah er, wenn er Stufen hinauf- oder hinunterging oder um eine Ecke bog, Crows Rücken oder seinen schwarzen Kopf mit dem langen Haar unter dem Hut, dann wusste er, dass er ihnen noch auf der Spur war.

War Crow ein Narr, darauf zu vertrauen, dass Monk ihn rettete, falls Gould der Verdacht kam, dass er ausgetrickst werden sollte? Hier würde Louvain sie im Leben nicht finden! Oder war Monk der Narr, und Crow hatte Gould längst erzählt, warum er eigentlich hier war? Sollte er verschwinden, solange er noch konnte, um zumindest lebend aus der Sache rauszukommen?

Dann würde er nie wieder am Fluss arbeiten können. Sein Name würde zum Gespött. Und wenn er hiervor davonlief, welcher Herausforderung würde er künftig standhalten? Würde er das nächste Mal auch davonlaufen? Diese Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, aber seine Füße trugen ihn immer weiter voran. Trübes Licht schien durch zerbrochene Fenster und hier und da durch Löcher in den Wänden. Er konnte die
Gestalten von Gould und Crow kaum unterscheiden, die am Ende des Flurs durch eine Tür gingen.

Monk zögerte, und trotz der Kälte lief ihm der Schweiß über den Rücken. Dann folgte er ihnen. Er drückte die Tür auf und blickte in einen kleinen Raum, der von dem grauen Licht eines Fensters nur schwach erleuchtet war. Gould zog einen Sack von etwas weg, was auf dem Boden lag. Ein langer weißer Stoßzahn ragte heraus. Die Umrisse der anderen waren darunter deutlich zu erkennen. Einen Augenblick dachte Monk an die Geschöpfe, die abgemetzelt worden waren, um ihre Kadaver auszuschlachten, dann erinnerte er sich an die Gefahr, in der er schwebte, und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart.

Aber es war zu spät. Gould hatte eine Bewegung in der Tür bemerkt und riss den Kopf hoch. Sein Gesicht erstarrte.

Langsam trat Monk näher. »Sie sollten besser gehen«, sagte er zu Crow. »Ich spreche mit Mr. Gould über das Elfenbein und darüber, was damit passieren soll.«

Crow zuckte die Schultern. Seine Erleichterung war fast greifbar, und doch blieben seine Augen dunkel. Er schaute Monk an, als versuchte er, etwas zu übermitteln, was er nicht in Worten ausdrücken konnte. Vielleicht eine Warnung – aber wovor? Dass sie beobachtet wurden? Dass Gould bewaffnet war? Die Zeit war knapp – gab es keinen Weg zurück? Gab es womöglich auch keinen Weg voran?

Hilfe würde nur vom Fluss kommen, wenn Scuff Louvain holte.

»Wer sind Sie?«, wollte Gould wissen und starrte Monk wütend an. »Ich verkaufe jedem von ihnen einen Stoßzahn, aber wenn Sie glauben, Sie könnten mich bestehlen, sind Sie dümmer, als der liebe Gott erlaubt, und werden das nicht überleben.« Seine Augen huschten nervös von einem zum anderen.

»Wer ich bin?« Monk ließ sich Zeit. »Ich bin jemand, der an Elfenbein interessiert ist, besonders an der Ladung von der ›Maude Idris‹.«


Goulds Miene verriet nicht mehr Angst als vorher, keine plötzliche Veränderung bei der Erwähnung von dem, was, wie er wusste, ein Mord war. Monk empfand Bedauern, dass es ihm nichts bedeutete. Er dachte nur an das Geld. Monk blieb mit dem Rücken zur Tür stehen und spitzte die Ohren, ob zwischen dem Trippeln der Ratten, dem Tropfen auf dem Holz und dem langsamen Versinken der Gebäude in den Schlamm von Jacob’s Island menschliche Schritte zu hören waren.

»Woher wissen Sie, dass es von der ›Maude Idris‹ stammt?«, fragte Gould, und verzog argwöhnisch das Gesicht.

»Gehen Sie!«, sagte Monk noch einmal zu Crow und hoffte, dass er jetzt ging und den nächstbesten Polizisten holte, egal, ob vom Land oder vom Fluss.

»Wer sind Sie, dass Sie ihn fortschicken?«, fragte Gould wütend. »Haben Sie genug Geld, den ganzen Haufen hier zu kaufen, hä? Und glauben Sie nicht, Sie könnten mich bestehlen. Ich bin nicht allein gekommen. So dämlich bin ich nicht!«

»Ich auch nicht«, sagte Monk mit einem leisen Auflachen, von dem er hoffte, dass es glaubwürdig war. »Und ich will nicht mehr als einen Stoßzahn, und nur, wenn der Preis stimmt.«

»O ja? Und welcher Preis wäre das?« Gould hatte immer noch Selbstvertrauen.

»Zwanzig Pfund«, sagte Monk hastig.

»Fünfzig!«, erwiderte Gould mit unverhülltem Hohn.

Monk schob die Hände in die Taschen und schaute nachdenklich auf den Haufen Stoßzähne, als würde er darüber nachdenken.

»Fünfundvierzig, weiter kann ich nicht runtergehen«, bot Gould an.

Monk war entrüstet, wagte aber nicht, es zu zeigen. Er dachte an Hodge, der auf dem Balken am Fuß des Niedergangs zum Laderaum gelegen hatte, mit eingeschlagenem Schädel und verletztem Gehirn.

»Fünfundzwanzig.«

Sie stritten hin und her, ein Pfund hinauf, ein Pfund hinunter.
Monk bemerkte, dass Crow gegangen war – so Gott wollte, um Hilfe zu holen, obwohl er Monk weder Freundschaft noch Loyalität schuldete –, und er betete, dass es Scuff gelungen war, Louvain zu holen. Durban würde er nicht zweimal bitten müssen.

»Es ist viel mehr wert!«, sagte Gould wütend, als Monk sich weigerte, noch höher zu gehen. Monk hatte Angst vor einer Einigung, denn dann wäre das Gespräch zu Ende. »Ich habe verdammt hart dafür gearbeitet!«, fuhr Gould fort. »Haben Sie ’ne Ahnung, wie schwer die Dinger sind?«

»Zu schwer für einen Mann«, antwortete Monk. »Jemand hat Ihnen geholfen. Wo ist er? Hinter mir? Oder haben Sie vor, ihn nicht an dem Geschäft zu beteiligen?«

In dem Gang drei oder vier Meter jenseits der Türöffnung war ein leises Geräusch zu hören. Jetzt wünschte Monk sich, Crow wäre nicht gegangen – obwohl es keine Garantie dafür gab, auf welcher Seite er stand. Vielleicht war ein Streit unter den Dieben seine größte Chance. »Sind Sie derjenige, der in den Laderaum der ›Maude Idris‹ gestiegen ist?«, fragte er, wobei seine Stimme lauter klang als beabsichtigt und unsicher obendrein. Er wollte wissen, wer Hodge umgebracht hatte. Ihn träfe keine Schuld, wenn er ihn seinerseits umbrachte, falls er das musste, um selbst mit dem Leben davonzukommen. Wo, zum Teufel, blieb Louvain? Inzwischen hatte er genügend Zeit gehabt, hierher zu kommen.

»Was kümmert Sie das?« Goulds Augen wurden ganz schmal.

»Waren Sie’s?«, fragte Monk noch einmal und trat einen Schritt vor.

»Ja. Na und?«, trotzte Gould ihm.

»Dann sind Sie auch derjenige, der Hodge umgebracht hat!«, sagte Monk. »Vielleicht ist Ihr Partner nicht allzu glücklich, gemeinsam mit Ihnen an dem Strick zu hängen, der zusammen mit dem Lohn für die Stoßzähne auf Sie wartet?«

Gould erstarrte. »Hodge? Ich hab niemanden umgebracht! Wer ist Hodge?« Er klang wirklich überrascht.


»Die Wache, der Sie den Kopf eingeschlagen haben«, sagte Monk bitter. »Haben Sie das schon vergessen?«

»Meine Güte! Ich habe ihm doch nicht den Schädel eingeschlagen!« Goulds Stimme wurde zu einem Krächzen. »Mit seinem Kopf war alles in Ordnung!« Sein Gesicht war grau, und er riss die Augen auf vor Entsetzen. Hätte Monk Hodge nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte er geschworen, dass Gould die Wahrheit sagte.

»Unsinn!«, schnauzte er ihn an, und Zorn wallte in ihm auf, sowohl wegen der Lüge als auch wegen der Gewalttätigkeit. Seine Gefühle waren in Aufruhr, weil er ihm glauben wollte, aber das war unmöglich.

»So wahr mir Gott helfe, es ist die Wahrheit!« Gould achtete nicht mehr auf das Elfenbein und trat einen Schritt näher auf Monk zu, aber nicht, um ihm zu drohen, sondern aus Not. Er flehte Monk an: »Er lag da auf der Stufe. Zuerst dachte ich, er wäre total betrunken, bis ich ihn anfasste und sah, dass er wirklich tot war, aber mit seinem Kopf war alles in Ordnung! Er muss vom Mast gefallen sein und sich den Hals gebrochen haben.«

Monk zögerte. War das vorstellbar? Gould sah nicht nur verängstigt und entrüstet aus, sondern auch entsetzt. Für diesen Augenblick zumindest schien er das Elfenbein völlig vergessen zu haben. »Haben Sie sich seinen Hinterkopf angeschaut?«

»Mit dem war alles in Ordnung!«, wiederholte Gould beharrlich. »Er hat ihn sich vielleicht böse gestoßen, das weiß ich nicht, aber er war, soweit ich sehen konnte, nicht eingeschlagen. Woher wissen Sie das überhaupt?«

»Ich suche nach dem Elfenbein, weil ich dafür bezahlt werde«, sagte Monk bitter. »Aber ich suche auch nach dem, der Hodge umgebracht hat, weil ich will, dass er dafür zur Verantwortung gezogen wird.«

»Aber, das war ich nicht!«, sagte Gould verzweifelt. »Er war tot, als ich ihn fand, und ich hab ihn nicht angerührt, außer,
um mich davon zu überzeugen, dass er nicht aufwacht und das restliche Schiff aufweckt und hinter mir herhetzt.«

Monk stand still, immer noch mit dem Rücken zur Tür. Es war bitterkalt hier drin, so kalt, dass seine Finger taub waren und seine Füße ganz starr. Die Feuchtigkeit kroch aus allen Ritzen, es stank nach Schlamm und Abwässern und süßlich nach Verwesung. Alles hing schief, überall tropfte es, aus allen Ecken drangen leise Geräusche wie sanfte Tritte von Pfoten, Rattenpfoten, menschlichen Füßen, ein Knarren, als verschiebe sich irgendwo ein Gewicht, und überall sickerte Wasser durch, das Land versank allmählich, und der Fluss stieg.

Monk versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Er begann, Gould zu glauben, und doch ergab das Ganze keinen Sinn. Wer sollte einem Mann, der bereits tot war, den Schädel einschlagen?

Wieder war gut zehn Meter entfernt ganz deutlich etwas zu hören, zu laut für eine Ratte. Wer konnte das sein? Monk brach der Schweiß aus, und er zitterte am ganzen Leib. Er drehte sich halb um, ging weiter in den Raum hinein und blickte Gould dabei an. »Jemand wird dafür hängen«, sagte er leise. »Die Polizei kommt, die wird schon dafür sorgen. Erst Gefängnis, dann Prozess, dann drei Wochen warten, und eines Morgens holen sie Sie für den kurzen Gang und den langen Absturz – in die Ewigkeit, Dunkelheit …«

»Ich habe ihn nicht umgebracht!« Goulds Schrei blieb ihm im Hals stecken, als spürte er bereits den Strick.

In dem Augenblick trat der Mann in die Türöffnung. Monk sah es an Goulds Miene und sprang zur Seite, als der Mann sich nach vorne stürzte. Monk verpasste ihm einen heftigen Schlag seitlich am Kopf, wobei er sich die Hand verletzte.

Gould stand wie gebannt da und wusste offensichtlich nicht, was er tun sollte. War die Polizei wirklich unterwegs? Crow war weggegangen, er wusste, wohin er sie führen musste.

Monk wartete mit klopfendem Herzen.

Der Mann rappelte sich auf. Gould schwang den Arm
herum und traf den Mann so hart, dass er rückwärts taumelte, mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug und liegen blieb. »Ich habe niemanden getötet!«, sagte Gould wieder. »Aber die bringen Sie um, wenn Sie nicht hier verschwinden! Kommen Sie!« Er wollte an Monk vorbeilaufen.

»Warten Sie!«, befahl Monk ihm. »Ich brauche einen Stoßzahn, um der Polizei zu beweisen, dass sie hier waren.« Er trat zurück und griff nach dem größten auf dem Stapel. Er war verblüffend schwer, kalt und glatt. Monk wuchtete ihn sich mühsam auf die Schulter, die Bewegung tat seinem verletzten Arm weh, dann stolperte er hinter Gould her. Der andere Mann blieb bewusstlos auf dem Boden zurück. Sie schlugen nicht den Weg ein, den sie gekommen waren, sondern gingen eine kurze Treppe hinauf. Monk schwankte unter der Last des Stoßzahns.

Oben lehnte er sich gegen die Wand, und die verfaulte Täfelung gab unter seinem Gewicht nach. Er ließ den Stoßzahn in die Öffnung gleiten. Während der Muskelkrampf in seiner Schulter sich löste, drehte er sich herum, um festzustellen, ob der Stoßzahn noch zu sehen war. War er nicht, auch wenn er sein Gewicht immer noch spürte. Er würde Durban zeigen können, wo er lag.

Monk eilte hinter Gould durch den Korridor. Zerbrochene Fenster ließen ein graues Licht herein. Er holte ihn ein, und sie hasteten eine andere Treppe mit eisernem Geländer hinunter, dann durch eine Tür auf einen Flecken Erde, der von Algen überwachsen war. In dem Augenblick trat Louvain mit vier Männern aus den Ruinen eines Lagerhauses auf der anderen Seite. Wettergegerbte, stämmige Männer in Matrosenjacken.

Monk und Gould blieben abrupt gut fünf Meter vor ihnen stehen.

»Und?«, sagte Louvain grimmig. »Was haben Sie? Ich sehe nichts!«

»Dreizehn Stoßzähne«, antwortete Monk. Er wies mit der
Hand zurück. »Dahinten. Sie müssen vielleicht um sie kämpfen.«

»Dreizehn?«, fragte Louvain, dessen Miene sich verfinsterte. »Wollen Sie etwa einen für sich behalten? Das war nicht abgemacht.«

»Einen für die Polizei, als Beweisstück«, antwortete Monk. »Oder wollen Sie etwa, dass die Diebe davonkommen?« Er gab seiner Stimme einen leicht feixenden Unterton. »Das ist nicht gut fürs Geschäft. Den letzten bekommen Sie zurück, wenn der Fall abgeschlossen ist. Behalten Sie ihn als Memento. Sie sind billig davongekommen. Um einiges billiger als Hodge.«

Louvain schaute einen Augenblick verwirrt drein, dann dämmerte ihm allmählich, was das bedeutete. »Wer ist das?«, wollte er, mit einer Kopfbewegung auf Gould zeigend, wissen.

Die Lüge kam Monk instinktiv über die Lippen. »Er gehört zu mir. Glauben Sie etwa, ich wäre allein hierher gekommen?«

Louvains Miene entspannte sich. Er fragte nicht, wer Hodge umgebracht hatte, und das erzürnte Monk. »Gut. Wir holen das Elfenbein. Ich will weg sein, bevor die Polizei kommt. Keine Fragen. Kommen Sie heute Abend in mein Büro, dann bezahle ich Sie.« Er war kurz angebunden, abweisend. Er ging an Monk vorbei und trat in den Schatten des Gebäudes. Seine Männer folgten ihm.

Durban musste jeden Augenblick hier sein. Monk warf Gould, der käseweiß war und von einem Fuß auf den anderen trat, einen Blick zu.

»Versuchen Sie es erst gar nicht«, warnte Monk ihn. »Man wird Sie jagen wie eine Ratte.«

»Ich hab ihn nicht umgebracht!« Goulds Stimme war heiser vor Angst, und seine Augen flehten darum, dass Monk ihm glaubte. »Ich schwöre es bei meinem Leben!«

»Sehr passend«, sagte Monk trocken. »Da Sie mit Ihrem Leben dafür bezahlen werden.« Aber er empfand Mitleid, was er nicht erwartet hatte. War es denn vorstellbar, dass einer aus der Mannschaft Hodge umgebracht hatte? Bei irgendeinem Streit?
Vielleicht war in der Mannschaft ja sogar ein Verräter gewesen, und Hodge hatte ihn gesehen und hätte es Louvain gesagt? Hatten Sie ihn zuerst bewusstlos geschlagen und ihn dann umgebracht, nachdem Gould weg war, weil er sie sonst verraten hätte?

Es hatte keinen Sinn, Gould danach zu fragen, es würde ihm einen zu offensichtlichen Ausweg bieten, den er sicher nur zu gerne einschlug. Und warum sollte Monk sich darum kümmern, die letzten Fetzen Wahrheit zu suchen und sie zu entwirren, um einen Dieb zu retten?

Weil der Mann womöglich kein Mörder war und niemand sonst sich die Mühe machen würde, ihm zu helfen.

»Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen«, sagte er laut. »Wenn Sie es nicht waren, dann war auf der ›Maude Idris‹ noch jemand.«

»Weiß ich nicht!« Gould war verzweifelt. »Sie können nicht … Heiliger Bimbam!« Er schwieg.

Sie standen auf der feuchten, sauren Erde und warteten. Weder Louvain noch einer seiner Männer kam an ihnen vorbei. Sie hatten wohl einen anderen Weg eingeschlagen, um das Elfenbein rasch und ungesehen von hier wegzuschaffen, da sie zweifellos davon ausgingen, dass Durban von dieser Seite kommen würde.

Fünf Minuten später hörte Monk Gould aufkeuchen, als würde er ersticken, und dann aufschluchzen. Er schaute sich um und erkannte Durbans charakteristischen Gang, als dieser aus dem Schatten des Gebäudes vor ihnen trat, Sergeant Orme und einen Polizisten in seinem Gefolge.

»Gehen Sie mit ihm«, sagte Monk leise zu Gould. »Ich tue, was ich kann.«

»Guten Tag, Mr. Monk«, sagte Durban neugierig und blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. »Was machen Sie hier?«

»Diebesgut«, antwortete Monk. »Ein sehr hübscher Stoßzahn, aber die Sache ist die, dass der Wachmann auf der ›Maude Idris‹ bei dem Diebstahl umgebracht wurde.«


In Durbans Gesicht mischten sich Begreifen und Skepsis. »Deshalb haben Sie nur einen Stoßzahn genommen, nicht wahr?«

Monk wusste ohne weitere Nachfrage, dass Durban ihm nicht glaubte. Er wusste genau, was Monk getan hatte. »Vermutlich«, antwortete Monk ruhig. »Vielleicht hat jemand ein falsches Spiel gespielt. Gould sagt, er habe Hodge nicht umgebracht, aber jemand hat es getan. Ich zeige Ihnen, wo der Stoßzahn ist.«

Durban bedeutete seinem Mann, Gould zu packen. Dieser stieß einen Schrei aus und wandte sich zu Monk um. Dann wurde er mit einem Ruck herumgedreht, und man legte ihm Handschellen an.

Monk führte Durban in das andere Gebäude. Er ging langsam, zum Teil, weil er unsicher war wegen des Weges, hauptsächlich aber, weil er sicher sein wollte, dass Louvain genug Zeit gehabt hatte, alle Stoßzähne wegzuschaffen und keine Spuren zu hinterlassen, die Durban zu ihm geführt hätten. Ihm ging auch der Gedanke durch den Kopf, ob Louvain ihn jetzt, wo er sein Elfenbein wiederhatte, bei der Bezahlung betrügen würde, aber darüber wollte er eigentlich nicht nachdenken. Falls Louvain das tat, würde Monk die ganze Angelegenheit ans Licht zerren, sodass Durban Louvain so lange belästigen würde, bis dieser sich wünschte, er hätte Monk erst gar nicht angeheuert. Aber noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, wusste er, dass das ein sehr gefährliches Unternehmen wäre. Es war eine letzte Zuflucht, auf die er nur zurückgreifen würde, um seinen Ruf zu retten. Nicht um des Geldes willen, sondern wegen zukünftiger Aufträge.

Sie befanden sich jetzt wieder in dem langen Korridor, und Düsterkeit umgab sie. Monk ging langsam, ertastete sich seinen Weg und setzte die Füße vorsichtig auf, um nicht auf ein faules Brett zu treten oder auf den Abfall und die Algen, die durch die Dielenbretter gewachsen und abgestorben waren, denn sie waren glitschig.


Er erkannte den Platz, an dem er den Stoßzahn versteckt hatte, an der frischen Bruchstelle im Holz. Er zeigte darauf und überließ es Durban, ihn herauszuholen.

»Verstehe«, sagte Durban ausdruckslos. »Und wem gehört er, wenn wir damit fertig sind? Ich nehme an, der Besitzer wird – abgesehen von dem Mord an der Wache – Anzeige erstatten?«

»Clement Louvain«, antwortete Monk. Er wäre Durban gegenüber gerne offener gewesen. Jede Lüge kratzte an ihm wie eine Abschürfung der Haut, aber er hatte keine Wahl.

Auf Durbans Anweisung hin wuchtete sich Sergeant Orme den Stoßzahn auf die Schulter, und Durban wandte sich ab, um zurückzugehen. Monk folgte ihm. Er hätte gerne irgendetwas gesagt, damit Durban die ganze Geschichte begriff, wusste aber, dass er das nicht konnte.

Monk traf Louvain am Abend nach Einbruch der Dunkelheit in seinem Büro an. Im Kamin unter der verzierten Kamineinfassung brannte ein lustiges Feuer, das Licht der Flammen tanzte auf der polierten Tischplatte. Louvain stand am Fenster, der Aussicht auf den dunklen Fluss den Rücken zugekehrt. Es war zu düster, um etwas zu erkennen, außer die gelben Augen der anderen Fenster und die Ankerlaternen der Schiffe.

Er lächelte. Auf dem kleinen Tisch standen eine kleine Karaffe Brandy und zwei Gläser, die im Feuerschein wie Kristalle glühten. Daneben lag eine kleine lederne Geldbörse, deren Umrisse durch die schweren Münzen, die sich darin befanden, verformt waren.

»Setzen Sie sich«, lud er Monk ein, sobald dieser durch die Tür getreten war. »Trinken Sie einen Brandy. Sie haben gute Arbeit geleistet, Monk. Ich gebe zu, dass ich gelegentlich meine Zweifel hatte und dachte, Sie seien der Sache nicht gewachsen. Aber das war hervorragend. Ich habe mein Elfenbein wieder, abzüglich des einen Stoßzahns, der als Beweismittel herhalten muss, und wenn Gould vor Gericht kommt, wissen andere Diebe, dass sie die Finger von meinen Schiffen lassen sollen.« Er nickte und zeigte ein offenes, aufrichtiges Lächeln.
»Sie hätten es nicht besser machen können. Wenn ich mal wieder ein Problem habe, werde ich nach Ihnen schicken. Unter diesen Umständen werde ich Sie natürlich weiterempfehlen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Und ich hoffe, meine Feinde finden Sie nicht.« Er schenkte Monk einen großzügigen Brandy ein und reichte ihm das Glas, dann füllte er ein zweites Glas und hob dieses. »In der Geldbörse sind noch zusätzliche zehn Guineen für Sie. Ich mag Sie, Monk. Sie sind ein Mann wie ich.«

Es war ein ehrlich gemeintes, großzügiges Kompliment.

»Vielen Dank.« Monk nahm die Börse und steckte sie in die Tasche. Abgesehen von dem Geld darin, war es auch eine hübsche Lederarbeit. Eine großzügige Geste. Er nahm sein Glas und trank einen Schluck. Der Brandy war vorzüglich, alt, weich und voller Feuer.
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Squeaky Robinson betrat schwankend die Küche in der Portpool Lane und hievte zwei Körbe mit Einkäufen auf den Tisch. Seine Finger waren von dem Gewicht ganz steif und krumm.

»Haben Sie eine Vorstellung, wie schwer das ganze Zeug ist?«, wollte er wissen und blickte Hester ungehalten an.

»Selbstverständlich«, antwortete sie und wandte sich kaum vom Herd ab, wo sie gerade Bouillon abseihte. »Normalerweise trage ich die Einkäufe selbst. Ich hatte in den letzten Tagen nur keine Zeit, mich darum zu kümmern. Packen Sie doch bitte alles aus, ja? Und stellen es weg.«

»Ich weiß nicht, wo das Zeug hingehört!«, beschwerte er sich.

»Dann ist das eine ausgezeichnete Gelegenheit, es zu lernen«, meinte Hester. »Oder wollen Sie was anderes machen? Die Wäsche, zum Beispiel, oder den Fußboden wischen? Wir
können auch jederzeit noch Wasser brauchen. Anscheinend verbrauchen wir im Augenblick recht viel.«

»Sie sind eine schrecklich harte Frau!«, schimpfte er und holte die Einkäufe einen nach dem anderen aus dem Korb.

Claudine Burroughs kam aus der Waschküche herein, das Gesicht voll Ekel wegen des Geruchs ganz verkniffen, die Ärmel bis über die Ellenbogen aufgerollt und die Hände und Unterarme dunkelrot.

»Ich habe nichts mehr von dem Zeug – Pottasche«, sagte sie zu Hester. »Ohne Nachschub kann ich nicht arbeiten.«

»Ich habe welche besorgt«, sagte Squeaky vergnügt. »Hier!« Er zeigte auf die Tüte auf dem Boden. »Ich bringe es für Sie hinunter. Wir müssen von allem ein bisschen weniger benutzen, zumindest bis wir ein bisschen mehr Geld bekommen. Ich weiß nicht, wo die Leute ihr Herz gelassen haben. Sie sind hart. Hart wie Flintstein. Kommen Sie, Missus, ich gehe Ihnen zur Hand.«

Claudine starrte ihn ungläubig an. Sie holte Luft, um ihm seinen familiären Tonfall auszutreiben, aber dafür war er taub. Er griff nach der großen Tüte Pottasche und hob sie mit einiger Mühe hoch, obwohl er sich den ganzen Weg vom nächsten Laden bis hierher nicht so hatte anstrengen müssen. Claudine stieß die Luft wieder aus, und mit ebenso großer Kraftanstrengung dankte sie ihm und folgte ihm in die Waschküche.

Flo kam herein, in den Händen den gefüllten Kohlenkasten, ein Grinsen im Gesicht.

»Bringen ihr wohl bei, wie die andere Hälfte der Menschheit lebt, was?«, sagte sie grinsend. »Wenn der alte Squeaky sie auf der Straße ansprechen würde, tät sie Zustände kriegen.«

»Wir brauchen sie«, betonte Hester noch einmal. »Vielen Dank, dass Sie die Kohle geholt haben. Wie viel haben wir noch?«

»Übermorgen brauchen wir wieder welche«, antwortete Flo. »Ich weiß, wo man sie billig bekommt. Soll ich mich darum kümmern?«


»Nein, vielen Dank. Ich kann es mir nicht erlauben, die Polizei im Haus zu haben.«

»Ich hab ›billig‹ gesagt!« Flo war beleidigt, nicht weil ihre Ehrbarkeit in Frage gestellt worden war, sondern ihre Intelligenz. »Nicht ›umsonst‹!«

»Tun Sie, was Sie tun können«, meinte Hester. »Es tut mir Leid.«

Flo lächelte geduldig. »Ist schon in Ordnung. Ich nehm’s Ihnen nicht übel. Sie können nichts dafür.«

Hester machte die Bouillon fertig, füllte den Kessel wieder auf und stellte ihn auf den Herd, dann ging sie mit einer großen Tasse Brühe die Treppe hinauf, um zu schauen, wie es Ruth Clark heute Morgen ging. Bessie war den größten Teil der Nacht bei ihr gewesen und hatte berichtet, es schiene ihr im Augenblick nicht schlechter zu gehen als einigen der anderen Frauen, die Fieber und Bronchitis hatten.

»Wenn Sie mich fragen«, sagte Bessie energisch, »ist ihr größtes Problem, dass ihr Liebhaber sie rausgeschmissen hat! Hat sich ’ne andere mit ’ner sanfteren Zunge gesucht, würde ich sagen, die ihren Vorteil nutzt. Sie ist mürrischer als ’ne nasse Katze, dabei ist sie nicht kränker als die anderen auch.«

Hester hatte keine Zeit zum Streiten, zumal es keinen Sinn hatte. Am oberen Ende der Treppe traf sie Mercy Louvain mit einem Arm voll Schmutzwäsche.

»Das meiste habe ich zurückgelassen«, sagte sie mit einem Lächeln. »Dieser Agnes geht’s ziemlich schlecht, ihr Bett habe ich frisch bezogen. Sie hat sehr hohes Fieber. Ich glaube, das arme Geschöpf hat seit Wochen, vielleicht gar Monaten keine anständige Mahlzeit mehr bekommen. Die bringe ich zu Claudine.« Ein amüsiertes Schmunzeln zuckte um ihren Mund. Sie sagte nichts, doch Hester wusste auch so genau, was ihr durch den Kopf ging.

»Vielleicht können Sie ihr ein wenig helfen?«, meinte sie. »Besonders beim Mangeln.«

»Das kann ich auch nicht besser«, gab Mercy zu. »Ich habe
mich gestern mit der Schürze darin verfangen. Hab mir die Schürzenbänder abgerissen und musste sie wieder annähen. Und das kann ich auch nicht besonders gut. Ich kann ziemlich gut malen, aber das nützt uns hier wohl nichts.«

»Alles, was schön ist, ist von Nutzen«, antwortete Hester. »Es gibt Zeiten, da ist es das Einzige, was hilft.«

Mercy lächelte. »Aber so eine Zeit ist im Augenblick sicher nicht. Ich bringe die hier runter und helfe Claudine, die letzte Ladung zu mangeln. Zusammen kriegen wir es wohl leidlich hin. Vielleicht bringe ich sie sogar zum Lachen, obwohl ich es bezweifle.« Ein Laken war heruntergefallen, und sie bückte sich, um es wieder aufzuheben. »Obwohl, wenn sie sich wieder in der Mangel verfängt, könnte mich das zum Lachen reizen! Und wenn Flo dabei ist, die hört gar nicht mehr auf!« Sie stieß ein kurzes Kichern aus, das jedoch erstarb, als sie vom Gang her jemanden rufen hörten, und Hester ging, um nach der Frau zu schauen.

Margaret kam kurz nach Mittag und brachte eine Tüte Kartoffeln mit, drei Laibe Brot, zwei sehr große Hammelknochen und drei Pfund, sechs Schilling und neun Pence. Sie war zur Arbeit angezogen und sah tatkräftig aus und bereit, alles anzugehen, und wirkte ungeheuer zufrieden mit sich.

Hester war so erleichtert, dass sie bei ihrem Anblick beinahe lachte.

»Ich habe Marmelade«, sagte Margaret verschwörerisch. »Und ich habe ein paar Scheiben kalten Hammelbraten für Sie zum Mittagessen besorgt. Essen Sie ihn schnell, es ist nicht genug da, um ihn zu teilen. Mehr konnte ich nicht nehmen, ohne den Koch in Schwierigkeiten zu bringen. Ich habe Ihnen ein Sandwich gemacht.« Sie wickelte es aus. »Wann waren Sie das letzte Mal zu Hause? Der arme William muss doch denken, Sie hätten ihn verlassen.« Sie reichte Hester das Sandwich. Es war ein wenig schief geschnitten, aber dick mit Butter, Minzgelee und viel Fleisch belegt. Hester wusste, dass Margaret es selbst gemacht hatte.


»Vielen Dank«, sagte sie von Herzen, biss hinein und ließ es sich schmecken.

Margaret machte frischen Tee, trug ihn zum Tisch hinüber und schenkte ihnen beiden eine Tasse ein. »Wie geht’s den Frauen?«, fragte sie.

»Unverändert«, antwortete Hester mit vollem Mund. »Woher haben Sie das Geld?«

»Von einem Freund von Sir Oliver«, antwortete Margaret und wurde ein wenig rot. Sie blickte in ihren Tee. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie ihre Gefühle so deutlich zeigte, und doch wollte sie Hester gerne daran teilhaben lassen. Sie hatte das Bedürfnis, in dem Tumult nicht allein zu sein, fühlte sie sich doch verletzbar und hatte große Angst, Lady Horden könnte ihre Drohung wahrmachen und Mrs. Ballinger aufsuchen und ihr von der Unterredung auf der Abendgesellschaft berichten. Sie hatte das Thema sogar schon selbst angeschnitten, um Schlimmerem vorzubeugen, aber sie war sich nicht sicher, ob ihr das gelungen war. »Ich glaube, er hat einen gewissen Druck auf den armen Mann ausgeübt, um ihn zum Spenden zu bewegen«, sagte sie und hob den Blick, um Hester anzusehen. Die Erinnerung war ihr ein wenig unangenehm. »Wissen Sie, er ist gegen seinen eigenen Willen schrecklich stolz auf Sie und auf das, was wir hier tun.« Sie biss sich auf die Lippen, nicht weil sie gesagt hatte, Rathbone sei stolz auf Hester, denn das stimmte, sondern weil sie zarte Gefühle füreinander hegten und Hester darüber Bescheid wusste. Es war unverkennbar gewesen, als er sich auf Margarets Bitte hin bereit erklärt hatte, dabei mitzuwirken, dass sie dieses Gebäude bekamen.

Müde, wie sie war, musste Hester doch feststellen, dass sie lächelte. Sie verstand die Mischung aus Schamgefühl, Hoffnung und Angst sehr gut, die Margaret zu dieser Formulierung bewogen hatte. »Wenn er bereit ist, es zuzugeben, dann wird es sicher so sein«, meinte sie. »Und ich bin dankbar für alles, was er den Leuten abnötigen kann. Ich nehme an, es ist die Jahreszeit,
denn wir haben hier viel mehr Frauen mit Bronchitis und Lungenentzündung als noch vor einem oder zwei Monaten.«

»Ich bekäme auch Lungenentzündung, wenn ich nachts durch die Straßen gehen müsste«, sagte Margaret voller Mitgefühl. »Ich wünschte, ich könnte die Leute davon überzeugen, regelmäßig zu spenden, aber Sie sollten sehen, wie sie die Gesichter verziehen, wenn sie hören, dass ich nicht für die Missionsarbeit oder etwas Ähnliches sammle, sondern für Straßenmädchen. Ich war arg in Versuchung, die Wahrheit ein wenig auszuschmücken und das Geld einfach zu nehmen.«

»Ich glaube, es hat etwas mit dem großen Unbehagen darüber zu tun, dass wir überhaupt zulassen, dass solches Elend entsteht«, antwortete Hester. »Lepra ist nicht unsere Schuld, Tuberkulose oder Syphilis womöglich sehr wohl. Und dann ist da noch die andere Seite. Wir können uns gut mit Lepra beschäftigen, weil wir nicht davon ausgehen, dass das Risiko besteht, dass wir uns damit anstecken. Mit den anderen Krankheiten könnten wir uns sehr wohl anstecken, obwohl wir alles Mögliche tun, um das zu verhindern.«

»Syphilis?«, fragte Margaret.

»Insbesondere die«, sagte Hester. »Man nimmt allgemein an, dass sie von Straßenmädchen weitergegeben wird. Die Ehemänner bedienen sich ihrer, und die Ehefrauen bekommen die Krankheit.« Sie blickte zu Boden. »Man kann ihnen ihre Wut … und ihre Angst nicht verübeln.«

»So habe ich es noch nie betrachtet«, räumte Margaret ein. »Nein, vielleicht wäre ich auch nicht so spendenfreudig, wenn ich das bedenke. Vielleicht habe ich ein wenig vorschnell geurteilt.«

Margaret blieb und arbeitete den ganzen Nachmittag. Sie half, als eine verletzte Frau mit mehreren gebrochenen Fingerknochen gebracht wurde, der aber Fieber und ein trockener, stoßweiser Husten noch größeres Unbehagen bereiteten. Sie sah abgespannt aus, als wären ihr Wille und ihre Kraft erschöpft, und als sie ihr nach oben halfen und sie in ein Bett legten,
lag sie still und mit weißem Gesicht da und achtete kaum auf die Geschäftigkeit um sie herum.

Margaret ging kurz nach acht Uhr am Abend. Sie wollte mehr von den wichtigsten Vorräten kaufen, Chinin, zum Beispiel, das teuer und schwer zu bekommen war, und so einfache Dinge wie Verbände und gute chirurgische Seide und Katgut.

Hester schlief vier Stunden lang und fuhr kurz nach Mitternacht aus dem Schlaf hoch. Claudine Burroughs stand neben ihrem Bett, ihr langes Gesicht zeigte Besorgnis und Abscheu. Gleichzeitig wirkte sie auch verärgert.

»Was ist los?« Hester setzte sich langsam auf. Sie kam nur mühsam zu sich, ihr Kopf schmerzte, und ihre Augen waren heiß. Sie hätte fast alles dafür gegeben, sich wieder dem Schlaf überlassen zu können. Das Zimmer um sie herum schwankte. Die kalte Luft ließ sie frösteln. »Was ist passiert?«, fragte sie.

»Die Frau, die zuletzt gekommen ist«, sagte Claudine und wählte ihre Worte mit Bedacht, »ich glaube, sie hat … eine Krankheit … moralischer Natur.« Ihre Nasenflügel bebten, als könnte sie deren Geruch im Zimmer riechen.

Hester lag eine knappe Antwort auf der Zunge, dann besann sie sich darauf, wie sehr sie Claudines Hilfe brauchten, wenn sie sich auch ungeschickt anstellte. Sie beschwerte sich dauernd und missbilligte, was sie tat, aber sie arbeitete, und es erschien fast so, als fände sie eine perverse Befriedigung darin. Der Gedanke ging Hester durch den Kopf, was sie zu Hause wohl für ein Leben führen musste, dass sie hierher kam, um etwas Glück oder ein Ziel für sich zu finden. Aber sie hatte keine Zeit, den Überlegungen nachzugehen.

»Welche Symptome hat sie?«, fragte sie und schwang die Beine aus dem Bett.

»Ich weiß nicht viel über solche Sachen«, rechtfertigte Claudine sich. »Aber sie hat Narben wie von Pocken auf Armen und Schultern und anderes, was ich lieber nicht laut aussprechen möchte.« Sie stand sehr steif da, als wollte sie sich jeden Augenblick
wieder zurückziehen. Ihr Gesicht war merkwürdig verkniffen. »Ich glaube, das arme Ding wird sterben«, fügte sie hinzu und hatte plötzlich ein schroffes Mitleid in der Stimme, das rasch wieder verschwand, als schämte sie sich dessen.

Zum ersten Mal fragte Hester sich, ob Claudine je einen Toten gesehen hatte und ob sie sich davor fürchtete. Bislang hatte sie noch gar nicht daran gedacht. Langsam stand sie auf. Sie war steif, weil sie vor Erschöpfung zu lange in einer Position gelegen hatte.

»Ich komme und sehe, was ich tun kann«, sagte sie. »Ist vielleicht nicht viel.«

»Ich helfe Ihnen«, meinte Claudine. »Sie … Sie sehen müde aus.«

Hester nahm ihre Hilfe an und bat sie, eine Schüssel Wasser und ein Stück Stoff zu holen.

Claudine hatte Recht, die Frau sah wirklich sehr krank aus. Sie kam immer mal wieder zu Bewusstsein, ihr Haut war heiß und trocken, ihr Atem rasselte, und ihr Puls war schwach. Ab und zu schlug sie die Augen auf und wollte etwas sagen, aber was sie herausbrachte, war nicht zu verstehen.

Hester wachte bei ihr und überließ es Mercy Louvain, sich um Ruth Clark zu kümmern und deren Fieber in Schach zu halten. Claudine kam und ging, jedes Mal ängstlicher.

»Können Sie nichts für sie tun?«, fragte sie flüsternd aus Rücksicht darauf, dass die kranke Frau sie womöglich hören konnte.

»Nein. Ich bleibe einfach bei ihr, damit sie nicht allein ist«, antwortete Hester. Sie hielt die Hand der Frau mit leichtem Druck, gerade genug, um ihr zu zeigen, dass sie da war.

»So viele von ihnen …« Claudine wollte nicht sagen »sterben wie diese«, aber es war an ihrem blassen Gesicht und ihren fest zusammengepressten Lippen deutlich abzulesen. Mit steifen, geröteten Händen strich sie die Schürze über dem Bauch glatt.

»Ja«, sagte Hester einfach. »Er ist ein Wagnis, dieser Beruf, aber er ist besser, als zu verhungern.«


»Der Beruf!« Claudine spuckte die Worte beinahe aus. »Aus Ihrem Mund klingt das so, als sei es eine anständige Arbeit! Haben Sie eine Vorstellung davon, welchen Kummer sie …« Sie hielt abrupt inne.

Hester hörte den Schmerz in Claudines Stimme und in den plötzlich unterdrückten Worten, als habe sie sich bereits verraten. Sie drehte sich um und schaute zu Claudine auf. Sie sah Scham in deren Augen und Angst, als wüsste Hester womöglich bereits mehr, als ihr lieb sein konnte.

»Der beste Weg«, sagte Hester leise, »damit umzugehen, ist meiner Erfahrung nach der, sich nicht die Einzelheiten des Lebens anderer Menschen auszumalen, besonders in jenen Bereichen, die privat sein sollten, und stattdessen etwas dazu beizutragen, den Schlamassel zu lindern. Ich habe selbst den dummen Fehler begangen.«

»Nun ja, wir sind alle keine Heiligen«, meinte Claudine unbeholfen.

Bevor Hester einen weiteren Gedanken fassen konnte, stieß die Frau im Bett ein trockenes, leises Husten aus und hörte auf zu atmen. Hester beugte sich über sie und tastete am Hals nach dem Puls. Nichts. Sie faltete ihr die Hände und stand langsam auf.

Claudine starrte sie mit aschfahlem Gesicht an. »Ist sie …?«

»Ja.«

»Oh …« Plötzlich fing sie ganz gegen ihren Willen an zu zittern, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürzte aus dem Zimmer. Hester hörte ihre Schritte den Gang hinunter verklingen.

Sie strich das Bett ein wenig glatt, dann ging sie hinaus und schloss die Tür. Auf dem Weg zu Ruth Clarks Zimmer hörte sie schon aus einigen Schritten Entfernung die Stimmen. Sie waren nicht laut, aber angespannt und voller Zorn. Die Worte klangen gedämpft und waren kaum zu verstehen. Hester meinte, das Wort »gehen« zu verstehen und eine Drohung zu hören, die so voller Gefühle ausgestoßen wurde, dass die einzelnen
Wörter nicht zu unterscheiden waren. Deutlich waren jedoch der Zorn und ein so intensiver, heftiger Schmerz, dass der Schweiß auf Hesters Haut kribbelte und ihr Herz klopfte, als könnte es zerspringen.

Sie verspürte den Drang, sich nicht einzumischen, sondern so zu tun, als hätte sie überhaupt nichts gehört, als wäre es ein Versehen, ein flüchtiger Albtraum, aus dem sie eben erwacht war.

Sie fühlte sich noch nicht dafür gewappnet und kämpfte noch mit sich, da ging die Tür auf, und Mercy kam heraus, eine Schüssel kaltes Wasser in den Händen und ein Stück Stoff über dem Arm. Sie sah wütend und erschrocken aus und blieb abrupt stehen, als sie Hesters ansichtig wurde. »Sie hält sich für was Besseres«, sagte sie heiser. »Sie will hier weg, vielleicht morgen schon. Es geht ihr noch nicht gut genug … Ich … Ich habe versucht, sie zu überreden.« Ihr Gesicht war blass, ihre Augen lagen vor Erschöpfung tief in den Höhlen, und sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

»Man hat mir gesagt, ihre Familie käme sie bald holen«, antwortete Hester in dem Versuch, etwas Tröstliches zu sagen. »Wenn sie kommen, werden sie sich um sie kümmern. Ich vermute, dass sie das meint. Machen Sie sich keine Sorgen. Es geht ihr so schlecht, dass sie nicht gehen kann, wenn sie niemanden hat, der sich um sie kümmert. Das wird sie auch wissen.«

»Familie?«, fragte Mercy verwundert. »Wer?«

»Ich weiß nicht.« Hester wollte schon hinzufügen, dass Clement Louvain von der Familie gesprochen hatte, schwieg jedoch. Vielleicht wusste Mercy sehr wenig über das Privatleben ihres Bruders oder das seines Freundes, falls es ihn überhaupt gab. »Machen Sie sich keine Sorgen um sie«, sagte sie stattdessen. »Wir können sie nicht hier behalten, wenn sie gehen will, aber ich versuche, sie davon zu überzeugen, wie dumm das wäre.« Sie schaute in Mercys abgespanntes Gesicht. »Sie ist eine schwierige Frau. Sie streitet sich ständig mit Flo, hat sie
sogar beschuldigt, eine Diebin zu sein, und sie damit wirklich gekränkt. Flo ist alles Mögliche, aber sie ist keine Diebin, und darauf legt sie auch viel Wert. Es wäre sehr gut, wenn jemand käme, der sich um Ruth kümmert.«

Mercy stand still da. »Es tut mir Leid«, sagte sie sehr leise.

»Gehen Sie eine Tasse Tee trinken«, sagte Hester. »Und etwas essen. Wann haben Sie sich das letzte Mal hingesetzt?« Sie berührte Mercy am Arm. »Wir können nicht allen helfen, manchen Menschen ist einfach nicht zu helfen. Wir müssen tun, was wir können, und uns dann dem nächsten Menschen zuwenden.«

Mercy wollte wohl etwas sagen, aber die Worte erstarben ihr auf den Lippen.

»Ich weiß, dass es schwer ist.« Hester lächelte ein wenig, herzlich, aber ohne jede Freude. »Aber es ist die einzige Möglichkeit zu überleben.«

Falls Mercy darin Trost fand, zeigte sich das nicht in ihrer Miene. Sie nickte, aber eher förmlich, denn aus wirklicher Zustimmung, und ging die Treppe hinunter.

Der Rest der Nacht verstrich relativ ereignislos, und Hester konnte noch ein paar Stunden schlafen. Am Morgen schickte sie Squeaky zum Leichenbestatter, damit dieser kam und den Leichnam der Frau wegbrachte, dann machte sie sich daran, für alle, die etwas zu sich nehmen konnten, Frühstück vorzubereiten.

Claudine war müde und verschlossen, führte aber die ihr übertragenen Aufgaben schon mit etwas mehr Geschick aus. Sie ging sogar mit einer Schale Haferschleim zu Ruth Clark hinauf und half ihr beim Essen.

»Ich mache mir Gedanken, ob es der Frau besser geht oder nicht«, sagte sie, als sie mit der Schale in die Küche zurückkam. »Eine Minute denke ich, es geht ihr besser, in der nächsten hat sie wieder Fieber und sieht aus, als würde sie es nicht bis zum Einbruch der Nacht schaffen.« Sie kippte den Rest Haferschleim in den Ausguss und stellte die Schale in das Waschbecken.
»Ich gehe die Straße runter, Wasser holen«, fügte sie schmallippig hinzu. »Da draußen ist es kalt wie im Grab.«

Hester dankte ihr aufrichtig und beschloss, selbst nach oben zu gehen und nach Ruth zu schauen. Sie fand sie von Kissen gestützt, das Gesicht gerötet, die Augen blitzten wütend.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Hester forsch. »Claudine sagte, Sie hätten ein wenig essen können.«

Ein säuerliches Lächeln huschte über ihre Lippen. »Besser, es runterzuschlucken, als es rauszuwürgen. Sie hat Hände wie ein Pferd, Ihre verkniffene Mrs. Burroughs. Sie verachtet Ihre Hilfskräfte, aber ich würde behaupten, dass Sie das sehen können.« Ein halb neugieriger, halb wissender Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Selbst wenn Sie nicht so schlau sind zu verstehen, warum«, fügte sie noch hinzu.

Hester schauderte einen Augenblick, sie spürte etwas Hässliches im Raum, aber sie weigerte sich, näher darauf einzugehen. »Es geht mich nichts an, warum, Miss Clark«, antwortete sie in scharfem Ton. »Genauso wenig wie ich mir Gedanken darüber mache, warum Ihr Liebhaber es einem Freund überlassen hat, Sie in eine Wohltätigkeitsklinik zu bringen, damit man sich hier um sie kümmert. Sie sind krank, und wir können Ihnen helfen, das ist alles, was mich angeht. Ich bin froh, dass Sie ein wenig essen konnten.«

»Wohltätigkeitsklinik!«, sagte Ruth mit erstickter Stimme, als würde sie lachen, wenn sie die Kraft dazu hätte, aber in ihren Augen lag Hass.

Aber Hester sah auch die Angst. »Wir tun unser Bestes«, sagte sie etwas freundlicher. »Schauen Sie, ob Sie ein wenig ruhen können. Ich komme nachher wieder.«

Ruth antwortete nicht.

Der Leichenbestatter kam, und Squeaky kümmerte sich um die Einzelheiten, einschließlich der Bezahlung. Eine weitere Belastung für ihre schwindenden finanziellen Mittel, über die er sich lautstark bschwerte.

Kurz vor Mittag kam der Rattenfänger. Hester hatte vollkommen
vergessen, dass sie nach ihm geschickt hatte, und einen Augenblick war sie so verdutzt, dass sie ihn nicht erkannte. Er war dünn, ein wenig breitschultrig und nur drei oder vier Zentimeter größer als sie. Dann trat er ins Licht, und sie sah sein schiefes, humorvolles Gesicht und den kleinen braunweißen Terrier, der um seine Füße herumlief.

»Mr. Sutton! Haben Sie mich erschreckt. Ich habe völlig vergessen, was für ein Tag heute ist. Es tut mir Leid.«

Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, denn sein Gesicht war angenehm unsymmetrisch, eine Augenbraue etwas höher als die andere. »Dann kann es mit den Ratten nicht allzu schlimm sein, sonst hätten Sie es kaum erwarten können, mich zu sehen. Aber Sie sehen ziemlich erschöpft aus, so wahr ich hier stehe.«

»Wir haben im Augenblick viele Kranke hier«, antwortete sie. »Die Jahreszeit, nehme ich an.«

»Da draußen bläst es dermaßen, dass es sicher bald schneit«, meinte er. »Ich schätze, dass es heute Nacht friert. Selbst die Ratten haben so viel Verstand, dass sie sich dann nicht da draußen rumtreiben. Haben Sie viele?« Er schaute sich in der Küche um, bemerkte die Kästen mit Lebensmitteln, den sauberen Fußboden, die Kübel mit Wasser. »Seien Sie nicht verstimmt, wenn dem so ist. Ratten macht es nichts aus, wenn’s warm und sauber ist, auch nicht mehr als uns. Ein bisschen verschüttetes Mehl oder ein paar Krümel, und sie sind glücklich.«

»Eigentlich ist es gar nicht so schlimm«, antwortete sie. »Ich würde nur gerne die paar, die wir haben, auch noch loswerden.«

Er grinste breit. »Was kann ich für Sie tun, Miss? Ich könnte ihnen was vorsingen? Das würde jeden abschrecken. Ratten haben sehr gute Ohren. Ich singe mir ’ne halbe Stunde die Lunge aus dem Leib, dann betteln sie um Frieden. Ob Ihnen das gefiele oder nicht, die meisten würden in die nächste Straße fliehen. Und Ihre Helferinnen mit ihnen.«


Hester lächelte ihn an. »Wenn das genügen würde, Mr. Sutton, könnte ich das leicht selbst übernehmen. Meine Mutter hat immer gesagt, ich könnte mit dem Singen Geld verdienen – man würde mich bezahlen, damit ich aufhöre.«

»Ich dachte, alle jungen Damen könnten singen.« Er sah sie neugierig an.

»Die meisten können es wohl«, antwortete sie, holte einen Laib Brot aus dem Kasten und griff nach dem Messer mit der gezackten Klinge. »Von den wenigen, die es nicht können, besitzen einige auch Verstand genug, es gar nicht erst zu versuchen, andere nicht. Ich bin so klug, also brauche ich Ihre Hilfe bei den Ratten. Möchten Sie etwas zu Mittag essen?«

»Ja, das wäre sehr nett von Ihnen«, nahm er ihre Einladung an, setzte sich an den geschrubbten Holztisch und bedeutete dem Hund, sich ebenfalls niederzulassen.

Hester toastete ein bisschen Brot, indem sie es Scheibe für Scheibe mit der dreizinkigen Gabel vor die offene Ofenklappe hielt, und als es braun war, reichte sie es ihm, damit er es in das Gestell stellte. Dann holte sie Butter und Käse und eine frische Kanne Tee.

Sie saßen zusammen in der warmen, von Kerzenschein erhellten Küche und wurden über eine halbe Stunde lang von niemandem gestört. Hester mochte Sutton. Er verfügte über einen unermesslichen Vorrat an Abenteuergeschichten und beschrieb die Menschen und ihre Reaktionen auf die Ratten mit trockenem Humor. Es war das erste Mal seit Tagen, dass sie lachte, und sie spürte, dass sich aus Erleichterung darüber, über alltägliche Dinge nachzudenken, die nichts mit dem Leben und dem Tod in der Portpool Lane zu tun hatten, die Anspannung löste.

»Ich komme heute Abend zurück«, versprach Sutton, griff nach dem letzten Stück Toast und trank seinen Tee aus. »Ich habe Fallen und meinen Hund und das Ganze. Wir machen für Sie sauber – umsonst.«

»Umsonst?«, fragte Hester.


Er sah ein wenig befangen aus. »Ja, warum nicht? Sie haben kein Geld übrig. Geben Sie mir, wenn ich in der Gegend bin, ab und zu mal ’ne Tasse Tee, und wir sind quitt.«

»Vielen Dank, Mr. Sutton«, nahm sie sein Angebot an. »Das ist sehr großzügig von Ihnen.«

»Ich bin froh, dass Sie dazu nicht zu stolz sind.« Er sah erleichtert aus. »Ist blöde, wenn man was wirklich Gutes tun kann. Und ich schätze, das tun Sie.« Er stand auf und strich sich die Jacke glatt. Sie war tatsächlich richtig elegant. »Ich sehe Sie heute Abend. Guten Tag, Miss Hester.« Er gab dem Hund einen Wink. »Komm, Snoot.«

»Guten Tag, Mr. Sutton«, antwortete Hester.

Sie und die anderen verteilten Brot, Haferschleim, Kraftbrühe und was immer ihre Patientinnen sonst noch essen konnten. Mercy hatte Toddys Äpfel geschält und gekocht, das ergab eine sehr willkommene Beigabe.

Gegen drei schien alles ruhig zu sein. Hester beschloss, Ruth Clark noch einen Besuch abzustatten und sie davon zu überzeugen, dass es besser war, mindestens noch zwei Tage in der Klinik zu bleiben, um wieder zu Kräften zu kommen. Es ging ihr immer noch alles andere als gut, und der bittere Wind draußen konnte zu einem Rückfall führen, der sogar tödlich enden mochte.

Sie öffnete die Tür und betrat den Raum, wobei sie die Tür gleich wieder hinter sich schloss, weil sie eine Auseinandersetzung befürchtete und nicht wollte, dass sie den anderen zu Ohren kam, besonders Mercy nicht. Womöglich kamen dabei mehr Einzelheiten über Ruths Situation und ihre Beziehung zu Clement Louvain zu Tage, als sie wissen wollte, und sie wollte auch nicht, dass Ruths möglicherweise unfreundliche Bemerkungen von den anderen gehört wurden.

Ruth lag im Bett, den Kopf tiefer in den Kissen, als Hester sie normalerweise gebettet hätte. Zweifellos hatte jemand versucht, es ihr bequemer zu machen, und nicht gewusst, dass es bei Stauung in der Lunge besser war, wenn der Oberkörper etwas
höher lag. Sie trat rasch ans Bett und schaute auf die schlafende Frau hinunter. Es war eine Schande, sie zu stören, sie ruhte in vollkommenem Frieden. Aber sie konnte aufwachen, wenn sie würgend husten musste.

»Ruth«, sagte Hester leise.

Sie bekam keine Antwort. Ihr Atem ging dermaßen flach, dass er überhaupt nicht zu hören war.

»Ruth«, sagte Hester noch einmal und legte die Hand leicht auf die Bettdecke. »Sie müssen sich ein bisschen aufsetzen, sonst geht’s Ihnen schlechter.«

Keine Reaktion.

Hester tastete am Hals nach dem Puls. Nichts, und die Haut war ziemlich kalt. Sie tastete noch einmal und drückte dabei fester zu. Ruth war doch auf dem Weg der Besserung gewesen, es war ihr so gut gegangen, dass sie sogar mit Mercy und Flo streiten konnte.

Aber nicht einmal an der Halsschlagader war der geringste Puls zu spüren, und aus ihrer Nase und ihrem Mund kam kein Atem, als Hester die Kerze näher brachte und ihr dann auch noch den Deckel ihrer glänzenden Uhr vor die Lippen hielt. Ruth Clark war tot.

Hester richtete sich auf und stand still da. Sie war überrascht, wie tief der Tod dieser Frau sie berührte. Es war nicht so, als hätte Hester sie gemocht, sie war taktlos und anmaßend gewesen und hatte für die Menschen, die sich um sie kümmerten, nicht die geringste Dankbarkeit empfunden. Aber sie war so lebendig gewesen, dass man weder sie noch ihre Leidenschaft, die schiere Kraft ihrer Existenz ignorieren oder vergessen konnte. Und jetzt hatte sie ohne jede Vorwarnung aufgehört zu leben.

Warum war sie so plötzlich und ohne vorhergehende Verschlechterung gestorben? War es Hesters Schuld? Hatte sie etwas übersehen, was sie hätte behandeln müssen? Hätte sie sich besser um sie gekümmert, wenn sie ihr mehr zugetan gewesen wäre? Hätte sie dann mehr auf die Symptome geachtet und weniger auf ihren aggressiven Charakter?


Sie schaute auf das ruhige Gesicht der Toten hinunter und fragte sich, wie sie wohl gewesen war, bevor sie krank wurde, als sie glücklich war und glaubte, geliebt oder zumindest begehrt zu werden. War sie damals freundlicher gewesen, sanfter, als sie sich hier gezeigt hatte? Wie vielen Menschen gelang es, sich immer noch von ihrer besten Seite zu zeigen, wenn sie so wie sie abgewiesen worden waren?

Hester wollte ihr die Hände falten. Eine kleine Geste des Anstands, aus Achtung vor der Toten. Erst als sie die Finger berührte, spürte sie die eingerissenen Fingernägel und griff nach der Kerze, um sie sich genauer anzusehen. Sie stellte die Kerze auf den Tisch und untersuchte die Finger der anderen Hand. Auch hier waren Nägel abgebrochen. Es waren frische Risse, die abgerissenen Stücke lagen noch auf der Decke, während andere Nägel makellos waren – die Nägel einer Frau, die ihre Hände pflegt.

Unbehagen überkam sie, wenn auch noch keine Angst. Sie schaute Ruth noch einmal ins Gesicht. Auf der Oberlippe war ein wenig Blut, nur leicht verschmiert, und an der Nase fand sie eine Spur Schleim. Bei dem Fieber und der Stauung in der Lunge war das kaum überraschend. War sie vielleicht erstickt?

Hester schob die Lippen der Frau leicht auseinander und sah im Mund Bissverletzungen, als hätten die Zähne sich fest in die Schleimhaut gedrückt. Jetzt bekam sie wirklich Angst. Das durfte nicht sein. Sie packte das Kissen und zog es unter dem Kopf der Frau hervor. Sauber. Sie drehte es herum. Auf der Rückseite waren Blut und Schleim.

Hester zwang sich, die Augenlider der Frau langsam eines nach dem anderen hochzuziehen und sich die Augen anzusehen. Auch hier fand sie winzig kleine Blutungen, und ihr drehte sich der Magen um vor Kummer – und Angst. Ruth Clark war erstickt worden. Jemand hatte ihr das Kissen rasch und fest aufs Gesicht gepresst und mit seinem Körpergewicht heruntergedrückt.

Wer? Und warum, um Himmels willen? Es hatte Streitereien
gegeben, aber das waren doch dumme Kleinigkeiten gewesen? Warum Mord?

Hester zog sich langsam zurück, vergewisserte sich, dass die Tür auch wirklich geschlossen war, und lehnte sich dagegen, als bräuchte sie einen festen Halt. Was sollte sie tun? Die Polizei rufen?

Wenn sie das tat, würden die ganz sicher als Erstes Flo verdächtigen, weil Ruth sie beschuldigt hatte, eine Diebin zu sein. Aber auch Mercy Louvain hatte sich mit Ruth gestritten, ebenso wie Claudine Burroughs. Das bewies nichts, außer dass Ruth eine sehr schwierige und undankbare Person gewesen war.

Würden sie die Klinik schließen? Was würde dann mit den kranken Frauen geschehen? Das war genau das, was die Behörden zum Anlass nehmen würden, um ihrer Arbeit hier ein Ende zu setzen. Aber selbst wenn sie die Polizei davon überzeugen konnte, die Einrichtung nicht zu schließen, wer würde noch kommen? An einen Ort, wo kranke, hilflose Frauen in ihren Betten ermordet wurden? Die Nachricht würde sich ausbreiten wie ein Feuer – schädlich, beängstigend und zerstörerisch  – und Panik erzeugen.

Wenn Monk doch nur nicht mit der Lösung eines Falls beschäftigt wäre, dann hätte sie ihn so diskret hinzuziehen können, dass nur Margaret gewusst hätte, warum er da war. Aber Margaret war im Augenblick nicht hier. Bessie zu fragen hatte wenig Sinn, sie würde keinen Rat wissen und sich nur grundlos ängstigen.

Squeaky konnte sie sich nicht anvertrauen. Er war hilfsbereit, solange es ihm passte und er keine wirkliche Alternative hatte. Aber das hier konnte er als perfekte Gelegenheit nutzen, sein Bordell wieder an sich zu reißen und sie genauso raffiniert dranzukriegen, wie sie es mit ihm gemacht hatte. Hatte er Ruth deswegen umgebracht? Nein – das war absurd. Sie verlor schon vollkommen den Verstand.

Sutton würde wiederkommen. Er würde das Problem verstehen und fand vielleicht sogar einen Weg, ihr zu helfen. Es
war auf jeden Fall gut, so viel wie möglich herauszufinden. Vielleicht entdeckte sie hier etwas, was ihr verriet, wer zuletzt im Zimmer gewesen war. Jeder machte die Betten auf eigene Weise, faltete Laken anders oder räumte Dinge unterschiedlich weg, bis hin zu den Kleidern der Kranken.

Hester richtete sich auf und trat wieder an das Bett. Gab es überhaupt etwas, was sie durch Beobachtung feststellen konnte? Das Bettzeug war zerknittert, aber Ruth hatte im Fieber die Laken stets zerwühlt. Das bedeutete nichts. Sie suchte den Boden ab und schaute nach den Laken, die fest am Fußende des Betts eingesteckt waren, links über rechts geschlagen. Wahrscheinlich Bessies Arbeit. Sie untersuchte alles, was ihr noch einfiel. Die Tasse Wasser stand auf einem kleinen Stück Pappe, so wie Claudine es gebracht hatte, damit auf dem Holz kein Ring zurückblieb. Daran hätte Flo nicht gedacht. All das sagte Hester jedoch nichts.

Sie musste den Leichnam waschen und ihn für den Leichenbestatter vorbereiten. Vielleicht sollte sie Clement Louvain Bescheid geben? Die Familie wollte sie sicher beerdigen, und er würde wissen, wie sie zu erreichen war. Mercy konnte ihm gewiss eine Nachricht überbringen? Wie es Mercy erging? Hester musste vorsichtig sein mit dem, was sie den anderen Frauen sagte und wie sie es formulierte.

Sie ging nach unten und holte eine Schüssel Wasser. Dass es ziemlich kalt war, spielte keine Rolle, Ruth würde es nichts ausmachen. Es ging nur darum, sie zu waschen und ihr ein wenig Würde zu geben, eine Geste der Menschlichkeit.

Sie tat es allein. Es war nicht notwendig, jemanden hinzuzuziehen, und sie wusste noch nicht, was sie den anderen sagen würde. Vorsichtig schlug sie die Bettdecke zurück und zog Ruth das Nachthemd aus. Eine schwierige Aufgabe, vielleicht hätte sie doch jemanden bitten sollen, ihr zu helfen. Bessie würde es nichts ausmachen, sie hatte schon andere tote Frauen gewaschen und dabei zwar Mitleid an den Tag gelegt, aber keine Angst.


Ruth hatte einen schönen Körper gehabt, durch die Krankheit ein wenig abgemagert, aber es war gut zu erkennen, wie sie einst ausgesehen hatte. Ihr Körper war immer noch fest und wohlgeformt, bis auf einen merkwürdig dunklen Schatten unter der rechten Achselhöhle, der ein wenig wie ein blauer Fleck aussah. Merkwürdig, dass sie nichts von einer Verletzung gesagt hatte. Vielleicht war es ihr peinlich gewesen.

Unter dem anderen Arm fand Hester noch einen, allerdings weniger ausgeprägt.

Hesters Herz pochte unregelmäßig, und das Zimmer schien zu schwanken. Sie bekam kaum Luft, und ihr Puls schlug so laut, dass ihr schwindlig wurde. Sie schob Ruth ein wenig zur Seite und sah, was sie mit so großer Angst befürchtet hatte, dass ihr fast übel wurde. Da war es, eine weitere dunkle Schwellung – in einem medizinischen Handbuch würde man »Bubo« dazu sagen. Ruth Clark hatte keine Lungenentzündung gehabt – sie hatte die Beulenpest, die Krankheit, die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ein Viertel der bekannten Menschheit umgebracht hatte und als »Schwarzer Tod« bekannt war.

Hester tauchte die Hände in das Waschwasser und zog sie schnell wieder raus. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie klapperte sogar mit den Zähnen! Sie musste sich unter Kontrolle bekommen! Sie musste Entscheidungen treffen und tun, was getan werden musste. Außer ihr war niemand da, der das Ruder übernehmen konnte, niemand, der ihr sagen konnte, was richtig war.

Wann waren die Schwellungen aufgetreten? Wer hatte sie als Letzte gewaschen oder ihr das Nachthemd gewechselt? Das hatte immer Mercy gemacht. Vielleicht hatte Ruth sich geweigert, sich vor Mercy auszuziehen, oder Mercy hatte nicht erkannt, was die Beulen zu bedeuten hatten.

Und was war mit den anderen Frauen, die Stauungen in der Lunge hatten? Hatten sie Bronchitis oder Lungenentzündung … oder befanden sie sich im ersten Stadium der Lungenpest?
Und würde diese sich, wenn sie nicht daran starben, bei ihnen dann auch zur richtigen Beulenpest entwickeln?

Sie wusste es nicht, aber sie musste wohl davon ausgehen. Also durfte niemand das Haus verlassen! Die Krankheit würde sich ausbreiten wie Flammen im Zunder. Wie viele Menschen hatten die Pest 1348 ins Land gebracht? Einer, ein Dutzend? Innerhalb von Wochen konnte sie sich durch halb London und im ganzen Land verbreiten! Bei den modernen Reisemöglichkeiten, Zügen, die das Land der Länge und der Breite nach durchfuhren, konnte sie am nächsten Tag in Schottland und Wales sein.

Und Margaret durfte nicht zurückkommen! Der Himmel wusste, dass sie Miss Margarets Hilfe, ihren Mut und ihre Kameradschaft vermissen würde! Aber niemand durfte ins Haus kommen oder es verlassen.

Wie sollte sie die Pest aufhalten? Sie würde Hilfe brauchen. Viel Hilfe. Aber wen? Was war, wenn sie es den anderen im Haus sagte und diese in Panik davonliefen? Sie hatte nicht die Macht, sie aufzuhalten. Was, um alles auf der Welt, sollte sie nur machen? Konnte sie überhaupt verhindern, dass sich jemand ansteckte?

Nein. Das war lächerlich. Alle waren mindestens einmal in diesem Zimmer gewesen. Es war durchaus möglich, dass sie sich schon angesteckt hatten, und es war zu spät, alle und alles zu retten. Sie würde zumindest dafür sorgen, dass niemand die Beulen zu sehen bekam und begriff, was sie bedeuteten. So konnte sie zumindest die Panik in Schach halten. Es gab ein Zimmer, dessen Tür man abschließen konnte. Sie musste den Leichnam fest in Tücher wickeln und Bessie bitten, ihr dabei zu helfen, ihn dort hineinzutragen und einzuschließen.

Sie deckte Ruths Leichnam wieder zu, steckte die Decke fest, damit nichts zu sehen war, ging hinaus und schloss hinter sich die Tür. Flo wollte eben die Treppe hinuntergehen, und Hester rief sie.

»Suchen Sie Bessie und schicken Sie sie rauf, ja. Sofort, bitte.«


Flo bemerkte die Anspannung in ihrer Stimme. »Stimmt mit der elenden Kuh schon wieder was nicht?«

»Tun Sie einfach, um was ich Sie gebeten habe!« Hesters Stimme klang hoch und spitz, aber sie konnte nichts dagegen tun. »Jetzt gleich!«

Flo zuckte die Schultern und ging davon, offensichtlich verärgert, dass Hester so mit ihr sprach, aber sie tat, wie ihr aufgetragen worden war, und drei oder vier Minuten später war Bessie zur Stelle.

»Ruth Clark ist tot«, sagte Hester, als Bessie vor ihr stand. »Ich möchte, dass Sie mir helfen, ihren Leichnam in das Zimmer am Ende des Flurs zu bringen, das man abschließen kann, damit Mercy und Claudine nicht in Panik geraten, dass wir so rasch eine zweite Tote haben. Ich … ich will nicht, dass sie weglaufen, also sagen Sie bitte nichts. Es ist mir sehr wichtig!«

Bessie runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Miss Hester? Sie sehen schrecklich blass aus.«

»Ja, danke. Helfen Sie mir nur, Ruth in den anderen Raum zu bringen, bevor es jemand mitbekommt.«

Es war ein schwieriges Unterfangen. Ruth war schwer, ihr Körper noch schlaff. Sie konnten nur mit Mühe verhindern, dass sie ihnen aus den Händen glitt und auf dem Boden landete. Bessie war jedoch stark, und Hester hatte einige Erfahrung im Umgang mit Leichen. Nach fast fünfzehn Minuten verzweifelter Anstrengungen hatten sie es geschafft, und Bessie versprach, den anderen erst einmal nichts zu sagen. Das verschaffte Hester zumindest einen Aufschub, und sie schrubbte den Raum mit heißem Wasser und Essig, auch wenn sie die ganze Zeit wusste, dass es wahrscheinlich sinnlos war.

Um fünf Uhr kam Mercy, um ihr zu sagen, dass Sutton mit seinem Hund und seinen Fallen wieder da war.

»O … Gott!« Hester war überwältigt vor Erleichterung.

»Ist es so schlimm?«, fragte Mercy überrascht. »Ich glaube nicht, dass ich schon eine gesehen habe. In der Waschküche war ein kleines Tier, aber ich glaube, das war eine Maus.«


»Babyratte«, sagte Hester schnell, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob das stimmte oder nicht. »Manchmal bauen sie Nester. Ich kümmere mich dann mal um Sutton. Vielen Dank.« Damit eilte sie davon und ließ die verdutzte Mercy auf dem Treppenabsatz stehen.

Sie fand Sutton in der Küche. Snoot saß gehorsam zu seinen Füßen und wartete darauf, dass sie mit der Arbeit anfingen.

»Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind«, sagte Hester geradewegs. »Kann ich Ihnen die Waschküche zeigen? Da sind sie, glaube ich.«

Er spürte, dass etwas nicht stimmte. Seine Stirn zog sich besorgt in Falten. »Alles in Ordnung, Miss? Sie sehen hundsmiserabel aus. Haben Sie sich etwa angesteckt? Hier, setzen Sie sich, die Ratten finde ich auch alleine. Das ist mein Beruf. Meiner und Snoots.« Er wies auf den kleinen Hund. »Wir haben alles, was wir brauchen.«

»Ich … ich weiß.« Hester fuhr sich mit der Hand über die Augen. Ihr Kopf pochte. »Ich muss mit Ihnen reden. Ich …« Sie schluckte hart und spürte den Knoten in ihrem Magen.

Sutton machte einen Schritt auf sie zu. »Was ist los?«, fragte er freundlich. »Was ist passiert?«

Sie merkte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie wollte lachen und weinen, es war viel schlimmer als alles, was sie sich je vorgestellt hatte. Sie wünschte von ganzem Herzen, sie könnte ihm von irgendeinem Streit, einer häuslichen Tragödie oder Befürchtungen erzählen statt von dem, was wirklich passiert war. »Unten«, sagte sie. »In der Waschküche, bitte?«

»Wenn Sie möchten«, meinte er, verwirrt und besorgt. »Komm, Snoot.«

Hester ging voraus, Sutton und der Hund folgten ihr. Sie bat ihn, die Tür zu schließen, und er tat, wie ihm geheißen. Sie ließ die eine Kerze brennen und setzte sich auf den einzigen Stuhl, denn sie merkte, dass die Beine unter ihr nachgaben. Suttons Gesicht wirkte im flackernden Licht wie eine Maske.


»Sie jagen mir richtig Angst ein«, sagte er stirnrunzelnd. »Was ist los? Was kann so schlimm sein?«

Es ihm anzuvertrauen war eine solche Erleichterung, dass es fast wie eine Erlösung wirkte. »Ruth Clark ist tot«, sagte sie und begegnete seinem Blick. »Sie ist erstickt.«

Seine Züge verhärteten sich, aber in seiner Miene war kein Erschrecken, die Angst darin verschwand ein wenig, denn er hatte Schlimmeres erwartet. »So was passiert.« Er schürzte die Lippen. »Wollen Sie es den Polypen sagen oder sie im Stillen fortschaffen? Ich glaube, sie im Stillen fortzuschaffen wäre besser. Es ist nicht richtig, aber das ganze Haus voller Blauer wäre noch schlimmer. Ich könnte Ihnen helfen.«

»Sie wäre sowieso gestorben.« Hester hörte, dass ihre Stimme schwankte. »Sehen Sie, das ist nicht das eigentliche Problem … ich meine, jemand hat sie erstickt.«

»Großer Gott! Ja, und? Wenn sie sowieso gestorben wäre?« Er war ganz durcheinander.

Hester holte tief Luft. »Ich dachte, sie hätte Lungenentzündung. Als ich sie waschen und für den Leichenbestatter vorbereiten wollte, habe ich … habe ich entdeckt, was ihr wirklich fehlte.«

Er runzelte die Stirn. »Was kann so schlimm sein? Hatte sie Syphilis oder was in der Art? Behalten Sie es einfach für sich. Das haben viele, sogar einige, von denen man es nie denken würde. Wir sind alle Menschen.«

»Nein, das würde mir nichts ausmachen.« Plötzlich überlegte sie, ob sie es ihm wirklich erzählen sollte. Was würde er tun? Würde er in Panik geraten und rauslaufen und es überall verbreiten? Würde – wieder einmal – ein Viertel der englischen Bevölkerung sterben?

Er sah ihr Entsetzen. »Sie sollten es mir besser sagen, Miss Hester«, sagte er plötzlich in freundlichem, vertraulichem Ton.

Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Monk konnte sie nicht erreichen, Rathbone ebenso wenig. Selbst Callandra war fort. »Pest«, flüsterte sie.


Eine Sekunde lag Unverständnis in seiner Miene, dann lähmendes Entsetzen. »Grundgütiger! Sie meinen doch nicht …« Er wies auf seine Achselhöhle.

Hester nickte. »Beulen. Der schwarze Tod. Sutton, was soll ich nur tun?« Sie schloss die Augen und betete zu Gott, dass er nicht davonlief und sie allein ließ.

Er lehnte sich gegen den Holzzuber, auch ihm waren die Beine schwach geworden. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, im Kerzenlicht wirkte es kränklich gelb, und er rutschte langsam nach unten, bis er auf dem Boden saß.

»Gott steh uns bei!«, hauchte er. »Also, erstens sollten wir es niemandem sagen, wirklich niemandem! Dann dürfen wir niemanden rauslassen. Es breitete sich aus wie« – er lächelte bitter, die Stimme blieb ihm fast im Hals stecken – »wie die Pest!«

Tränen liefen Hester über das Gesicht, und es dauerte mehrere Sekunden, bis sie versiegten und Hester ihre Atmung wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass sie nicht mehr keuchte und japste. Er würde ihr helfen. Er hatte »wir« gesagt und nicht »Sie«. Sie nickte. »Ich möchte, dass sie eine anständige Beerdigung bekommt, aber es darf niemand ihren Leichnam sehen. Keine andere Krankheit führt zu solchen dunklen Schwellungen. Jeder, der sie sieht, würde es sofort wissen.«

Er rieb sich mit dem Handballen über die Wange. »Wir müssen es um jeden Preis geheim halten«, sagte er heiser. »Wenn die Leute es erfahren, werden sie das Haus stürmen, Fackeln reinwerfen und alles niederbrennen, das Haus mit allem und jedem darin! Nicht vorstellbar.«

»Es wäre besser, als dass sich die Pest überall in London ausbreitet«, meinte sie.

»Miss Hester …«

»Ich weiß! Ich habe nicht die Absicht, mich bei lebendigem Leib verbrennen zu lassen! Aber wie können wir die Leute daran hindern, das Haus zu verlassen? Wie soll ich Claudine aufhalten, wenn sie nach Hause gehen will, oder Ruby oder die anderen kranken Frauen, wenn es ihnen besser geht, falls …«
Ihre Stimme schwankte wieder. »Woher soll ich Essen kriegen, Wasser, Kohlen … und so weiter?«

Er schwieg mehrere Sekunden.

Hester wartete. In der Waschküche war es seltsam still. Es roch nach Fett und Pottasche und dem Dampf, der früher am Tag darin aufgestiegen war. Die eine Kerze mit ihrem gelben Kreis aus Licht ließ die Dunkelheit endlos erscheinen.

»Wir müssen sicherstellen, dass niemand das Haus verlässt«, sagte Sutton schließlich. »Ich habe Freunde, die helfen können, aber das wird kein Zuckerlecken.« Er schaute sie aufmerksam an. »Es ist ernst, Miss Hester. Niemand darf raus, um keinen Preis. Hier ist kein Platz für ›tut mir Leid‹. Wenn Sie Recht haben, und sie das wirklich hatte, dann riskieren wir besser, dass es hier ein paar Tote gibt, die raus wollten, als dass halb Europa stirbt, weil wir sie rauslassen.«

»Was können wir denn tun?«, fragte Hester.

»Ich habe Freunde mit Hunden, nicht so nette kleine Rattenfänger wie mein Snoot hier, sondern Pitbullterrier, die ihnen die Kehle zerreißen würden. Ich werde sie bitten, um das Haus zu patrouillieren, vorne und hinten. Die sorgen schon dafür, dass niemand das Haus verlässt. Und ich trommle natürlich Freunde zusammen, die Lebensmittel, Wasser und Kohle bringen. Und wir erzählen überall rum, die Klinik sei voll belegt, sodass Sie keine Frauen mehr aufnehmen können, egal, was ihnen zugestoßen ist.«

»Wir können niemanden bezahlen«, sagte sie. »Und wir können ihnen nicht sagen, warum!«

»Sie tun’s, wenn ich sie darum bitte«, antwortete er. »Sie helfen den Leuten hier. Ich sage ihnen einfach, es sei Cholera. Das wird reichen.«

Sie nickte. »Würden … würden wir wirklich die Hunde auf jemanden hetzen? Ich meine … ich glaube nicht …«

»Das wird nicht nötig sein«, antwortete er. »Darum kümmere ich mich.«

»Wirklich?«, flüsterte sie mit enger Kehle.


»Muss sein«, antwortete er. »Ein grausamer, aber schneller Tod. Ist das nicht besser, als zuzulassen, dass es sich ausbreitet?«

Sie versuchte, ein Ja hervorzubringen, aber ihr Mund war so trocken, dass nur ein Krächzen herauskam.

Vor der Tür war ein Geräusch zu hören, und einen Moment später wurde sie geöffnet. Mercy Louvain stand, einen Kerzenleuchter in der Hand, auf der Schwelle.

»Tut mir Leid, Sie zu stören«, sagte sie ein wenig schüchtern. »Aber brauchen Sie Claudine heute Nacht?«

Hester warf einen Blick auf Sutton und sah dann wieder Mercy an. »Ja«, antwortete sie heiser und schluckte. »Es tut mir Leid, ich bin so müde, dass mir die Stimme wegbleibt. Ja, bitte. Lassen Sie sie nicht nach Hause gehen.«

»Das geht sicher in Ordnung«, antwortete Mercy. »Geht’s Ihnen gut? Haben wir viele Ratten?«

»Nicht schlecht«, antwortete Sutton und stand auf. »Aber wir werden damit fertig, keine Sorge. Ich muss nur noch mal weg, einiges erledigen und ein paar Freunde aufsuchen, dann komme ich wieder. Machen Sie sich eine Tasse Tee oder so. Unternehmen Sie nichts, bis ich wieder da bin.« Letzteres sagte er mit fester Stimme, wie einen Befehl.

»Nein, natürlich nicht«, stimmte Hester ihm zu. »Wir … wir machen Abendessen für alle. Vielen Dank.«

Sutton ging, und Hester begann, das Essen vorzubereiten. Sie maß die Portionen sorgfältig ab, denn jetzt waren die Lebensmittel noch kostbarer als vorher. Ihr war bewusst, dass Claudine und Mercy sie überrascht und mit einem Anflug von Besorgnis beobachteten. Sie durfte ihnen nichts sagen. Sie täuschte sie durch ihr Schweigen, aber sie hatte keine Wahl. Trotzdem fühlte sie sich schuldig, war wütend und hatte vor allem entsetzliche Angst.

Es schienen Stunden zu vergehen, bis Sutton wiederkam. Hester wartete im vorderen Zimmer. Sie hatte sogar aufgegeben, so zu tun, als würde sie nicht auf ihn lauern. Alle anderen
waren nach oben gegangen, um nach den Kranken zu sehen oder, in Bessies Fall, ein paar Stunden zu schlafen, bevor sie Claudine in den frühen Morgenstunden ablösen würde.

»Alles in Ordnung«, sagte Sutton einfach. »Sie sind draußen, mit Hunden und allem. Ich habe einen Sack Kartoffeln und Bohnen. Von Toddy bekomme ich wie immer Kohl und Zwiebeln und so weiter.«

»Vielen Dank.« Plötzlich wurde Hester bewusst, was die Gefangenschaft auch für sie bedeutete. Vielleicht würde sie dieses Haus nie wieder verlassen. Am schlimmsten war, dass sie Monk vielleicht nie mehr wiedersah. Es würde keine Möglichkeit geben, sich zu verabschieden oder ihm zu gestehen, wie viel Leidenschaft, Lachen und Freude er in ihr Leben gebracht hatte. In seiner Gesellschaft war sie der Mensch geworden, der sie hatte werden sollen. Das Beste in ihr und das Glücklichste war verwirklicht worden.

»Können Sie meinem Mann einen Brief bringen … damit er weiß, warum ich nicht nach Hause komme? Und warum er nicht herkommen kann …«

»Ich sag ihm Bescheid«, antwortete Sutton.

»Sie sollten auch Margaret, Miss Ballinger, Bescheid sagen. Sie darf nicht mehr herkommen. Es wird sowieso dringlicher sein als je, dass sie sich um Spendengelder kümmert. Machen Sie ihr das klar, ja!«

Er nickte. Sein Gesicht war traurig und düster. »Werden Sie’s den Frauen hier sagen?«

Hester zögerte.

»Sie müssen«, sagte er einfach. »Sie können nicht weg. Wenn sie es versuchen, werde ich ihnen die Hunde auf den Hals hetzen. Einen solchen Tod wünscht man niemandem.«

»Nein … ich weiß.«

»Nein, das wissen Sie nicht, Miss Hester, nicht bevor Sie jemanden gesehen haben, der von Hunden zerfleischt wurde.«

»Ich sage es ihnen!« Sie stand auf und ging langsam zur Tür, als müsste sie gegen einen reißenden Strom ankämpfen. Als sie
an der Tür angekommen war, rief sie in den Flur: »Claudine! Mercy! Flo! Eine von Ihnen weckt bitte auch Bessie und Squeaky. Ich brauche Sie alle hier unten. Es tut mir Leid, aber Sie müssen runterkommen.«

Es dauerte zehn Minuten, bis alle versammelt waren, Bessie war noch benommen vom Schlaf. Mercy spürte als Erste, dass etwas Schreckliches passiert war. Sie ließ sich mit bleichem Gesicht auf einen Stuhl fallen. »Was ist passiert?«, fragte sie leise.

Es hatte keinen Sinn, die Angst, die sich bereits dumpf und lastend im Raum ausgebreitet hatte, noch zu vergrößern.

»Ruth Clark ist tot«, sagte Hester und sah das Unverständnis in den Gesichtern. Für die anderen war es nur ein kleiner Verlust unter vielen. Die meisten hatten sie nicht gemocht. Hester atmete zitternd ein. »Sie ist nicht an Lungenentzündung gestorben … sondern an der Pest …« Sie beobachtete ihre Mienen. Einer von ihnen wusste, dass das eine Lüge war. Hatte diese Person überhaupt eine Vorstellung davon, wie viel schlimmer das war als ein Mord? Sie entdeckte in ihren Gesichtern nichts als das Bemühen, das unglaublich Entsetzliche zu begreifen.

»Pest?«, sagte Claudine verwirrt. »Was für eine Art von Pest? Was soll das heißen?«

»Was, zum Teufel, reden Sie da?«, wollte Squeaky wissen.

»Beulenpest«, antwortete Hester. »In einigen Fällen fängt sie als Stauung in der Lunge an. Manche Menschen erholen sich, aber nicht viele. Einige sterben in diesem Stadium. Bei anderen entwickelt es sich zu Beulen – zu den Schwellungen in den Achselhöhlen und der Leistengegend, die dann schwarz werden. Man nennt die Krankheit auch den schwarzen Tod.«

Flo stand mit offenem Mund reglos da.

Squeaky wurde weiß wie eine Wand.

Claudine fiel in Ohnmacht.

Mercy fing sie auf, drückte ihr den Kopf zwischen die Knie und hielt sie so lange fest, bis sie keuchend und hustend wieder zu Bewusstsein kam.

»Niemand darf das Haus verlassen, wenn wir die Krankheit
nicht von hier aus in ganz London verbreiten wollen«, fuhr Hester fort. »Wirklich niemand, zu keiner Zeit und aus keinem Grund. Sutton hat sich bereits darum gekümmert, dass Freunde von ihm mit Pitbullterriern draußen patrouillieren. Wenn jemand das Haus verlässt, hetzen sie die Hunde auf ihn. Bitte glauben Sie mir, dass es ihnen ernst ist. Was auch immer geschieht, wir dürfen nicht zulassen, dass sich die Krankheit ausbreitet. Im vierzehnten Jahrhundert hat sie in Europa fast die Hälfte der Bevölkerung dahingerafft, Männer, Frauen und Kinder. Sie hat die Welt verändert. Unsere wenigen Leben sind nichts dagegen, wenn wir verhindern können, dass das noch einmal geschieht.«

»Wovon sollen wir leben?«, fragte Squeaky wütend, als wäre das ein Grund, das Ganze zu verleugnen.

»Essen, Wasser und Kohle wird man uns bringen«, antwortete Hester. »Die Sachen werden draußen deponiert, und wir holen sie dann rein. Wir werden uns nicht begegnen. Wir haben ihnen gesagt, es sei Cholera, und sie dürfen nichts anderes glauben.«

Mercy fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und strich sich das Haar zur Seite. »Wenn draußen jemand davon erfährt …«

»… dann brennen sie das Haus nieder!«, beendete Flo den Satz. »Mrs. Monk hat Recht. Wir müssen es vor allen geheim halten. Es ist unsere einzige Chance – Gott steh uns bei!«

»O Gott!«, sagte Bessie und schaukelte auf dem Stuhl vor und zurück. »O Gott!«

»Ich habe noch nie gebetet«, sagte Claudine mit bitterem Sarkasmus, »aber ich nehme an, das ist das Einzige, was uns bleibt!«

Hester schaute zu Sutton hinüber. Er war außer ihr – und noch jemandem – der Einzige, der wusste, dass unter ihnen ein Mörder war.
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Monk versuchte, zu Hause ein Feuer zu entzünden und dem Haus die Wärme wiederzugeben, die daraus entschwunden war, seit Hester so viel Zeit in der Klinik verbrachte. Ihre Abwesenheit beraubte ihn eines Großteils des Vergnügens, das er empfunden hätte, wenn er seinen Sieg mit ihr hätte teilen können. Er war außerordentlich erfolgreich gewesen. Er hatte eine Meisterleistung vollbracht, das Elfenbein wiederzufinden und es – direkt unter der Nase der Diebe und von Culpepper, in dessen Auftrag es gestohlen worden war, und sogar der Polizei  – Louvain wiederzugeben! Und Louvain hatte ihn ansehnlich bezahlt. Sein Ruf hätte im Augenblick nicht besser sein können, und daraus würden sich andere Aufträge ergeben!

Seine Arbeit war noch nicht beendet. Er musste noch herausfinden, wer Hodge umgebracht hatte. Es war entweder Goulds Partner gewesen, was sehr wahrscheinlich war, wenn er nach Gould an Bord gegangen war, festgestellt hatte, dass Hodge sich regte, und ihn umgebracht hatte. Dann war es eine Panikreaktion gewesen, völlig unnötig – außer, es war einer von Louvains Männern gewesen, der ihn auf diese Weise hintergangen hatte. Louvain würde dafür bittere Vergeltung üben, und das würde erklären, warum Hodge umgebracht und nicht nur bewusstlos geschlagen worden war.

Außerdem gab es noch die andere Möglichkeit, dass er von einem Mitglied der Mannschaft bei einer Streiterei umgebracht worden war, die gar nichts mit dem Diebstahl zu tun hatte.

Wenn Monk herausfand, wer Goulds Partner gewesen war, konnte er vielleicht beweisen, ob der Mann an Bord der »Maude Idris« gegangen war. Gould erinnerte sich sicher an die Einzelheiten. Stoßzähne waren schwer und unhandlich. Sicher wusste er noch, wo sich sein Partner aufgehalten hatte. Auf dem Niedergang zum Laderaum kam man nicht aneinander vorbei, ohne es zu merken. Zudem musste er jedes Mal,
wenn er mit einem Stoßzahn nach oben kam oder wieder runterging, um den nächsten zu holen, an Hodges reglosem Körper vorbeigekommen sein. Die Frage war, ob Gould wirklich die Wahrheit sagte.

Louvain würde das nicht gefallen, womöglich würde er sogar versuchen, Monk an weiteren Nachforschungen zu hindern, aber darum hatte Monk sich schon gekümmert. Er hatte nicht die Absicht, Hodges Mörder davonkommen zu lassen. Er hatte Hodge nicht gekannt, vielleicht hätte er ihn nicht einmal gemocht, aber das spielte keine Rolle. Je weniger sich andere darum scherten, desto wichtiger war es, dass ihm Gerechtigkeit widerfuhr.

Er saß am Feuer und ihm wurde, ohne dass er es gemerkt hatte, fast zu heiß, als er plötzlich hörte, dass es an der Tür klopfte. Hester konnte es nicht sein, sie hatte einen Schlüssel. Ein neuer Mandant? Im Augenblick konnte er keinen annehmen, er würde warten müssen. Monk stand auf und ging zur Tür.

Der Mann auf der Schwelle war hager und ziemlich gut gekleidet, aber seine Schuhe waren abgetragen. Sein schiefes, intelligentes Gesicht war von Müdigkeit gezeichnet, und neben ihm stand ein kleiner braunweißer Terrier. Monk würde ihm leider eine abschlägige Antwort geben müssen.

»Mr. William Monk?«, fragte der Mann.

»Ja.«

»Ich habe eine Nachricht für Sie, Sir. Kann ich hereinkommen.«

Monk war verdutzt und gleichermaßen besorgt. Wer sollte ihm auf diese Art eine Nachricht senden? »Was ist los?«, fragte er ein wenig schroff. »Eine Nachricht von wem?«

»Von Mrs. Monk. Kann ich hereinkommen?« Der Mann strahlte eine gewisse Würde aus und hatte trotz seiner offensichtlich mangelnden Bildung ein sicheres Auftreten.

Monk machte die Tür auf und trat zur Seite, damit der Fremde, gefolgt von dem Hund, ins Warme treten konnte. Dann schloss Monk die Tür und drehte sich zu ihm um.


»Was gibt’s?« Jetzt hatte seine Stimme einen scharfen Ton, die Angst war ihm deutlich anzuhören. Warum sollte Hester ihm durch einen solchen Mann eine Nachricht schicken? Warum nicht einen Zettel, wenn sie aufgehalten wurde und ihn das wissen lassen wollte? »Wer sind Sie?«, wollte er wissen.

»Sutton«, antwortete der Mann. »Ich bin Rattenfänger. Ich kenne Mrs. Monk inzwischen schon eine Weile.«

»Was hat sie gesagt?«, schnitt Monk ihm das Wort ab. »Geht es ihr gut?«

»Ja«, sagte Sutton ernst. »Sie arbeitet zu viel, wie meistens, aber es geht ihr gut.«

Monk schaute ihn an. In seiner Miene und seinem Betragen war nichts, was seine wachsende Besorgnis beschwichtigt hätte.

»Was ich Ihnen zu sagen habe, erfordert ein paar Minuten«, fuhr Sutton fort. »Sie sollten sich hinsetzen und mir zuhören. Sie können nichts tun, außer einen kühlen Kopf bewahren und den Mund halten.«

Monk spürte plötzlich, dass ihm die Beine schwach wurden und Panik in ihm aufwallte. Er war froh, sich setzen zu können.

Sutton ließ sich ihm gegenüber nieder. »Vielen Dank«, sagte er, als hätte Monk ihn aufgefordert, Platz zu nehmen. »Eine der Frauen, die in die Klinik gebracht wurden, ist heute gestorben. Als Miss Hester sie für den Leichenbestatter waschen wollte, hat sie gesehen, woran sie wirklich gestorben ist. Und das war nicht Lungenentzündung, wie sie angenommen hatte.« Er unterbrach sich, seine Augen waren umschattet, sein Gesicht sehr ernst.

Monk zog die Schlussfolgerung, die ihm am vertrautesten war. »Ermordet?« Er beugte sich vor, um aufzustehen. Er musste sofort in die Portpool Lane. Gould würde warten müssen. Er konnte ein paar Tage Verzögerung verkraften.

»Setzen Sie sich, Mr. Monk«, sagte Sutton leise, aber deutlich. »Die Probleme haben nichts mit Mord zu tun. Sie sind viel schrecklicher. Und Sie müssen das Richtige tun, sonst
könnten Sie eine Katastrophe heraufbeschwören, wie die Welt sie in fünfhundert Jahren nicht erlebt hat.«

»Wovon, zum Teufel, reden Sie?«, wollte Monk wissen. War der Mann verrückt? Er machte einen vollkommen normalen Eindruck, er verfügte über eine ehrliche Ernsthaftigkeit, anders als etliche Männer, welche die Geschicke von Wirtschaft und Gesellschaft lenkten. »Was ist es?«

»Pest«, antwortete Sutton, die Augen fest auf Monk gerichtet. »Nicht Cholera oder Pocken oder eine der anderen Krankheiten, sondern die Katastrophe – der schwarze Tod.«

Monk begriff nicht, was der Mann gesagt hatte. Es besaß keine Realität, es waren nur große Worte, zu groß, um irgendetwas zu bedeuten.

»Deshalb wird niemand das Haus in der Portpool Lane betreten, und niemand wird es verlassen«, fuhr Sutton leise fort. »Es muss völlig abgeschottet sein, egal, was passiert.«

»Sie waren drin!«, sagte Monk sofort.

»Ich habe mich von Miss Hester und der Frau, die sich um die Kranke gekümmert hat, fern gehalten.«

»Ich gehe trotzdem rein«, beharrte Monk. Hester war dort allein. Sie war mit etwas konfrontiert, was schlimmer war als alle menschlichen Albträume. Wie konnte er hier bleiben, in Sicherheit, und nichts tun? »Sie braucht Hilfe. Und wie wollen Sie die Leute überhaupt am Verlassen des Hauses hindern? Ich meine ganz praktisch? Sie müssen es den Behörden sagen! Ärzte hinzurufen …«

»Gegen den schwarzen Tod kann der beste Arzt nichts ausrichten«, sagte Sutton fast reglos. Sein Gesicht erschien ungerührt, jenseits jeglicher Gefühle. Es war, als hätte der Schrecken jeglichen Lebensfunken in ihm ausgelöscht. »Wenn er einen holt, dann holt er einen, und wenn er einen verschont, dann verschont er einen. Hat keinen Sinn, es den Behörden zu melden. Die können auch nichts tun. Und was meinen Sie, was dann passiert, hä?«

Allmählich dämmerte Monk, wie entsetzlich das Ganze war.
Er ahnte, auf was dieser merkwürdig gelassene Mann hinauswollte. »Wie hindern Sie die Leute daran, das Haus zu verlassen?«, fragte er.

»Mit Hunden«, sagte Sutton mit einem leichten Schulterzucken. »Ich habe Freunde mit Pitbulls. Sie patrouillieren ums Haus. Ich hoffe, es läuft niemand weg, aber, so wahr mir Gott helfe, sollte es einer versuchen, werden sie ihm die Hunde auf den Hals hetzen. Besser, einer wird zu Tode gebissen, als dass sich die Pest im ganzen Land ausbreitet oder sogar in der ganzen Welt.«

»Und wenn sie es herumerzählen?«

»Wir haben ihnen gesagt, es sei Cholera, und sie kennen den Unterschied nicht.«

Monk versuchte, nicht darüber nachzudenken, was seine Worte bedeuteten. »Ich muss trotzdem hingehen und ihr helfen. Ich kann sie da nicht allein lassen. Niemals.«

»Sie müssen …«, setzte Sutton an.

»Ich bleibe drin!«

Suttons Züge wurden weicher. »Ich weiß. Und ich würde Sie auch nicht herauslassen, weder vorne, noch aus der Hintertür. Aber hier draußen können Sie mehr von Nutzen sein. Es gibt einiges zu erledigen.«

»Essen, Kohle und Medikamente besorgen. Ich weiß. Das kann jeder …«

»Natürlich«, stimmte Sutton ihm zu. »Dafür sorge ich. Aber haben Sie noch nicht darüber nachgedacht, wo die Pest herkommen könnte? Wo die arme Frau sich angesteckt hat?«

Monk spürte, dass ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach.

»Das müssen wir rausfinden«, sagte Sutton müde. »Und es gibt niemanden, der das so gut könnte wie Sie, ohne ganz London in Angst und Schrecken zu versetzen. Die Frau ist von irgendwoher gekommen, das arme Geschöpf. Wo hat sie es sich eingefangen, hä? Wer hat sich noch angesteckt? Sie sind als Mann bekannt, der weiß, wie man Fragen stellt, und der Antworten
erhält, wo andere längst keine mehr bekommen. Miss Hester sagt, Sie seien der schlauste Mann, den sie je kennen gelernt hat, und der sturste obendrein. Hat sie Recht?«

Monk vergrub den Kopf in den Händen, seine Gedanken überschlugen sich, die verschiedensten Möglichkeiten rasten ihm durch den Kopf. Hester allein in der Klinik, mit der schlimmsten Krankheit konfrontiert, die der Menschheit überhaupt bekannt war. Er würde sie nie wiedersehen. Er konnte nichts tun, um ihr zu helfen. Er konnte sich im Augenblick nicht einmal mehr daran erinnern, welche Worte sie als Letztes miteinander gewechselt hatten! Wusste sie, wie sehr er sie liebte, als seine Frau, seine Freundin. Sie war der einzige Mensch, ohne den er kein Ziel und keine Freude hatte, der Mensch, dessen Glaube an ihn alles kostbar machte, dessen Anerkennung Belohnung an sich war, von dessen Glück das seine abhing?

Ganz Europa konnte durch die Krankheit entvölkert werden. Überall Tote, das Land selbst im Niedergang. Geschichtsbücher berichteten, dass sich die ganze Welt verändert hatte, dass die alte Lebensweise untergegangen war und eine neue Ordnung geschaffen worden war – geschaffen werden musste.

»Hat sie Recht?«, fragte Sutton noch einmal.

Monk hob den Kopf. Wusste Sutton, dass er es Monk mit dieser Frage unmöglich machte, Nein zu sagen? Ja, ganz sicher wusste er es.

»Ja«, antwortete er. »Was wissen Sie über die Frau, die gestorben ist?«

»Sie hieß Ruth Clark, und sie wurde von einem Schiffseigner gebracht, der Louvain heißt. Er sagte, sie wäre die Geliebte eines Freundes, was vielleicht stimmt, vielleicht aber auch nicht.«

»Louvain?« Monk erstarrte, seine Gedanken überschlugen sich.

»Ja.« Sutton stand auf. »Ich muss gehen. Ich kann Sie nicht mehr treffen. Sie müssen Ihr Bestes tun.« Er schien noch etwas
hinzufügen zu wollen, aber es fielen ihm nicht die richtigen Worte ein.

»Ich weiß«, sagte Monk schnell. »Sagen Sie Hester …«

»Das spielt jetzt keine Rolle«, antwortete Sutton einfach. »Wenn sie es nicht weiß, helfen auch keine Worte mehr. Finden Sie raus, wo der Ansteckungsherd ist. Und behutsam … sehr, sehr behutsam.«

»Verstehe.« Auch Monk erhob sich, überrascht, dass das Zimmer sich nicht um ihn drehte. Er folgte Sutton und dem Hund zur Tür. »Auf Wiedersehen!«

Sutton trat hinaus auf die Straße. Regen trieb im Lampenschein und legte sich glänzend aufs Pflaster. »Gute Nacht«, antwortete er, bevor er sich umdrehte und mit einer eigentümlichen Ruhe und fast anmutigen Schrittes in die Dunkelheit hineinging, der Hund stets dicht auf seinen Fersen.

Monk schloss die Tür und ging zurück ins Wohnzimmer. Es wirkte stickig und unnatürlich still. Er setzte sich sehr langsam, denn er zitterte am ganzen Körper. Er musste seine Gedanken ordnen, und Denken war die einzige Möglichkeit, sich unter Kontrolle zu bringen.

Ruth Clark war an der Pest gestorben. Clement Louvain hatte sie in die Portpool Lane gebracht. Von wo? Wo war sie vorher gewesen? Er hatte behauptet, sie sei die abgelegte Geliebte eines Freundes. Stimmte das? War sie seine Geliebte gewesen? Er wusste, dass sie krank war, aber hatte er eine Ahnung, was ihr fehlte?

Wo hatte sie sich mit einer solchen Krankheit angesteckt? Nicht in London. Die »Maude Idris« war eben von Afrika zurückgekommen. War sie an Bord gewesen? Hatte sie sich dort angesteckt? Wusste oder ahnte Louvain etwas? Und ausgerechnet zu Hester hatte er sie gebracht!

Für einen Augenblick wurde Monk von flammender Wut übermannt, die ihn fast blind machte. Sein Körper zitterte noch heftiger, und seine Nägel gruben sich so fest in die Handballen, dass es blutete.


Er musste sich unter Kontrolle bekommen! Er hatte keine Ahnung, ob Louvain gewusst hatte, was der Frau fehlte. Aber das war eher unwahrscheinlich. Die Frau war krank. Das war auch alles, was Hester gewusst hatte, und sie war schließlich Krankenschwester und hatte sich Tag und Nacht um sie gekümmert.

Er schritt im Zimmer auf und ab. Sollte er zu Louvain gehen und es ihm sagen? Sollte er ihm sagen, dass Ruth tot war? Falls Louvain gewusst hatte, dass sie an der Pest erkrankt war, hatte er auch gewusst, dass sie sterben würde. Falls nicht, würde er dann jetzt in Panik geraten? Würde er den Albtraum auslösen, vor dem sie sich fürchteten? Und wenn sie seine Geliebte gewesen war? Hatte er sich um sie gesorgt? Warum hatte er keine Krankenschwester geholt, die sich um die Frau kümmerte, sondern sie in eine Klinik für Straßenmädchen gebracht, wo Fremde sie versorgten? Es war besser, er behielt sein Wissen für sich. Louvain würde es noch früh genug erfahren.

Dann schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf: Was war, wenn Gould die Wahrheit gesagt hatte und Hodge schon tot gewesen war, bis auf die bei einem Sturz zugezogenen leichten Prellungen jedoch ohne äußere Verletzungen, und man ihm erst später den Schädel eingeschlagen hatte, weil er an der Pest gestorben war? Wenn es kein Mord war, sondern der Versuch, einen Todesfall zu vertuschen, der mit der Vernichtung der halben Menschheit enden konnte?

Der halben Menschheit? Eine lächerliche Übertreibung? Albtraum und Hysterie? Was sagten die Geschichtsbücher?

1348 war England im Vergleich zu heute eine unwissende, isolierte ländliche Gemeinschaft gewesen. Wenn Menschen überhaupt reisten, dann zu Fuß oder auf dem Rücken eines Pferdes. Das Wissen um die Medizin war rudimentär und voller Aberglauben.

Er ging auf und ab und versuchte, sich die damalige Situation vorzustellen. Es war eine barbarische Zeit gewesen, lange vor der Renaissance. Wer hatte damals auf dem Thron gesessen?
Einer der Plantagenet-Könige, lange vor der Renaissance. Erst hundertfünfzig Jahre später hatte die Menschheit erfahren, dass die Erde rund war!

In ganz England gab es noch Wälder mit wilden Tieren. Niemand hätte sich so etwas wie eine Eisenbahn vorstellen können!

Und doch hatte sich die Pest ausgebreitet wie ein Lauffeuer! Wie viel weiter würde sie sich heute verbreiten, da man von der Südküste Englands in einem Tag bis nach Schottland reisen konnte? London war die größte Stadt der Welt, in der fast fünf Millionen Menschen lebten wie die Sardinen in der Büchse. Er hatte kürzlich jemanden sagen hören, in London lebten mehr Schotten als in Edinburgh! Und mehr Iren als in Dublin und mehr Katholiken als in Rom!

Die Stadt würde zu einer Einöde der Toten und Sterbenden werden, die sich immer weiter ausbreitete, bis sie das ganze Land verseucht hatte. Es brauchte nur ein Schiff mit einem kranken Menschen an Bord Englands Küsten zu verlassen, und auch Europa wäre dem Untergang geweiht.

Er hatte keine Wahl. Es stand nicht in seiner Macht, Hodges Tod zu untersuchen. Er musste Durban aufsuchen und ihm die ganze Wahrheit erzählen. Den Preis dafür würde er später bezahlen. Alles, was jetzt noch zählte, war, die Spur der Krankheit zu finden sowie alle, die infiziert waren.

Er schlief unruhig, und als er verwirrt und mit brummendem Schädel aufwachte, überlegte er, was ihn beunruhigte. Dann kehrten die scheußlichen Erinnerungen zurück und erfüllten ihn mit einer Leere, die er kaum noch ertragen konnte. Er lag teilnahmslos da, als wäre die Zeit stehen geblieben, bis sein Verstand ihm schließlich sagte, dass die einzige Möglichkeit, weiterzuleben, darin bestand, etwas zu tun. Handeln würde den Schrecken zurückdrängen und einen Bruchteil seines Kopfes freihalten, in dem er leben konnte, zumindest so lange, bis Erschöpfung ihn zu sehr schwächte, um noch zu widerstehen.


Er zog sich rasch warm an, denn er ging davon aus, dass er wahrscheinlich einen Großteil des Tages auf dem Fluss verbringen würde. Dann verließ er das Haus und kaufte sich bei einem Straßenhändler Tee und ein Sandwich.

Er hatte mehr als ein Dutzend Möglichkeiten erwogen, wie er Durban die Wahrheit beibringen sollte, aber es gab keine gute, und es spielte kaum eine Rolle, wie er es formulierte. Alle persönlichen Bedürfnisse und Sorgen verflüchtigten sich angesichts der Ungeheuerlichkeit dieser neuen, schrecklichen Wahrheit, die alles andere verschlang.

Es war ein klarer Tag, knapp oberhalb des Gefrierpunkts, aber es wirkte weitaus kälter, denn der Wind fegte über die strahlende Wasseroberfläche. Über seinem Kopf zogen Möwen ihre Kreise wie weiße Blitze am Himmel, und die einlaufende Tide leckte an den Pfosten der Piers und an den nassen Steinen der Treppen.

Der Fluss war an diesem Morgen sehr belebt. Egal, wohin Monk schaute, überall nahmen Männer Lasten auf, karrten sie weg oder wankten unter dem Gewicht von Säcken und Ballen. Ihre Rufe wurden vom Wind erfasst und davongetragen. Leinwand flatterte lose und schlug gegen Planken. In der reinen Luft konnte er den Fluss hinauf- und hinuntersehen, bis dieser jeweils hinter einer Biegung verschwand, und Masten, Spiere und Takelwerk hoben sich scharf wie eine Radierung vom Himmel ab. Nur in der Ferne über der Stadt lag eine dünne Dunstglocke.

Durban war nicht in der Polizeiwache. Der Sergeant erklärte Monk, dass er bereits draußen auf dem Wasser sei, vielleicht im Süden, er wisse es nicht genau.

Monk dankte ihm und ging gleich wieder hinaus. Er konnte nur eines tun, sich ein Boot suchen und nach ihm Ausschau halten. Zu warten konnte er sich nicht erlauben.

Wenige Minuten später war er wieder unten am Wasser und suchte eilig nach einem Fährmann, der ihm bei seiner Suche behilflich sein würde. Zuerst hörte er die Stimme kaum, die
nach ihm rief, und erst als jemand ihn am Ärmel packte, drehte er sich um.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Scuff betont beifällig, aber er kniff die Augen zusammen, und in seiner Stimme schwang ein Hauch Angst mit.

Monk zwang sich, freundlicher zu sein, als ihm zumute war. »Ja. Der Mann mit dem Elfenbein ist sehr zufrieden.«

»Schon bezahlt worden?«, fragte Scuff nach dem wahren Maß des Erfolgs.

»O ja.«

»Warum machen Sie dann ein Gesicht, als hätten Sie Ihr Geld noch nicht bekommen?« Jetzt drückte seine Miene echte Besorgnis aus.

»Das hat nichts mit Geld zu tun. Jemand ist vielleicht krank. Kennst du Mr. Durban von der Wasserpolizei?«, fragte Monk.

»Der mit dem grauen Haar, der einen Gang hat wie ein Matrose? Klar kenne ich den. Warum?«

»Ich müsste dringend mit ihm sprechen.«

»Ich such ihn für Sie.« Scuff steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus, dann trat er an den Rand des Kais und pfiff erneut. Innerhalb von zwei Minuten lag ein Boot an der Treppe. Nach einem kurzen Wortwechsel kletterte Scuff hinein und winkte Monk, ihm zu folgen.

Monk wollte den Jungen nicht bei sich haben. Was er tun musste, war unerfreulich, möglicherweise sogar gefährlich. Und er konnte nicht zulassen, dass Scuff erfuhr, um was es ging.

»Jetzt kommen Sie doch!«, sagte Scuff scharf, das Gesicht verwirrt in Falten gezogen. »Wenn Sie da stehen bleiben, finden Sie ihn nie!«

Monk stieg ins Boot. »Danke«, sagte er höflich, aber seine Stimme war rau, als würde er zittern. »Du brauchst nicht mitzukommen. Geh wieder an deine Arbeit.« Er war unsicher, ob er ihm Geld anbieten sollte oder nicht, womöglich betrachtete Scuff es als Beleidigung ihrer Freundschaft.


Der verzog das Gesicht. »Falls Sie das noch nicht bemerkt haben, wir haben Hochwasser. Ich hab’s ja schon mal gesagt, Sie sollten sich nicht allein hier rumtreiben, dazu taugen Sie nicht!« Er setzte sich ins Heck, ein selbst ernannter Wächter für jemanden, der seiner Meinung nach dringend eines Wächters bedurfte.

»Ich habe gehört, er sei runter nach Debtford Creek Way«, sagte der Fährmann freundlich. »Da unten gab’s gestern ein bisschen Ärger. Möchten Sie jetzt dorthin oder nicht?«

Monk nahm das Angebot an. Wenn er Scuff gegen dessen Willen an Land setzte, würde er den Respekt des Fährmanns verlieren, möglicherweise sogar seine Hilfsbereitschaft. »Ja. So schnell Sie können, bitte.«

Sie scherten in den Hauptverkehrsstrom ein und fuhren südwärts an Limehouse Reach vorbei, schlängelten sich zwischen Barkassen hindurch, Schiffen, die vor Anker lagen und aufs Löschen der Ladung warteten, sowie einigen wenigen, die noch nach einem Ankerplatz suchten.

Sie brauchten fast eine Dreiviertelstunde, aber schließlich erkannte Monk Durbans Gestalt auf dem Kai oberhalb einer Treppe in der Nähe von Debtford Creek. Dann sah er darunter auf dem Wasser das Polizeiboot mit zwei Männern an den Riemen und Orme, der im Heck stand.

»Da drüben!«, sagte er zu seinem Fährmann. Sein rauer Tonfall verlieh seinen Worten die notwendige Dringlichkeit. »Wie viel?«

»Einen Schilling«, antwortete der Fährmann augenblicklich.

Monk angelte einen Schilling und ein Threepencestück aus seiner Tasche, und sobald sie an der Treppe anlangten, reichte er dem Mann das Geld und stand auf. Scuff erhob sich ebenfalls. »Nein!« Monk drehte sich schwungvoll um und verlor beinahe das Gleichgewicht. »Jetzt komme ich alleine klar.«

»Vielleicht brauchen Sie mich ja noch!«, sagte Scuff. »Ich kann alles Mögliche.«

Es war weder Zeit für Erklärungen noch für Höflichkeit.
»Ich weiß. Ich suche dich, wenn ich einen Auftrag für dich habe. Halt dich im Augenblick von den Polypen fern!«

Scuff setzte sich zögernd wieder hin, und Monk sprang auf die Treppe und ging hinauf, ohne sich noch einmal umzusehen.

Durban drehte sich um und sah, wie Monk oben ankam. Er war im Begriff, etwas zu sagen, als er Monks Gesicht erblickte. Stattdessen schaute er den anderen Mann an, ein mürrisches, müdes Geschöpf, dessen eine Schulter höher stand als die andere. »Noch einmal, und Sie sind dran. Und jetzt machen Sie, dass Sie wegkommen.«

Der Mann gehorchte und ließ Monk und Durban allein am oberen Ende der Treppe im eisigen Wind stehen.

»Was ist los?«, fragte Durban. »Sie sehen aus, als wäre der Teufel leibhaftig hinter Ihnen her.«

»Noch nicht, aber an Ihren Worten könnte mehr Wahrheit sein, als Sie glauben«, sagte Monk mit bitterem Humor. Wie sollte er im Augenblick über irgendetwas lachen können? Aber, verrückt, wie es schien, vielleicht war dies die einzige Reaktion, die noch möglich war. »Ich muss unter vier Augen mit Ihnen reden, und es ist wichtiger als alles andere.«

Durban schnappte nach Luft. Womöglich wollte er Monk sagen, er solle nicht übertreiben, doch dann stieß er die Luft wieder aus. »Was ist los? Wenn Sie mir sagen wollen, dass Sie in Bezug auf das Elfenbein gelogen haben und dass Gould Hodge nicht umgebracht hat: Ersteres weiß ich bereits, Letzteres bin ich bereit zu glauben, wenn Sie mir Beweise bringen. Haben Sie welche?«

Vielleicht war es gar nicht so schwierig, wie Monk geglaubt hatte, die Wahrheit zu sagen, doch umso schwerer würde es sein, Durbans Verachtung auszuhalten. Schon jetzt nagten Schuldgefühle an ihm. »Es mag Beweise geben, aber das ist im Augenblick nicht wichtig«, antwortete er. »Es ist nicht schnell oder leicht zu erzählen.«

Durban stand, die Hände in den Taschen, reglos da und
wartete. Er fragte nicht und drängte Monk auch nicht. Das machte die Sache für Monk nicht leichter. »Ursprünglich waren es vierzehn Stoßzähne«, begann er. »Ich habe sie alle auf Jacob’s Island gefunden und einen als Beweis versteckt.«

»Und den Rest haben Sie Louvain gegeben, der, wie ich vermute, Ihr Auftraggeber war.« Durban nickte.

Monk hatte keine Zeit, sich in Entschuldigungen zu ergehen. Er war sich der Gegenwart der übrigen Polizisten in dem nur wenige Meter entfernt wartenden Boot bewusst und rechnete damit, dass Orme jeden Augenblick hochkommen konnte, um nachzusehen, was los war.

»Als Louvain mir von dem Diebstahl erzählt hat, habe ich es zur Bedingung gemacht, dass ich denjenigen, der Hodge auf dem Gewissen hat, finde und Ihnen übergebe«, antwortete er. »Ich habe Hodges Leiche gesehen, allerdings habe ich mir nur seinen Hinterkopf näher angeschaut, mehr nicht.«

Durban zog die Augenbrauen hoch, weil er keine Ahnung hatte, was das für eine Rolle spielte. Seine Miene verriet keine offene Geringschätzung, aber sie lag dicht unter der Oberfläche. »Spielt das eine Rolle, Mr. Monk? Man hat ihm den Schädel eingeschlagen. Haben Sie etwas gesehen, was Goulds Unschuld beweist? Oder jemand anderes?«

Monk verlor den roten Faden der Geschichte. Orme war aus dem Boot gestiegen und stand bereits auf der Treppe, und die wenige Geduld, die Durban aufgebracht hatte, war fast zu Ende. Zum ersten Mal, seit er dem Polizeidienst den Rücken zugekehrt hatte, fühlte Monk sich schäbig, weil er jetzt Verbrechen aufklärte, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und nicht mehr, um Recht und Gesetz Geltung zu verschaffen. Das war nicht fair, denn er löste die Fälle, die andere Justizbeamte nicht lösten, und das hätte er Durban gerne gezeigt, aber jetzt hatte er dazu keine Zeit, und außerdem war das Motiv dafür nur Stolz.

»Meine Frau war als Krankenschwester auf der Krim«, sagte er grob. »Jetzt leitet sie in der Portpool Lane eine Klinik für
kranke und verletzte Prostituierte.« Er sah, dass Durbans Geringschätzung wuchs. Monk musste sich zwingen, nicht die Hand auszustrecken und ihn daran zu hindern, dass er sich abwandte. »Vor ein paar Tagen hat Clement Louvain eine Frau zu ihr gebracht, die sehr krank war. Es sah nach Lungenentzündung aus. Gestern Nachmittag ist sie gestorben.«

Durban sah ihn inzwischen konzentriert an, aber seine Miene verriet immer noch eine gehörige Portion Skepsis. Er unterbrach Monk nicht.

»Als Hester ihren Leichnam waschen wollte« – Monk spürte, dass sein Atem rasselte, bitte, lieber Gott, lass Orme außer Hörweite stehen bleiben – »hat sie entdeckt, woran die Frau wirklich gestorben ist.« Er schluckte und musste beinahe würgen. Würde Durban die vernichtende Bedeutung dessen erkennen, was er sagte? Würde er begreifen?

Durban wartete mit zusammengezogenen Augenbrauen. Er hob eine Hand, um Orme, der die Treppe schon halb hinaufgekommen war, zu verstehen zu geben, er solle stehen bleiben.

Es war sinnlos, Ausflüchte zu machen. Wenn Monk die Sache nicht richtig anpackte, war es zu spät, es besser zu machen. »Pest«, flüsterte er, obwohl der Wind seine Worte Durban zutrug und nicht Orme. »Ich meine Beulenpest – den schwarzen Tod.«

Durban wollte etwas sagen, dann schwieg er jedoch. Er stand vollkommen reglos da, obwohl der Wind ihnen inzwischen wie Eis ins Gesicht blies. Die Luft um sie herum war immer noch klar. Über ihnen kreisten die Möwen, einige Barkassen fuhren mit der Tide langsam vorbei zum Pool hinauf.

»Pest?« Durbans Stimme klang heiser.

Monk nickte. »Der Rattenfänger hat mir gestern spätabends die Nachricht überbracht. Er kam zu mir nach Hause, und er wird es Margaret Ballinger sagen, die ebenfalls in der Klinik arbeitet, aber sonst niemandem. Wenn er dies täte, würde Panik ausbrechen. Die Leute würden möglicherweise sogar versuchen, sie auszuräuchern.«


Durban fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Plötzlich war er so blass, dass seine Haut fast grau aussah. »Wir dürfen sie nicht rauslassen!«

»Ich weiß«, sagte Monk leise. »Sutton hat seine Freunde bereits gebeten, die Zugänge zum Haus mit Pitbulls zu überwachen. Sie werden jeden zerfleischen, der versucht, das Gebäude zu verlassen.«

Durban rieb sich noch einmal mit dem Handballen über das Gesicht. »O Gott!«, flüsterte er. »Wer …«

»Niemand«, antwortete Monk. »Wir müssen selbst damit fertig werden. Margaret Ballinger wird draußen alles tun, was in ihrer Macht steht – ihnen Lebensmittel, Wasser, Kohle und Medikamente bringen und diese irgendwo abstellen, wo sie sie nach Einbruch der Dunkelheit holen können. Zumindest sind die Nächte um diese Jahreszeit lang, und die Portpool Lane ist gut beleuchtet. Hester und die Frauen, die dort sind, werden die Kranken pflegen … solange …« Er brachte es nicht über sich, den Satz zu vollenden, obwohl die Worte in seinem Kopf hämmerten: … solange sie noch leben.

Durban sagte nichts, aber in seinen Augen stand tiefes Mitleid.

Monk schluckte sein Entsetzen hinunter. Es war nicht die Angst vor der Krankheit, sondern davor, alles zu verlieren, was ihm lieb und teuer war. »Wir müssen herausfinden, woher es kommt«, fuhr er mit beinah fester Stimme fort. »Wir haben in England nicht die Pest. Die ›Maude Idris‹, auf der das Elfenbein hereinkam, ist eben von Afrika zurückgekehrt. Es ist Louvains Schiff. Louvain hat Ruth Clark in die Klinik gebracht.«

»Ja … verstehe«, antwortete Durban. »Sie kam womöglich von dem Schiff. Vielleicht wusste Hodge Bescheid, in dem Fall hätte sein Tod mehr mit der Pest zu tun als mit dem Diebstahl. Wie auch immer, wir müssen es herausfinden. Gütiger Himmel! Wenn die Pest sich einmal festsetzt, könnte sie das ganze Land überschwemmen! Die Frage ist, wer auf der ›Maude Idris‹ davon wusste? Und was ist mit Louvain?«


»Das weiß ich nicht«, räumte Monk ein. »Ich … ich habe Gould versprochen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit er nicht hängen muss, wenn er wirklich nichts mit Hodges Tod zu tun hat.«

»Hängen?«, sagte Durban ungläubig. »Allmächtiger Gott, Mann! Wenn das, was Sie sagen, stimmt, könnte die ganze Welt sterben, und zwar auf schlimmere Weise als am Strick – das ist ein brutaler, aber schneller Tod. Was bedeutet im Vergleich dazu das Leben eines Mannes?«

»Das werden wir nicht zulassen«, antwortete Monk mit zusammengebissenen Zähnen. Seine Stimme klang abgehackt, weil er anfing, am ganzen Körper zu zittern. »Hester wird mit ihnen in der Klinik bleiben. Niemand wird herauskommen, bevor nicht alles vorbei ist, falls dann noch jemand von ihnen lebt. Die Welt wird sich weiterdrehen, als wäre nichts geschehen. Und Gerechtigkeit wird immer noch eine Rolle spielen.«

Das Kielwasser der Barkassen klatschte gegen die Steine. »Sie und ich werden die Einzigen sein, die etwas mit Goulds Leben oder Tod zu tun haben und etwas darüber wissen«, fuhr Monk fort. »Hängen wir einen Unschuldigen? Wenn wir das tun, weil wir Todesangst haben, warum hängen wir dann nicht gleich zwei oder gar hundert? Wie viele unschuldige Menschen sind es wert, dass man versucht, sie zu retten?« Er hörte den deutlichen Zorn in seiner Stimme und wusste, dass dieser der Erleichterung entsprang, über etwas Erträgliches nachzudenken, etwas, was man begreifen konnte. »Wir müssen die Wahrheit auf jeden Fall herausfinden.«

Durban nickte sehr langsam mit düsterem Gesicht, dann ging er zu Orme und sprach mit ihm. Monk konnte nicht hören, was er sagte, aber er sah Ormes zustimmendes Nicken und sein besorgtes Stirnrunzeln, bevor er wieder zu den anderen Männern ins Boot stieg. Durban kam zurück.

»Was hat Louvain gesagt, wer die Frau ist?«, fragte er.

»Die abgelegte Geliebte eines Freundes.«

»Ist das wahr?« Durban sah Monk von der Seite an.


»Ich habe keine Ahnung. Könnte sein, könnte aber auch sein, dass sie seine Geliebte war.«

»Glauben Sie, dass er wusste, dass sie die Pest hatte?«

»Wenn sie die erste Pestkranke war, der er je begegnet ist, nicht. Als Hester sie aufnahm, dachte sie, es handle sich um Lungenentzündung.«

»Lungenentzündung ist tödlich«, meinte Durban.

»Ich weiß. Aber immer noch besser als die Pest.«

»Hören Sie auf, das Wort immer wieder in den Mund zu nehmen!«, fuhr Durban ihn an. »Sprechen Sie es nie wieder laut aus!«

Monk überhörte die Kritik. »Andererseits, wäre jemand auf seinem Schiff daran gestorben, hätte er es sicher gewusst«, fuhr er fort. »Aber wenn es auf See passiert wäre und die Mannschaft hätte diejenigen über Bord geworfen, ist nicht sicher, ob er es erfahren hätte. Gleiches gilt, wenn Hodge daran gestorben ist.«

Durban starrte Monk an. »Was sagen Sie da? Hodge hatte es im Stadium der Lungenpest, und jemand hat ihn umgebracht, damit er nicht an Land geht? Oder dass er daran gestorben ist und sie den Leichnam nicht über Bord werfen konnten, denn sie waren ja schon hier auf dem Fluss und haben ihm den Schädel eingeschlagen, damit sich niemand mehr so genau den restlichen Körper anschaut?«

»Möglicherweise Letzteres«, antwortete Monk. »Louvain kann gewusst haben, was passiert ist, oder auch nicht.«

»Wir müssen herausfinden, wessen Geliebte sie war.« Durbans Stimme klang drängend, scharf vor Angst. »Wer immer er auch ist, er könnte sich angesteckt haben. Aber was noch schlimmer ist, was ist mit der übrigen Mannschaft?«

»Louvain hat mir gesagt, dass er drei Leute abgemustert hat, und drei sind noch an Bord, jetzt, nachdem Hodge tot ist. Sie brauchen ein Boot mit Männern, um aufzupassen, dass die Matrosen auch an Bord bleiben. Erschießen Sie sie, falls notwendig«, antwortete Monk. »Es hat nicht viel Sinn, einen Arzt zu ihnen zu schicken, denn es gibt keine Heilung.«


»Wir dürfen sie auch nicht die Ladung löschen lassen«, meinte Durban gedankenvoll. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an, der Mund verzog sich zu einem dünnen Strich. »Ich lüge meine Männer nicht gerne an, aber ich kann ihnen unmöglich die Wahrheit sagen.« In seinen Augen lag eine Frage, kaum mehr als ein Flackern, als hoffte er noch, es gäbe noch eine andere Lösung und Monk würde sie ihm verraten.

»Sutton hat seinen Freunden erzählt, es sei Cholera«, antwortete Monk. »Vielleicht würden Ihre Leute das auch glauben?«

Durban nickte langsam. »Dann machen wir uns am besten gleich an die Arbeit. Wir dürfen keine Zeit vergeuden.« Er ging wieder zur Treppe hinüber und stieg hinunter, Monk folgte ihm dicht auf den Fersen.

Orme wartete auf sie. Er betrachtete Monk mit skeptischer Neugier, aber wenig Sympathie. Er wusste nicht, was er von der Sache halten sollte, doch er war misstrauisch.

Durban machte keine langen Ausflüchte. »Auf der ›Maude Idris‹ ist die Cholera«, erklärte er leise, ohne das geringste Zittern in der Stimme, als würde er ihnen tatsächlich die Wahrheit erzählen. »Wir müssen sie am Löschen der Ladung hindern, und von Bord darf niemand an Land, bis die Quarantäne wieder aufgehoben ist. Sie müssen die Mannschaft unter allen Umständen daran hindern, zur Not schießen Sie auch, aber so weit sollte es nicht kommen. Es dürfte nicht schwer fallen, dafür zu sorgen, dass sie keinen Platz am Kai bekommen. Darum kümmere ich mich. Wir fahren jetzt hinüber, um sie zu informieren. Danach bleiben Sie auf Distanz – verstanden?«

»Ja, Sir«, sagten die Männer.

»Sie werden abgelöst – acht Stunden im Dienst, acht Stunden frei. Lassen Sie sich durch nichts ablenken. Es ist äußerst wichtig, die Krankheit in Schach zu halten. Wenn Sie Zweifel haben, denken Sie einfach an Ihre Familien«, fuhr Durban fort. »Und jetzt lassen Sie uns den Fluss hinauffahren und uns an die Arbeit machen.« Er nahm seinen Platz im Boot ein und bedeutete
Monk, ihm zu folgen. Die Ruderer bogen im gleichen Augenblick die Rücken durch und tauchten die Ruder tief ein.

Durban sagte nichts mehr, aber die anderen Männer verband eine Kameradschaft, und den ganzen Weg über wurden Witze und gutmütige Beleidigungen ausgetauscht. Aber als die »Maude Idris« in Sicht kam, konzentrierten sich plötzlich alle, als wären sie bereits mit der Krankheit konfrontiert.

Sie gingen längsseits, und Orme rief nach oben. Über der Reling tauchte Newbolts rasierter Kopf auf. »Wasserpolizei!«, rief Orme hinauf, und einen Augenblick später wurde die Strickleiter entrollt. Durban warf Monk einen Blick zu, dann stieg er hinauf. Monk folgte ihm und hörte, dass hinter ihm Orme ebenfalls hinaufkletterte.

Newbolt wartete an Deck auf sie. Er trug einen schweren Mantel, in dem er noch wuchtiger wirkte, aber sein Kopf war unbedeckt, und er trug auch keine Handschuhe.

»Was wollen Sie diesmal?«, fragte er ausdruckslos. Er suchte keine Entschuldigung und keine Erklärung, und Monk revidierte sofort sein Urteil über seine Intelligenz, womöglich auch über sein Wissen. Nur derjenige, der zu viel redete, lief Gefahr, sich zu verraten.

Durban stand reglos an Deck und glich die leichten Bewegungen des Schiffs mit natürlicher Anmut aus. »Wie viele Leute sind an Bord?«, fragte er.

»Drei«, antwortete Newbolt. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, schwieg dann jedoch. In dem Augenblick war Monk sich sicher, dass er Recht hatte. Er schaute rasch zu Durban hinüber, um zu sehen, ob der es auch mitbekommen hatte, aber Durban hatte den Blick von Newbolt abgewandt.

»Drei«, wiederholte Durban. »Das wären mit Hodge also vier gewesen?«

»Richtig.«

»Wie groß ist die Mannschaftsstärke?«

»Sieben. Drei Männer wurden den Fluss runter abgemustert. Um hier aufzupassen, braucht es keine sieben Leute.« Er
sagte nichts zu der Tatsache, dass das Elfenbein trotzdem gestohlen worden war und Hodge – auf welche Weise auch immer  – den Tod gefunden hatte, und er fragte Durban auch nicht, warum er das wissen wollte. Der unerklärte Machtkampf war bereits in vollem Gange.

»Wer waren die drei, die abgemustert wurden?«, fragte Durban.

»Kapitän, Koch und Schiffsjunge«, antwortete Newbolt, ohne zu zögern.

»Namen?«

»Stope, Carter und Briggs«, sagte Newbolt. Er fragte auch diesmal nicht, warum Durban die Namen wissen wollte.

»Wo sind sie an Land gegangen?«

»In Gravesend.«

Es war Durban, der zögerte. »Kennen Sie ihre Vornamen?«

»Nein.« Newbolt blinzelte nicht und wandte sich auch nicht um, als der hagere Mann mit der Narbe in der Luke auftauchte. »Ich, Atkinson und McKeever sind noch an Bord.«

Durban fasste einen Entschluss. »Wir müssen mit Ihrem Kapitän sprechen.«

Newbolt zuckte die Schultern.

Durban blickte an ihm vorbei auf Atkinson. »War Stope Ihr Kapitän?«

»Ja«, antwortete Atkinson. »Er ist in Gravesend an Land gegangen. Kann inzwischen überall sein.«

»Hat er je erwähnt, wo er wohnt?«

»Nein«, mischte Newbolt sich wieder ein. »Kapitäne unterhalten sich nicht mit unseresgleichen, Kapitäne geben Befehle.«

»Und die anderen Männer?«, hakte Durban nach.

»Weiß nicht«, antwortete Newbolt. »Falls sie es mal erwähnt haben, habe ich es vergessen. Wahrscheinlich haben sie gar kein richtiges Zuhause. Sind doch die meiste Zeit auf See. Dachte doch, Sie von der Wasserpolizei wüssten das.«

»Kapitäne haben ein Zuhause«, antwortete Durban. »Manchmal sogar eine Frau und Familie. Wo ist McKeever?«


»Unten«, antwortete Newbolt. »Ihm geht’s nicht gut. Wir hätten lieber ihn gehen lassen und den Koch dabehalten sollen!« Er grinste freudlos.

Durbans Miene erhellte sich. »Ich muss ihn sprechen.« Er schaute Atkinson an. »Bringen Sie mich runter.«

Monk trat vor, um ihn daran zu hindern, und Durban fuhr ihn an, er solle bleiben, wo er war. Atkinson warf Newbolt einen Blick zu und gehorchte dann. Orme und Newbolt blieben ebenfalls an Deck. Keiner sagte ein Wort.

Boote fuhren vorbei, am Himmel kreisten die Möwen. Sie hörten die Rufe der Männer, die am Ufer arbeiteten. Die Tide ging zurück, floss immer schneller an ihnen vorbei, Treibgut und Abfall mit sich spülend. Die Dreckspatzen versammelten sich an der Böschung. Orme warf Monk einen argwöhnischen Blick zu und schaute wieder weg.

Schließlich erschien Durban wieder in der Luke, Atkinson direkt hinter ihm. Durban ging mit leicht rollendem Gang und bleichem Gesicht zu Monk hinüber. »Nicht viel zu sehen«, sagte er knapp. »Wir könnten noch eine lange Suche vor uns haben.« Dann wandte er sich an Newbolt: »Man wird Ihnen einen Liegeplatz zuweisen. Bis dahin bleiben Sie an Bord.« Ohne weitere Erklärungen gab er Orme ein Zeichen und trat an die Reling.

Monk folgte ihm. Sie sprachen erst wieder, als das Boot sie an Land abgesetzt hatte und Orme und seine Männer zum Schiff zurückgekehrt waren, um Wache zu halten.

»Wenn Louvain sie in Gravesend abgemustert hat, können sie überall sein«, sagte Durban grimmig. »Wir haben viel Arbeit vor uns.«

»Er kann unmöglich gewusst haben, was es war«, sagte Monk. Sie gingen nebeneinander her zur Straße. »Kein vernünftiger Mann würde so etwas entfesseln, egal, wie hoch der Profit ist. Wenn die Krankheit sich ausbreitet, gibt es nichts mehr, keine Klipper, keine Fracht, keinen Handel und kein Leben. Louvain ist ein harter Mann, aber er ist nicht verrückt.«


»Er hat es nicht gewusst«, meinte auch Durban. »Jedenfalls nicht zu dem Zeitpunkt, als er die Männer abgemustert hat. Ich stimme Ihnen zu, dass er schlau ist, zeitweise auch brutal, aber er respektiert die Gesetze der See, er weiß, dass ein Mann gegen die Natur nicht gewinnen kann. Der Sieg wäre nur von kurzer Dauer, und Louvain hat mehr getan, als sich zu halten, er hat Gewinne gemacht und ein Imperium aufgebaut.« Er trat an den Bordstein, zögerte und ging über die Straße, indem er sich wieder südwärts wandte. »Er ist der Typ, der sich bereitwillig einer Geliebten entledigt, wenn sie ihn nicht mehr interessiert, was ich für wahrscheinlicher halte, als dass er sich um die abgelegte Freundin eines anderen Mannes kümmert. Aber ich würde trotzdem wetten, dass er nicht gewusst hat, was sie hatte, sonst hätte er etwas anderes getan, sie womöglich sogar umgebracht und sie mit ungelöschtem Kalk irgendwo beerdigt.«

Monk schauderte bei dem Gedanken, aber er glaubte dasselbe wie Durban. »Wir müssen diese Männer finden.«

»Ich weiß.«

»Wohin sind sie wohl?«

Durban warf ihm einen kühlen Blick zu. »Das ist zehn Tage her. Wo wären Sie, wenn Sie ein Jahr lang auf See gewesen wären?«

»Ich würde gut essen, mächtig viel trinken und mir eine Frau suchen«, antwortete Monk. »Außer wenn ich Familie hätte, dann würde ich nach Hause gehen.«

Durban kniff die Lippen fest zusammen. Er nickte, Wut und Kummer hielten ihn so fest im Griff, dass er kein Wort herausbrachte.

»Wie sollen wir das herausfinden?«, fuhr Monk fort. Sie hatten keine Zeit, Gefühlen nachzugeben, dafür war später Zeit – falls es ein Später gab.

»Wir besorgen uns ihre Namen«, antwortete Durban. »Das ist zumindest ein Anfang. Dann suchen wir sie.« Sein Gesicht war fast ausdruckslos, nur um den Mund herum lag eine
schwache, fast verletzte Trauer, als begreife er, welches finstere Tal sie durchschreiten mussten.

Sie schwiegen auch, als sie sich auf dem schmalen Pflaster an Pfandleihern, Schiffszimmerleuten, Krämern, Seilern, Segelmachern, Metallwarenhändlern und Schmieden – all den Vertretern der Gewerbe am Ufer – vorbei ihren Weg bahnten. Sie waren gezwungen, stehen zu bleiben und zu warten, bis ein Mann vier prächtige schwere Zugpferde rückwärts durch eine enge Einfahrt manövriert hatte, wobei der Rollwagen, dessen Räder über die Pflastersteine holperten, in einem engen Bogen auf die Straße bog. Der Mann ging mit äußerster Konzentration vor und sprach die ganze Zeit mit seinen Tieren.

Ein Küfer beschwerte sich bitter über ein Fass, das nicht seinen Vorstellungen entsprach. Für Monk war der Zorn dieses Mannes wie ein winziger Funke Normalität, ein Aufblitzen der Welt, die ihm aus den Händen zu gleiten schien, egal, wie fest er sich auch an sie klammerte. Er stand am Rande eines Abgrunds, die Pest drohte, alles zu vernichten; ihre Verbreitung zu verhindern war alles, woran er denken konnte. In der Welt des Küfers war ein schlecht geratenes Fass schon eine Katastrophe.

Er warf Durban einen Blick zu und sah in dessen Augen einen Widerschein seiner eigenen Gedanken. Es war ein Augenblick vollkommenen Verstehens.

Dann hatte der Rollwagen das Tor passiert, und Durban schritt wieder aus, Monk dicht auf seinen Fersen.

Es war eine ermüdende Angelegenheit, die benötigten Informationen zu erfragen, ohne Verdacht zu erregen oder – was noch schlimmer gewesen wäre – das Misstrauen, ihre Nachforschungen stünden im Zusammenhang mit einem Verbrechen. Ein Hauch davon, und die Männer würden nicht nur verschwinden, sie würden auch am ganzen Fluss keine Hilfe mehr bekommen, alle Türen wären ihnen verschlossen.

Durban war unglaublich geduldig, schnappte hier und dort etwas auf, und so war es früher Nachmittag, als sie aus dem
letzten Büro traten und alle Informationen hatten, derer sie habhaft werden würden: die Namen, Beschreibungen der drei Männer, die sie suchten, und was über ihre Herkunft, Lebensumstände und Vorlieben bekannt war.

Sie fingen in Gravesend an und arbeiteten sich den Fluss hinauf von einem Gasthaus zum nächsten vor, tranken hier ein halbes Pint Ale, aßen dort eine Pastete und mischten sich unter die Männer. Sie redeten über Schiffe, Reisen, die sie schon gemacht oder von denen sie gehört hatten, und hielten stets die Ohren offen, ob nicht einer der Namen fiel, und sie spähten umher, ob nicht einer der Männer den Beschreibungen entsprach. Durban hatte alles entfernt, was ihn als Polizisten auswies. Seine Mütze hatte er in die Tasche gestopft und den Kragen ein wenig schief hochgeschlagen. Er sah aus wie ein Schiffsoffizier, der schon ein paar Monate zu lange an Land war. Sie hörten nichts, was von Belang war. Niemand hatte einen der Männer von der »Maude Idris« gesehen.

Kurz nach fünf schwand das helle, strahlende Licht, und die Sonne ging in einem Meer aus Feuer über dem Wasser unter und blendete die Augen, dass es wehtat, nach Westen zu schauen. Kleine Wellen auf der Wasseroberfläche reflektierten silberne und goldene Blitze und bezeichneten das Kielwasser der Barkassen.

Monk und Durban betraten ein weiteres Gasthaus, um etwas zu essen und sich ein wenig zu wärmen, denn der Wind draußen nahm zu. Dass es notwendig war, weiter Ausschau zu halten, bedurfte keiner Verständigung. Kein Gedanke an zu Hause und ein warmes Bett, jede Stunde zählte, und noch hatten sie keine Spur.

Sie aßen schweigend, warfen sich ab und zu Blicke zu, lauschten den Gesprächen um sie herum, beobachteten, versuchten, kleine Bruchstückchen einer Unterhaltung aufzuschnappen, die sich namentlich auf einen Matrosen bezogen oder sich um jemanden drehte, der kürzlich von Afrika zurückgekommen war und ein neues Schiff suchte. Sie waren bereits
eine Dreiviertelstunde dort und wollten allmählich wieder aufbrechen, als Monk einen Mann trocken und stoßweise husten hörte und merkte, dass er auch auf Gesprächsfetzen gelauscht hatte, in denen es um jemanden ging, der krank oder sogar gestorben war.

»Wohin gehen Männer, wenn sie krank sind?«, fragte er Durban kurz angebunden, als sie sich erhoben.

Durban drehte sich überrascht zu ihm um. »In ein Seemannsheim, wenn sie Glück haben, die anderen in irgendeine Absteige  – wer Pech hat, sucht sich irgendeinen Schlupfwinkel.«

Monk wusste inzwischen, wie froh mancher über diese billigen Unterkünfte war, um aus dem Regen heraus zu sein und die Wärme anderer Körper zu spüren. Egal, wie schmutzig oder verlaust das Obdach war, es konnte den Unterschied zwischen Überleben und Erfrieren bedeuten.

Er gab keinen Kommentar dazu ab, Durban ebenso wenig. Für diese wenigen Stunden oder Tage waren sie beide Polizisten, die ein einziges Ziel verfolgten. Ihr Einvernehmen und ihr gemeinsames Vorhaben war ein Band, das stärker war als Bruderschaft.

Sie betraten die Seitengassen hinter den Docks und gingen von Haus zu Haus, fragten stets diskret, folgten jeder Auskunft über Männer, die krank waren oder womöglich mit Geld um sich schmissen. Sie nannten keine Namen, denn sie wollten niemanden warnen. Die Lügen gingen ihnen leicht und erfinderisch über die Lippen, weil die Notwendigkeit es gebot.

Gegen ein Uhr in der Nacht waren sie durchgefroren und erschöpft und hatten ein halbes Dutzend Spuren verfolgt, die im Nichts endeten. Durban stand in einer Gasse, in der der Wind durch die schmalen Schlitze zwischen den Häusern heulte, das Gesicht halb beleuchtet von einer Laterne, die an der Wand einer Absteige hing. Er zog die Schultern hoch und zitterte. Wortlos sah er Monk an.

»Eine noch?«, fragte Monk. »Wir könnten Glück haben. Irgendjemand muss sie gesehen haben.«


Durban bemühte sich, die Augen offen zu halten.

»Wir könnten auch hier schlafen.« Monk lächelte.

Durbans Miene entspannte sich, sein Blick wurde für einen Augenblick weicher. Er richtete sich auf, stampfte mit den Füßen auf, um den Kreislauf wieder in Gang zu bringen, und ging voran.

Die Besitzerin, eine dünne, hagere Frau mit müdem Gesicht und grauem Haar, das sich aus einem unordentlichen Knoten löste, wollte sie nicht hereinlassen. Dann sah sie das Geld in Monks Hand und änderte ihre Meinung.

»Sie müssen teilen!«, warnte sie die beiden. »Aber auf dem Boden ist sauberes Stroh, und sie sind aus dem Wind raus.« Sie nahm die paar Pence, steckte sie in eine tief in ihren voluminösen Röcken verborgene Tasche und führte sie dann in ein kleines Zimmer im hinteren Teil des Hauses. Es war so primitiv, wie sie es beschrieben hatte, und bereits von zwei Männern bewohnt, aber es war einigermaßen warm.

Monk suchte sich einen Platz auf dem Stroh, um sich hinzulegen, schob einiges davon zusammen, um eine Art Kissen zu haben, und versuchte zu schlafen. Müde genug war er, und vom Laufen durch endlose Gassen in der feuchten Luft und dem heftigen Wind, der vom Wasser her wehte, taten ihm sämtliche Muskeln weh. Er dachte frierend an sein Bett und daran, wie Hester neben ihm lag, nicht nur an ihren warmen Körper, sondern auch an die tiefere Wärme ihrer Gedanken, Träume, und diese Gedanken machten den stinkenden Raum mit seinen unruhigen, hoffnungslosen Männern zu einer regelrechten Hölle.

Er trieb in eine Art Halbschlaf, aber dieser dauerte nicht lange. Er fror zu sehr, und der Boden war zu kalt, um sich richtig zu entspannen. Er ertrug den Gedanken nicht, wo Hester jetzt war, wie viel schwerer sie es hatte, in wie viel größerer Gefahr sie schwebte. So lag er im Dunkeln, lauschte auf das Rascheln des Strohs und den schweren Atem der Männer und zwang sich, konzentriert nachzudenken.


Er setzte alles, was er wusste, zusammen und versuchte, einen Sinn darin zu finden. Wohin würde ein Matrose an Land gehen? In den Tavernen, Bordellen und Absteigen an diesem Flussabschnitt hatten sie es bereits versucht. Sie hatten eine Menge Männer getroffen, die denen von der »Maude Idris« ähnelten, aber nicht die Richtigen. War es eine aussichtslose Aufgabe, eine, der sich nur ein Verzweifelter oder ein Narr annahm?

Was waren ihre Alternativen? Überall Polizeikräfte mobilisieren und die Männer jagen, als wären sie Mörder, die frei herumliefen? Würde man sie so erwischen? Oder sie so weit in den Untergrund treiben, dass man sie niemals fand? Und wie viele Menschen würden sie inzwischen anstecken?

So trieben seine Gedanken dahin, als er plötzlich wieder wach war. Er hörte das Kratzen von Rattenpfoten und zuckte zusammen. Im Zimmer nebenan hustete jemand immer wieder rau und stoßweise. Sie suchten doch nach jemandem, der krank war! So fing die Pest doch an, oder nicht, in der Lunge, ähnlich wie Lungenentzündung? Ihm war zu kalt, um sich zu bewegen, aber eigentlich sollte er hinübergehen und nachsehen, ob das ein Mitglied der Mannschaft war oder womöglich sogar jemand, den sie bereits angesteckt hatten.

Zitternd und mit verspanntem Körper lag er zusammengerollt da, bis ein langer Hustenanfall von nebenan ihn zwang, sich herumzurollen und langsam aufzustehen. Er bahnte sich seinen Weg zwischen den schlafenden Männern hindurch zur Tür und trat in den schmalen Gang, der von einer Kerze auf einem Regal notdürftig beleuchtet wurde, damit die Männer, die sich erleichtern mussten, sich nicht verliefen oder stürzten und das ganze Haus weckten.

Monk trat an die Tür zum Zimmer nebenan, drehte sehr langsam den Türknauf und schob die Tür auf. Sie schwang leise knarrend weit auf. Er brauchte einen Augenblick, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, dann ging er sehr leise um die schlafenden Männer herum, bis er zu dem kam, der sich mit
hochgezogenen Schultern ruhelos hin und her warf und nur mit Mühe atmen konnte.

Monk beugte sich über den Mann und legte ihm die Hand auf die Schulter. Im nächsten Augenblick holte der Mann aus und langte Monk eine, dass dieser nach hinten stolperte und hart und unbeholfen auf dem Schlafenden hinter ihm landete. Der stieß einen wütenden Schrei aus, und im Nu war ein Tumult aus prügelnden Armen und Beinen entstanden. »Ein Dieb!«, rief jemand wütend.

Monk versuchte freizukommen, aber er war nur einer gegen ein halbes Dutzend. Er bekam im Großen und Ganzen das meiste ab und konnte seine Motive nicht erklären, und als eine Kerze in der Tür erschien, sah er Durbans gleichermaßen wütende wie amüsierte Miene. Im nächsten Augenblick wurde die Kerze auf einen Stuhl gestellt, und Durban schob sich mit Begeisterung zwischen die Streithähne und brüllte immer wieder: »Aufhören!« Er arbeitete sich zu der Stelle vor, wo Monk darum kämpfte, nicht bewusstlos geschlagen zu werden, ohne einem anderen das gleiche Schicksal angedeihen zu lassen.

Schließlich lehnte Monk sich gegen die Wand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während der Mann mit dem Husten vornübergebeugt auf dem Boden saß und keuchte. Drei andere Männer warfen dem breit grinsenden Durban wütende Blicke zu.

»Ich will doch nur wissen …«, keuchte Monk, »… ob einer von Ihnen von der ›Maude Idris‹ kommt.«

»Und warum schleichen Sie sich dazu an wie ein verfluchter Dieb?«, wollte einer der Männer wissen.

»Ich wollte niemanden wecken!«, sagte Monk, der das ziemlich vernünftig fand.

Johlen und höhnische Spöttereien waren die Antwort.

»Und?«, rief Monk.

»Nie davon gehört«, antwortete ein anderer.

»Klar, hast du davon gehört, du Idiot!«, erwiderte der Mann
neben ihm. »Eines von Clem Louvains Schiffen. Ist gerade von Afrika zurückgekommen und noch nicht gelöscht.«

»Drei Männer haben sie in Gravesend abgemustert«, erklärte Durban ihm.

»Hab keinen von ihnen gesehen.« Der Mann schüttelte den Kopf.

»Stope, Carter und Briggs«, ergänzte Monk.

»Stope? Käpt’n Stope kenne ich, aber den hab ich schon über ’n Jahr nicht mehr gesehen. Verschwinden Sie jetzt, verdammt noch mal, hier, damit ich weiterschlafen kann!«

Monk warf noch einen Blick in die Gesichter der übrigen Männer, aber nichts deutete auf Schuld, Wiedererkennen oder irgendetwas anderes hin als Müdigkeit und Not. »Ja«, sagte er. »Natürlich.« Er nahm, als er an der Tür vorbeikam, die Kerze mit und folgte Durban nach draußen. Durch irgendein Wunder brannte sie immer noch, und Monk stellte sie wieder auf das Regal im Flur.

Er spürte, dass er mehrere Prellungen davongetragen hatte, aber dafür fror er nicht mehr. Durban lachte in sich hinein. Als sie an die Tür zu ihrem Zimmer kamen, warf er Monk einen Blick zu, und im flackernden Licht der Kerze strahlten seine Augen. Seine Miene sprach Bände.

Als Monk am Morgen aufwachte, war er steif, sämtliche Muskeln schmerzten. Er würde zweifellos überall blaue Flecken haben. Er blickte zu Durban hinüber und sah, dass dieser immer noch lächelte. Er zog die Schultern hoch und zuckte zusammen. Die ganze Episode war lächerlich, und sie hatten nichts erfahren, aber Monk spürte innerlich immer noch eine Wärme, die er vorher nicht empfunden hatte.

Das Frühstück bestand aus Porridge und Brot. Einzig Hunger hätte ihn dazu gebracht, es anzurühren. Aber im Tageslicht sahen sie ihre Zimmergenossen besser. Einer war ein stämmiger junger Mann mit grämlicher Miene. Der Ältere hatte eine pockennarbige Haut, und an einer Hand fehlten ihm zwei Finger. Er war ein großer Schwätzer, begierig, jedem von seinen
Abenteuern zu erzählen. Er war um Kap Hoorn gesegelt und öfter als ein Mal wegen seiner Erinnerungen an die Stürme an dieser berüchtigten Küste – das tobende Wetter, Wellen wie Berge, Winde, die einem die Luft aus den Lungen saugten, Küsten wie Albträume, die an Mondlandschaften erinnerten – zum Essen eingeladen worden. Er hatte Feuerland im tosenden Sturm umrundet, und dort hatte auch ein loses Fall seinen Arm zertrümmert. Der Schiffsarzt hatte den Knochen durchgesägt und den Stumpf kauterisiert, dabei hatte er nur eine halbe Flasche Rum zum Betäuben bekommen und ein Stück Leder zum Draufbeißen.

Monk beobachtete die Miene des Mannes und dann Durban, der ihm zuhörte. Er erkannte viele Gefühle: Respekt vor seinem Mut, Ehrfurcht vor der Größe und der Gewalt des Meeres, der Verwegenheit von Männern, die hölzerne Boote bauten und Segel setzten. Es schien eine unglaubliche Hybris zu sein – obwohl Durban das Wort womöglich nicht vertraut war, verstand er sicher die Vorstellung von Sterblichen, die den Göttern trotzten, um aus den Händen des Himmels Ruhm und Ehre zu erlangen. Monk sah auch eine Zärtlichkeit und eine bereitwillige Geduld, hinter der er eine tiefere Bedeutung vermutete.

Als sie das Haus verließen und an einem grauen, etwas milderen Morgen auf die Straße hinaustraten, stellte Monk die Frage, die ihm durch den Kopf ging.

»Ist Ihr Vater zur See gefahren?«

Durban schaute ihn zunächst überrascht und dann erfreut an. »Ziemlich deutlich, was?«

Monk erwiderte sein Lächeln. »Nur geraten.«

Durban sah nach vorn und wich Monks Blick aus, den er als zu bohrend empfand. »Fünfunddreißig in der Irischen See ertrunken. Ich erinnere mich heute noch an den Tag, an dem man uns die Nachricht brachte.« Er sprach leise, aber in seiner Stimme lagen eine Sanftheit und ein Schmerz, die er nicht verhehlen konnte. »Ich nehme an, Familien von Seeleuten rechnen
immer halb damit, aber wenn man mit der Angst aufwächst und dann doch nichts passiert, braucht man lange, um zu glauben, dass es diesmal nicht nur ein Kratzer war. Die Angst ist zum Dauerzustand geworden, tagein, tagaus.« Er schob die Hände tiefer in die Taschen und ging schweigend weiter, denn er konnte davon ausgehen, dass Monk ihn ohne viele Worte und weitere Einzelheiten verstand.

Sie suchten weitere Absteigen auf, befragten Straßenhändler, besuchten Bordelle, Tavernen und Pfandleiher. Niemand konnte ihnen weiterhelfen. Einer kannte sogar die Familie des Schiffsjungen, und für anderthalb Stunden flammte Hoffnung auf, dass sie endlich doch einen Durchbruch erzielt hatten.

Aber er war nicht dort, und seine Familie hatte auch nichts von ihm gehört, seit das Schiff vor fast acht Monaten in Richtung Afrika in See gestochen war. Als Durban sagte, dass die »Maude Idris« vor Anker lag und die Leute abgemustert hatten, waren sie verwirrt und besorgt.

»Mach dir keine Sorgen, Mutter«, sagte sein älterer Bruder leise. »Er ist erwachsen. Er wird sich amüsieren. Wenn er davon genug hat, kommt er schon heim. Gewiss bringt er dir was Besonderes aus Afrika mit.«

Sie verließen die Familie in trüber Stimmung und wandten sich in südlicher Richtung den Fluss entlang. Der Druck und die Traurigkeit lasteten immer schwerer auf ihnen.

»Trafalgar«, sagte Durban, als er ein Schinkensandwich und ein Pint Ale in den Händen hielt. »Mein Großvater hat dort gekämpft. Nicht nur auf der ›HMS Victory‹, aber er erinnert sich an Nelson.« Er lächelte ein wenig befangen. »Da wollte ich zur See gehen.«

Monk wartete. Es wäre taktlos zu fragen, warum er es nicht getan hatte, denn die Erinnerung konnte schmerzlich sein. Durban würde darüber sprechen, wenn er das wollte.

Sie erreichten wieder das Wasser. Das klare Licht vom Vortag war grau verschleiert, in der Ferne schmutzig, als Regenschauer erst einen Teil des Horizonts verbargen, dann einen
anderen. Es war nicht mehr so kalt, aber die Feuchtigkeit drang ihnen in die Knochen.

»Dann ist mein Bruder an Scharlachfieber gestorben«, sagte Durban einfach. »Also bin ich zu Hause geblieben.« Er richtete sich auf und ging zur Straße zurück, um ihre Suche fortzusetzen.

Monk folgte ihm. Er schwieg. Durban wollte kein Mitleid und keinen Kommentar, er hatte ihm einfach nur etwas aus seinem Leben erzählt, ein Akt des Vertrauens.

Sie suchten bis in die Nacht hinein, gelegentlich getrennt, meist aber zusammen, denn in dieser Gegend war es gut, jemanden dabeizuhaben, der einem den Rücken freihielt. Noch einmal wurden sie in einen kurzen Kampf verwickelt, und Monk war verdutzt, als er bemerkte, wie heftig er sich wehrte und dass er instinktiv mit dem vernichtenden Schlag rechnete.

Danach lehnten er und Durban sich schwer atmend in der Gasse an eine Mauer und lachten, aus keinem ersichtlichen Grund. Vielleicht wegen des unsinnigen Kampfes in der Absteige. Monk hatte weitere blaue Flecken und einen Schnitt in der Wange abbekommen, aber merkwürdigerweise hatten die Strapazen und sogar die körperlichen Schmerzen ihn belebt. Er schaute zu Durban hinüber und sah, dass sich in seinen Augen die gleiche Empfindung spiegelte.

Durban richtete sich auf, zog die Jacke glatt und fuhr sich mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar. »Die Nächste?«, fragte er.

»Was Besseres fällt mir nicht ein«, antwortete Monk. »Glauben Sie, dass wir der Sache allmählich näher kommen?«

»Nein«, sagte Durban aufrichtig. »Sie scheinen verschwunden zu sein.« Er sprach nicht über seine Angst, dass sie direkt auf einem anderen Schiff angeheuert hatten oder womöglich bereits tot waren, aber auch Monk gingen diese Gedanken durch den Kopf.

»Wir haben die Todesfälle noch nicht überprüft«, sagte er.

»Ist schon erledigt«, antwortete Durban. »Als Sie mit den
Leuten in dem Bordell oben in der Thames Street gesprochen haben. Die Polizei hat alle identifiziert, auf die unsere Beschreibung passte.«

»Wie können Sie sich so sicher sein?«, zweifelte Monk.

»Weil sie ihre Toten kennen«, sagte Durban einfach. »Das heißt noch nicht, dass sie nicht tot sind, vielleicht sind sie bloß noch nicht gefunden und beerdigt worden.« Er schaute Monk mit kläglicher Miene an. »Kommen Sie, lassen Sie es uns beim Nächsten probieren.«
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An dem Abend, an dem Monk Besuch von Sutton bekommen hatte, war Margaret in ihrem Schlafzimmer dabei, sich fertig zu machen, um wieder in die Klinik zu gehen. Sie wollte dafür sorgen, dass Hester wenigstens eine Nacht ungestört schlafen konnte. Sie saß an ihrer Frisierkommode, als ihre Mutter ganz kurz klopfte und, ohne zu warten, eintrat.

»Margaret, meine Liebe«, begann sie, während sie die Tür hinter sich schloss. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, weißt du. Du hast einen schwierigen Charakter und wahrlich eine unglückselige Zunge, aber du bist nicht unangenehm anzuschauen, und im Augenblick ist dein Ruf noch makellos.« Ihr Tonfall veränderte sich leicht. »Du stammst aus einer annehmbaren Familie mit unbefleckter Reputation. Nur ein wenig Sorgfalt und sehr viel mehr Diskretion, was deine Meinung angeht, ein Hauch mehr Sanftmut, und du könntest sehr glücklich werden. Deine Klugheit muss nicht dein Verderben sein, obwohl ich zugeben muss, dass ich mir Sorgen mache. Du scheinst ungewöhnlich wenig Sinn dafür zu haben, wo du sie entfaltest und bei welchem Thema!«

Margaret hätte gerne so getan, als wüsste sie nicht, wovon ihre Mutter sprach, aber da es schien, als habe Lady Horden
ihre Drohung wahr gemacht, konnte sie nicht darauf hoffen, dass ihre Mutter ihr glaubte. Ihr wollte keine Antwort einfallen, die ihre Mutter zufrieden stellen würde, also sagte sie nichts, sondern fuhr fort, ihr Haar hochzustecken, ein wenig schief und am Hinterkopf zu stramm. Sie spürte, wie sich die Nadeln in ihren Kopf bohrten. Am Ende würde sie sie doch wieder herausnehmen müssen – was für eine Zeitvergeudung.

Der Tonfall ihrer Mutter wurde schärfer. »Aus der Tatsache, dass du schon wieder dieses schäbige blaue Kleid trägst, schließe ich, dass du vorhast, in diese jämmerliche Einrichtung im Elendsviertel zu gehen! Gute Taten sind sehr ehrenvoll, Margaret, aber sie sind kein Ersatz für ein gesellschaftliches Leben. Ich würde es sehr viel lieber sehen, wenn du dich in einer kirchlichen Einrichtung engagiertest. Dort gibt es viele angemessene Aufgaben, bei denen du mit Menschen arbeiten könntest, wohlerzogenen Menschen, deren Milieu und Interessen den deinen entsprechen.«

Wir diskutieren nicht darüber, dachte Margaret, du erklärst mir deine Ansichten, wie immer. Aber sie sagte nichts dergleichen. »Wir mögen aus dem gleichen Milieu stammen, Mama, aber wir haben nicht die gleichen Interessen. Und ich kümmere mich mehr darum, wohin ich gehe, als darum, woher ich komme.«

»Ich doch auch«, sagte Mrs. Ballinger in scharfem Ton und betrachtete sich im Spiegel. »Und wohin du steuerst, junge Dame, ist, dass du sitzen bleibst, wenn du nicht auf dein Betragen achtest und Sir Oliver dazu bringst, dass er dir bald einen Antrag macht. Er ist ganz besonders angenehm – meistens jedenfalls –, du könntest keinen Besseren kriegen, und er ist offensichtlich sehr angetan von dir. Aber es wird allmählich Zeit, dass er seine Absichten erklärt und mit deinem Vater spricht. Du musst nur weniger Zeit in dieser erbärmlichen Klinik verbringen und ihm mehr Aufmerksamkeit widmen. Und jetzt zieh diesen unkleidsamen Lumpen aus, nimm etwas in hübschen Farben, das dem Schnitt der Saison entspricht – dein
Vater stellt dir schließlich genügend Mittel zur Verfügung –, und geh zu einem gesellschaftlichen Ereignis, wo du gesehen wirst.« Sie holte tief Luft. »Nichts beschäftigt den Geist eines Mannes mehr als die Erkenntnis, dass er nicht der Einzige ist, der deine Qualitäten zu schätzen weiß.«

Margaret drehte sich um. Sie war dermaßen wütend, dass sie sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, ihre Mutter anzufauchen. »Mama …«

»Oh! Unten ist ein äußerst merkwürdiges Subjekt, das dich zu sprechen wünscht«, fuhr Mrs. Ballinger fort. »Ich ließ ihn in Mrs. Timpsons Wohnzimmer warten.« Mrs. Timpson war die Haushälterin. »Bitte sag ihm, er soll nicht noch einmal herkommen. Ich hätte auch diesmal nicht erlaubt, dass er hereinkommt, aber er bestand darauf. Er habe eine Nachricht von Mrs. Monk für dich. Ich finde, du solltest den Kontakt zu dieser Frau abbrechen. Sie ist nicht gänzlich achtbar. Dein Vater ist ganz meiner Meinung. Mr. … wie immer er auch heißt … wartet auf dich. Halte ihn nicht auf. Ich bin mir sicher, er muss noch Abflüsse sauber machen oder Ähnliches …«

Margaret verspürte zu heftige Beklemmung, um sich die Zeit zu nehmen, auf die letzte Bemerkung näher einzugehen. Hester würde doch nur jemanden mit einer Nachricht zu ihr schicken, wenn etwas Schlimmes passiert war.

»Danke«, sagte sie schroff und eilte, ihre Mutter mitten im Schlafzimmer stehen lassend, mit schnellen Schritten hinaus. Sie ging durch die obere Tür in den Dienstbotenflügel und die Treppe hinunter zum Wohnzimmer der Haushälterin. Sie rechnete damit, dort auf Squeaky Robinson zu treffen, und war verdutzt, dass der Mann, der vor dem Feuer stand, nicht Squeaky war. Und doch hatte sie ihn schon einmal gesehen, sie konnte sich nur nicht erinnern, wann. Er war schlank, hatte breite Schultern und ein sehr müdes Gesicht, das von einer tief gehenden Besorgnis gezeichnet war.

»’n Abend, Miss«, sagte er, als sie die Tür hinter sich schloss. »Ich habe eine Nachricht für Sie, und sie ist nur für Sie und
niemanden sonst bestimmt, was auch geschieht. Ich gebe zu, dass ich nur hier bin, weil ich muss, aber Miss Hester hat gesagt, ich müsste Ihnen die Wahrheit sagen und Ihnen in Gottes Namen das Versprechen abnehmen, dass Sie es niemandem sonst erzählen.«

Eine unbestimmte Furcht schnürte Margaret die Kehle zusammen. »Was ist los?« Jetzt wusste sie wieder, wer der Mann war: Sutton, der Rattenfänger. »Was ist passiert? Geht es Hester gut?«

»Ja, sozusagen«, antwortete er. »Aber in gewisser Weise geht’s niemandem gut. Ich muss Ihnen etwas sagen, Miss, und Sie dürfen es niemandem weitererzählen, sonst könnte es für alle mit dem Tod enden.« Er hielt den Blick aufmerksam auf ihre Augen gerichtet, und in ihm lag eine Angst, die jetzt auch Margaret mit solcher Macht ergriff, dass sie kaum atmen konnte.

»Was ist los? Ich schwöre … ich schwöre alles, was Sie wollen, sagen Sie es mir nur endlich!«

»Ruth Clark ist gestorben, Miss, aber nicht an Lungenentzündung, wie Sie alle gedacht haben, sondern an der Pest.«

»Pest?«, fragte Margaret ungläubig. »Sie meinen, wie in London sechzehnhundertfünfundsechzig, vor dem großen Feuer?«

»Nein, Miss, ich meine wie dreizehnhundertachtundvierzig, der schwarze Tod, der fast die halbe Menschheit ausgerottet hat.«

Einen hysterischen Augenblick dachte sie, er würde irgendeinen dummen Witz machen, dann sah sie die Wahrheit in seinen Augen und wusste, dass er es ernst meinte. Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen. Bevor sie es merkte, stieß sie unbeholfen gegen einen Stuhl, fiel darauf und klammerte sich an die Lehne, um nicht in Ohnmacht zu fallen.

»Es tut mir Leid, Miss«, sagte Sutton. »Ich habe es Ihnen nur gesagt, weil ich muss. Sie können das Haus in der Portpool Lane nicht mehr betreten, und Miss Hester darf es nicht verlassen.«

Sie hob den Kopf, und die Konturen wurden wieder scharf.
»Reden Sie kein dummes Zeug, ich muss dorthin. Ich kann Hester doch nicht alleine mit so etwas zurechtkommen lassen!«

»Es gibt kein Zurechtkommen, Miss«, sagte er sehr ruhig. »Wir können nicht viel tun, außer dafür sorgen, dass sie Lebensmittel und Wasser bekommen, Kohle, Pottasche und einen Schluck Brandy. Und dass niemand das Haus betritt und auch nicht erfährt, warum. Das ist das Wichtigste, denn wenn sich die Nachricht verbreitet, wird so sicher wie das Amen in der Kirche jemand die Menge aufhetzen, und sie werden die Klinik stürmen und in Brand setzen. Feuer ist das Einzige, womit sich die Pest bekämpfen lässt, das weiß jeder. Sechzehnhundertsechsundsechzig hat das große Feuer von London die Lungenpest ausgerottet, aber Sie können nicht ganz England in Brand setzen.«

Sie starrte ihn an und wollte ihm nicht glauben, versuchte es dennoch – doch es wollte ihr nicht gelingen.

»Hier draußen sind Sie von größerem Nutzen«, sagte er plötzlich sehr freundlich. »Sie braucht draußen alle Hilfe, die sie bekommen kann. Und außer Ihnen hat sie niemanden. Mr. Monk hat alle Ermittlungen unterbrochen, um herauszufinden, woher die Pest kommt.«

»Louvain!«, sagte Margaret schnell. »Clement Louvain hat die Frau gebracht.«

»Ja, das weiß er. Aber er muss alles tun, was in seiner Macht steht, um denjenigen zu finden, bei dem sie sich angesteckt hat. Ich gehe in die Klinik und helfe dort.«

»Sie sind keine Krankenschwester!«, widersprach sie.

Seine Züge verhärteten sich. »In der Hinsicht kann ich nicht viel tun, aber es wird Tote geben, die man hinausbringen und für die man einen Beerdigungsplatz finden muss, ohne dass jemand sieht, woran sie gestorben sind. Und wir müssen die, die drin sind, daran hindern, das Haus zu verlassen …«

»Wie wollen Sie sie daran hindern? Mit vorgehaltener Schusswaffe?«

»Nein, Miss, Männer mit Hunden sind viel besser. Die halten
noch im Schlaf ein Auge offen, und die Hunde hören Schritte, die leiser sind als eine Schneeflocke. Ein Wort, und sie reißen Sie in Stücke. Pitbullterrier beißen Ihnen die Kehle durch, wenn sie müssen.«

»Wer? Welche Männer?«

»Freunde von mir«, sagte er freundlicher. »Sie tun keiner Seele etwas zuleide, wenn sie nicht müssen. Aber wir dürfen niemanden rauslassen.«

»Ich weiß … ich weiß. Aber wenn sie nun …«

»Sie wissen nicht, dass es die Pest ist. Sie glauben, es sei Cholera.«

Margaret beugte sich vor und legte den Kopf in die Hände. Das war zu schrecklich. Sie hatte in der Schule über die große Pest gelesen, aber es war etwas Unwirkliches gewesen, nur ein Datum, wie tausendsechsundsechzig die Schlacht von Hastings oder Waterloo achtzehnhundertfünfzehn. Es war Teil der Geschichte, ohne jede Bedeutung für die Gegenwart.

Jetzt war das plötzlich anders. Sie musste mutig sein. Sie musste genauso tapfer sein wie Hester, und sie musste handeln, ohne sich auf jemanden stützen zu können, nicht einmal auf Rathbone. Sie hob den Kopf und sah Sutton an. »Natürlich. Ich werde sofort anfangen, Spendengelder aufzutreiben, heute Abend noch. Sagen Sie Hester, ich tue alles, was in meiner Macht steht. Kommen Sie noch einmal wieder?«

»Nein«, sagte er einfach. »Wenn Sie Geld bekommen, kaufen Sie, was wir Ihrer Einschätzung nach brauchen können, und bringen es in die Portpool Lane. Sagen Sie den Männern, wer Sie sind. Sie bringen die Sachen dann zur Hintertür und stellen sie dort ab. Falls dort eine Nachricht für Sie hinterlegt ist, werden sie sie zu Ihnen bringen, Sie sollten also warten.«

»Verstehe. Vielen Dank, Mr. Sutton.« Sie stand auf und war überrascht, wie klar sie denken konnte.

In seinen Augen lag Bewunderung. »Keine Ursache, Miss.«

»Möchten Sie eine Tasse Tee, bevor Sie gehen? Und etwas zu essen?«


»Gerne, aber das wäre nicht schicklich, und ich habe keine Zeit. Aber es war sehr freundlich von Ihnen, mich zu fragen. Auf Wiedersehen, Miss.« Er trat müde mit leisem Schritt durch die Tür und war einen Augenblick später verschwunden.

Margaret ging langsam wieder nach oben. Sie hielt sich am Treppengeländer fest, um nicht zu fallen, und blieb auf den Treppenabsätzen stehen, als sei sie außer Atem. Sie spürte ihre Hände und Füße kaum, und der vertraute Raum mit dem chinesischen Wandschirm und der Schale mit Blumen verschwamm ihr vor den Augen. Pest! Ein Wort mit einer so ungeheuren Bedeutung, dass es die ganze Welt veränderte. War es wirklich richtig, draußen zu bleiben, wie er gesagt hatte, oder sollte sie dort drin sein und wirklich arbeiten, vor allem Hester unterstützen, damit sie mit dem Entsetzen nicht alleine war?

Nein. Für persönliche Schwächen war keine Zeit. Sie waren Truppen, die einem Feind gegenüberstanden, der keinen Unterschied kannte, der jedes menschliche Leben in Europa oder – was das anging – in der ganzen Welt auslöschen konnte. Die Bedürfnisse, das Verlangen und der Schmerz des Einzelnen spielten da keine Rolle. Sie musste draußen bleiben und Geld auftreiben, ihnen Vorräte bringen und daran mitwirken, dass sie nicht von jeglicher Hilfe abgeschnitten wurden. Sie sollte gleich anfangen. Es würde noch schwerer werden als früher, denn sie musste dabei ihre Zunge hüten. Sie konnte nicht einmal Rathbone die Wahrheit sagen, und dieses Schweigen würde sie große Überwindung kosten. Sie wusste jedoch, warum Sutton sie darum gebeten hatte.

Sie straffte die Schultern und ging zurück in ihr Zimmer. Ihre Schwester hatte sie eingeladen, am Abend mit ihr zu einer Verlobungsfeier zu gehen. Das Motiv war das Gleiche wie immer: Alle dachten nur ans Heiraten. Wenn Rathbone sie nicht genug liebte, um ihr einen Heiratsantrag zu machen und auch ihre Hingabe an die Klinik zu akzeptieren, würde sie unverheiratet
bleiben und ihr Leben, so gut es ging, alleine in die Hand nehmen. Unmöglich, für einen sozialen Status oder finanzielle Sicherheit andere Freundschaften und die Freiheit des Geistes aufzugeben.

Doch heute Abend würde sie zu Kreuze kriechen und in Bezug auf die Einladung ihre Meinung ändern. Sie ging rasch nach unten, um ihre Mutter zu bitten, den Diener eiligst mit einer Nachricht zu Marielle zu schicken, sie möge auf sie warten. Sie würde so schnell wie möglich passend gekleidet in die Kutsche steigen.

Ihre Mutter war zu entzückt über ihren Sieg, um Margarets Sinneswandel zu hinterfragen, und tat ihr den Gefallen bereitwillig.

 



Margaret hatte sich geschmackvoller und modischer gekleidet als normalerweise, obwohl es eigentlich nicht ihrem Geschmack entsprach. Dieses Kleid in warmen Rosatönen und einer Spur Pflaumenblau hatte ihre Mutter ausgesucht, und es wirkte aufregender, als ihr lieb war, aber es würde Aufmerksamkeit auf sie ziehen, und das war genau das, was sie heute Abend brauchte. Sie bedankte sich so liebenswürdig wie möglich für Marielles ziemlich übertriebenes Kompliment und betrat das Fest mit hoch erhobenem Haupt und zusammengebissenen Zähnen.

Die Gastgeberin, eine große Dame voller guter Absichten, hieß sie sogleich willkommen. Sie zeigte ein bezauberndes Lächeln und trug ein Kleid nach der allerneuesten Mode.

»Wie entzückend, Sie bei uns zu haben, Miss Ballinger«, sagte sie, nachdem sie Marielle und deren Mann willkommen geheißen hatte. »Wir haben Sie viel zu lange nicht zu sehen bekommen.« Ihre weit aufgerissenen Augen und das neugierige Anheben der Stimme machten daraus eine Frage. Margarets langes Fernbleiben verlangte eine Erklärung.

»Ja, viel zu lange«, meinte Margaret und zwang sich zu lächeln. »Ich fürchte, ich war zu sehr mit Wohltätigkeitsarbeit
beschäftigt, die mich so mit Beschlag belegt hat, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie die Zeit vergeht.«

»Oh, gute Taten sind ganz sicher äußerst bewundernswert«, sagte die Gastgeberin rasch. »Aber Sie dürfen uns nicht gänzlich Ihrer Anwesenheit berauben. Und natürlich müssen Sie an Ihr eigenes Wohlergehen denken.«

Margaret wusste genau, was die Frau meinte. Es war die Pflicht einer jungen Frau, sich einen Ehemann zu suchen und nicht von ihren Eltern abhängig zu bleiben. »Sie haben sicher Recht«, antwortete sie und versuchte, nett und liebenswürdig dreinzuschauen, was ihr mehr abverlangte, als sie erwartet hatte. »Und dies hier ist so eine treffliche Gelegenheit, die uns alle erheben wird.«

»O ja!« Damit ging die Gastgeberin dazu über, das Lob ihres zukünftigen Schwiegersohns zu singen, ohne irgendeine Reaktion zu wünschen, außer vielleicht ein wenig Neid.

Sobald sie ein wenig Neid gezeigt hatte, entschuldigte Margaret sich und ging zusammen mit Marielle zur nächsten Gruppe weiter. Marielle stellte sie vor und ließ mit der größten Ungezwungenheit durchblicken, dass sie noch unverheiratet war.

Innerlich zuckte Margaret zusammen, aber da sie wusste, dass sie Marielles Hilfe brauchte, ertrug sie es, auch wenn es ihr schwer fiel. Ein- oder zweimal drohte es, unerträglich zu werden, als vor ihrem geistigen Auge Bilder von Hester mit aufgerollten Ärmeln und gelösten Haarsträhnen auftauchten. Sie sah ihr vom Schlafmangel vieler durchwachter Nächte und Tage erschöpftes Gesicht. Hester konnte weder die Kranken retten, noch vor dem Schrecken und dem Tod davonlaufen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie saß in der Falle, vielleicht sogar so lange, bis auch sie dieser schrecklichsten aller Krankheiten erlag. Womöglich würde sie das Haus nie mehr verlassen und Monk und andere ihr nahe stehende Menschen nie mehr wiedersehen. Was bedeutete im Vergleich dazu schon ein wenig Peinlichkeit?


»Ich bin sicher, wir sind uns noch nicht begegnet, Miss Ballinger«, sagte der junge Mann zu ihr, der ihr als der Ehrenwerte Barker Soames vorgestellt worden war. Er hatte schlaffes braunes Haar und verbreitete eine leicht überlegene Aura guter Laune. Sein Tonfall enthielt die Aufforderung, doch zu erklären, warum nicht. Sein Freund Sir Robert Stark hörte nur halb zu, denn der größte Teil seiner Aufmerksamkeit galt einer jungen Dame mit kastanienbraunem Haar, die so tat, als beachte sie ihn nicht, während sie an ihrem Fächer herumnestelte.

Margaret zwang sich zur Aufmerksamkeit. Sie hätte ihn am liebsten mit einer kühlen Bemerkung verabschiedet, aber ihre Mission hatte Vorrang vor allem anderen, und so biss sie sich auf die Zunge. »Sind wir tatsächlich nicht«, antwortete sie mit einem bezaubernden Lächeln. »Ich würde mich sonst daran erinnern. Ich weiß stets, mit wem ich mich schon einmal über ernsthafte Themen unterhalten habe, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich für Belanglosigkeiten interessieren.«

Er schien verdutzt. Das war sicher nicht die Antwort, die er erwartet hatte, und er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. »Also, nein, natürlich nicht. Ich … ich interessiere mich für alle … alle möglichen ernsten Themen.« Ernsthaftigkeit war die größte aller Tugenden, das wusste er ebenso gut wie sie. Die Erwähnung allein beschwor das Bild des alten und immer noch zutiefst betrauerten Prinz Albert herauf.

»Ohne Ernsthaftigkeit ist nichts von Wert, meinen Sie nicht?«, hakte sie nach. Und bevor er antworten und das Gespräch in eine andere Richtung lenken konnte, fuhr sie eilig fort: »Ich bin sehr engagiert im Sammeln von Spenden für Medikamente zur Versorgung der Armen und anderweitig Benachteiligten. Wir sind so unglaublich vom Glück begünstigt! Wir haben ein Zuhause, genug zu essen, Wärme, und wir haben die Mittel, um zu verhindern, dass wir in den Teufelskreis der Verzweiflung geraten.«

Er runzelte die Stirn, da er auf ein solch ernstes Thema nicht
gefasst gewesen war. Er hatte es theoretisch auffassen wollen, und sie sprach von der Wirklichkeit. Ihm wurde unbehaglich zumute.

Sie merkte es daran, dass er das Gewicht leicht nach hinten verlagerte. Aber sie konnte sich Empfindlichkeiten nicht leisten, weder eigene noch in Bezug auf ihn. Sie warf kurz einen Blick durch den Raum mit seiner strahlenden, plaudernden Gesellschaft, den Frauen mit molligen Armen und roten Wangen und den Männern mit frisch rasierten Gesichtern. Einen Augenblick sah sie die Menschen, wenn sie die Krankheit nicht in Schach hielten: ausgezehrte Körper, Fieber, Verzweiflung, Kranke, denen sich niemand zu nähern wagte, um sie zu pflegen, Tote, die niemand beerdigte. In wenigen Wochen konnten diese Menschen hier tot sein, ihr Lachen verstummt.

Sie zwang sich, die Bilder zu vertreiben.

»Ich bewundere Großzügigkeit über alles«, fuhr sie fort. »Wie steht’s mit Ihnen? Ich betrachte sie als höchste christliche Pflicht.« Jetzt war keine Zeit, allzu zimperlich zu sein. Sie fügte als letzte überraschende Wendung hinzu: »Natürlich alles innerhalb der Grenzen, die wir uns leisten können! Das Letzte, was ich möchte, ist, dass Leute glauben, sie müssten mehr geben, als sie sich erlauben können. Das wäre ziemlich unbarmherzig. Schulden zu haben muss sehr bedrückend sein.«

Der ehrenwerte Barker Soames warf seinem Freund einen flehentlichen, auf Rettung hoffenden Blick zu. Der Freund jedenfalls widmete Margaret inzwischen seine volle Aufmerksamkeit, und er empfand ein gewisses Vergnügen an der Situation.

»Für die Kranken, sagen Sie, Miss Ballinger? An welche spezielle Wohltätigkeitseinrichtung denken Sie? Ich vermute, in Afrika?«, fragte er.

»Nein, hier in London«, antwortete Margaret, jetzt sehr viel vorsichtiger. Sie fand es vollkommen in Ordnung, die Wahrheit ein wenig zurechtzubiegen – die Lage war verzweifelt genug  –, aber sie wollte nicht dabei erwischt werden. »Für junge
Frauen und Kinder in der Gegend um die Farringdon Road. Eine Klinik, die Verletzte behandelt und im Augenblick versucht, vielen, die mit Lungenentzündung darniederliegen, zu essen und ein Dach über dem Kopf zu geben. Sehr freundlich, dass Sie sich so dafür interessieren.« Sie legte so viel Wärme in ihre Stimme, als hätte er ihr bereits eine Spende versprochen.

Er zögerte.

Sir Robert lächelte. »Wo dürfen wir spenden, Miss Ballinger? Könnten Sie dafür sorgen, dass es die richtigen Menschen erreicht, wenn wir es Ihnen anvertrauen?«

»Vielen Dank, Sir Robert«, sagte sie so erleichtert und dankbar, dass sie übers ganze Gesicht strahlte. Einen Augenblick lang war sie richtig hübsch. »Ich werde selbst Lebensmittel und Kohle kaufen, aber natürlich bin ich mehr als glücklich, Ihnen eine Quittung zu senden, damit Sie sehen, was wir mit dem Geld getan haben.«

»Dann rechnen Sie bitte mit fünf Pfund«, antwortete er. »Ich bin mir sicher, Soames kann mindestens noch einmal das Gleiche drauflegen, nicht wahr?« Damit wandte er sich an Soames, der ausgesprochen betroffen dreinschaute.

Margaret war das völlig gleichgültig. »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie rasch. »Damit kann viel Gutes getan werden.«

Soames gehorchte nur sehr zögernd. Margaret bewegte sich auf einer Welle des Triumphes weiter. Bei der nächsten Begegnung lief es nicht ganz so glücklich, aber als der Abend vorbei war, hatte man ihr eine erkleckliche Summe zugesagt.

Am Morgen des übernächsten Tages nahm sie das Geld, das sie inzwischen erhalten hatte, ging zum Kohlenhändler und kaufte eine ganze Wagenladung Kohle. Sie ging mit dem Mann, der sie auslieferte, in die Portpool Lane und zeigte ihm, wo er sie über die Rutsche von der Straße in den Keller kippen sollte.

Flache graue Wolken jagten über den Himmel, und Margaret stand im kalten Wind und starrte auf die Mauern des Hauses.
Es war feucht und bitterkalt, und es roch nach Ruß und nach dem sauren Geruch der Kanalisation, aber die Luft war nicht infiziert. Margaret wurde von Schuldgefühlen gequält. Hester war nur wenige Meter entfernt, hinter diesen blanken Backsteinen, aber es hätte auch eine völlig andere Welt sein können. Margaret schaute zu den Fenstern hinauf und versuchte, einen Blick auf jemanden zu erhaschen, aber es war kaum mehr zu erkennen, als Licht und Schatten und hier und da eine Bewegung.

Der Wind brannte auf ihren Wangen. Sie wollte rufen, damit jemand hörte, wie sehr sie sich sorgte, aber das wäre nicht nur sinnlos, sondern obendrein auch sehr gefährlich. Langsam drehte sie sich um und ging zu dem Kohlenmann zurück. »Danke«, sagte sie einfach. »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn mehr gebraucht wird.«

Als Nächstes kaufte sie Hafermehl, Salz, zwei Gläser Honig, einen Sack Kartoffeln und mehrere Schnüre Zwiebeln und brachte sie einem der Männer, die diskret unter den Dachgesimsen im Hof in der Portpool Lane standen. Sie ging auch zum Fleischer und kaufte alle großen Knochen, die er vorrätig hatte. Auch diese brachte sie zu den Männern mit den Hunden, vierschrötigen Gestalten mit breiten Gesichtern, kräftigen Beinen und ungerührten Augen.

Am Abend nahm sie unhöflich kurzfristig eine Einladung zu einem Solokonzert an. Sie begleitete eine junge Frau, die eher eine Bekannte denn eine Freundin war, mit deren Eltern und Bruder. Es war eine peinliche Gesellschaft, aber sie war sich durchaus bewusst, dass der Erfolg des vorangegangenen Abends sich nicht oft wiederholen ließe. Sie hatte zwar eine erkleckliche Summe gesammelt, aber das Geld war bereits ausgegeben.

Die Musik entsprach nicht unbedingt ihrem Geschmack, und ihre Gedanken kreisten nur darum, wie sie mehr Unterstützung bekommen konnte, möglicherweise sogar jemanden rekrutieren konnte, der ihr half. Sie ließ sich in eine Reihe kurzer,
unbefriedigender Gespräche hineinziehen und verlor schon den Mut, als sie während der zweiten Pause Sir Oliver entdeckte. Er stand bei einer Gruppe von Menschen, die in eine ernste Diskussion vertieft waren, offensichtlich in Begleitung eines Herrn mit stattlichen Ausmaßen und flaumigem grauem Haar. Sein Blick war jedoch auf Margaret gerichtet.

Sie freute sich sehr darüber, sein Gesicht zu sehen und zu spüren, dass er sich ihrer Gegenwart ebenso bewusst war wie sie sich seiner. Plötzlich schienen die Lichter heller zu strahlen, und der Raum wurde wärmer. Sie wandte den Blick ab, lächelte in sich hinein und ging in seine Richtung.

Zehn Minuten vergingen, bevor er sie seinem Gast vorstellen konnte, einem Mr. Huntley, der sowohl Mandant als auch ein guter Bekannter war. Mr. Huntley konnte mit jemand anderem ins Gespräch verwickelt werden, und dann war Margaret plötzlich allein mit Rathbone.

Er betrachtete ihr Kleid, dessen Farbe auch heute mehr ins Auge fiel als normalerweise und dessen Schnitt ihr auffallend schmeichelte. Sie sah seiner Miene an, dass er sich nicht sicher war, ob es ihm gefiel. Es war ungewohnt an ihr, und die Veränderung irritierte ihn.

»Sie sehen sehr gut aus«, bemerkte er und schaute ihr in die Augen, um zu sehen, ob hinter ihrer Antwort noch etwas anderes steckte.

Nur zu gerne hätte sie ihm erzählt, welche Gedanken und Ängste sie umtrieben, aber sie hatte Sutton versprochen zu schweigen. Rathbone würde sich sehr um Hester sorgen. Es war fast eine Lüge, ihm nichts zu sagen, aber sie stand im Wort.

»Mir geht es gut«, antwortete sie und erwiderte seinen Blick, jedoch ohne innere Aufrichtigkeit. Sie musste weitermachen. Es war unmöglich zu sagen, wie viel Zeit ihnen zum Reden blieb, denn bald würde die Musik wieder einsetzen, Huntley konnte zurückkehren, oder sie wurden von einem der vielen andern Gäste unterbrochen. »Aber ich bin sehr beschäftigt damit, genug Geld für die Klinik aufzutreiben.«


Er runzelte leicht die Stirn. »Erfordert das wirklich so viel … so viel von Ihrer Zeit?« Er sagte »Zeit«, aber sie wusste, dass er vielmehr auf die Veränderung an ihr anspielte, die Zielstrebigkeit, mit der sie Kleider trug, die der Gesellschaft gefallen sollten und in denen sie auffallen wollte. Sie nahm an einer Festlichkeit teil, an der ihr nichts lag, und das wusste er. Das Vertraute an ihr entglitt ihm, und er war unglücklich. Wie gerne hätte sie ihm gesagt, warum es wichtiger war als alles andere, auch alles persönliche Glück.

»Im Augenblick schon«, antwortete sie.

»Warum? Was hat sich seit ein paar Tagen verändert?«, fragte er.

Was sollte sie darauf antworten? Sie hatte die Frage erwartet, dennoch war sie nicht darauf vorbereitet. Was auch immer sie sagte, es konnte nur eine Lüge sein. Wenn sie es ihm hinterher erklärte, würde er sie verstehen, oder hätte er erwartet, dass sie ihm vertraute? Er war stets in die Angelegenheiten der Klinik verwickelt gewesen, er war stolz auf die Klinik und auf das, was dort geleistet wurde, und er hatte es verdient, dass man ihm vertraute. Aber sie hatte es dem Rattenfänger – und damit eigentlich Hester – versprochen.

Er wartete mit wachsendem Unbehagen.

»Wir sind nur knapp bei Kasse«, sagte sie. »Große Rechnungen wollen bezahlt werden.« Eine Ausflucht. Sie sah augenblicklich an seiner Miene, dass er das wusste. Sie war nicht gut im Lügen, und sie hatte ihn noch nie zuvor angelogen. Ihre vollkommene Offenheit war eine der Eigenschaften, die er am meisten an ihr liebte, und sie erkannte klar, dass er ihr entglitt. Er war verletzt. Würde sie ihn wegen dieser Sache verlieren?

Sie wandte sich ab, die Kehle schnürte sich ihr zu, und in ihren Augen brannten Tränen. Wie lächerlich. Für solches Selbstmitleid war keine Zeit.

Er wollte etwas sagen, schwieg dann jedoch ebenfalls.

Sie sah ihn wieder an und wartete.

Plötzlich ging ein »Pst!« durch den Raum.


Huntley kam zurück. »Ich würde sagen, Sir Oliver, es geht gleich weiter. Glauben Sie, wir könnten uns entschuldigen, bevor … oh. Es tut mir sehr Leid, Miss … ehm … ich wollte nicht …« Er ließ den Satz unvollendet, weil er nicht wusste, wie er sich herauswinden sollte.

Zumindest ihm konnte sie helfen. »Keineswegs«, sagte sie und versuchte, zu lächeln. »Es ist ein wenig langweilig, nicht wahr? Ich glaube wirklich, die Flöte allein hat wenig Anziehungskraft.«

Erleichterung breitete sich auf seinem Gesicht aus. Die Spannung zwischen den beiden bemerkte er überhaupt nicht. »Haben Sie vielen Dank. Sie sind sehr verständnisvoll.« Er wandte sich Rathbone zu.

Dieser zögerte.

»Bitte.« Margaret wies in Richtung Ausgang, der Huntleys Gedanken so offensichtlich beherrschte. »Ich muss zu meiner Gastgeberin zurück, sonst wird sie meine mangelnde Begeisterung noch bemerken.«

Rathbone hatte keine Wahl, er musste Huntley begleiten und Margaret verletzt zurücklassen, als hätte sie eine Verbrennung erlitten.

 



Rathbone verbrachte einen elenden Abend und fuhr nach Hause, sobald er sich entschuldigen konnte. Margaret hatte sich irgendwie verändert, und das beunruhigte ihn zutiefst. In der Nacht wachte er, verwirrt und immer unglücklicher, mehrmals auf. Hatte er sich die ganze Zeit in ihr getäuscht? War sie nicht der zutiefst ehrliche Mensch, für den er sie gehalten hatte? Dabei war er sich bei ihr doch so sicher gewesen! Gewiss hatte die Klinik Rechnungen zu begleichen, aber so viele auf einmal und so große?

Selbst wenn das stimmte, war es nicht die ganze Wahrheit. Sie log. Er wusste nicht, warum oder in welchem Punkt, aber die Offenheit zwischen ihnen war verschwunden. Sie kleidete sich anders, gewagter, mehr wie alle anderen, als wäre es ihr
wichtig, was die Gesellschaft von ihr hielt, der sie sich ohne ein Wort der Erklärung ihm gegenüber anpassen müsste.

Wieso war sie überhaupt zu diesem Konzert gegangen? Sie verabscheute solche gesellschaftlichen Anlässe doch genauso wie er. Er war nur dort gewesen, weil Huntley ihn eingeladen hatte und er aus Höflichkeit nicht hatte ablehnen können.

Der Morgen verlief kaum besser und brachte keine Ruhe in seine Gedanken. Er ging wie immer in sein Büro und stellte persönliche Angelegenheiten mit der disziplinierten Konzentration hintenan, die er sich im Laufe der Jahre angeeignet hatte. Aber alle Willensanstrengung, so mächtig sie auch war, konnte ihm nicht die Verwirrung und das Gefühl des Verlusts nehmen.

Es war ziemlich spät am Nachmittag, das Tageslicht schwand bereits, und Regen hatte eingesetzt, als sein Sekretär hereinkam und ihm meldete, Mr. William Monk wünschte, ihn zu sehen. Die Angelegenheit sei so dringlich, dass er sich durch die Tatsache, dass Sir Oliver für den Rest des Tages noch andere Verabredungen hatte, nicht hatte abwimmeln lassen. Er wollte einfach nicht gehen und sich nicht einmal hinsetzen.

Rathbone schaute auf seine Uhr. »Sie sollten Mr. Styles ersuchen, einen Augenblick Geduld zu haben. Bitten Sie ihn um Verzeihung, und sagen Sie ihm, es habe einen Notfall gegeben. Und dann schicken Sie Mr. Monk herein, aber sagen Sie ihm, dass ich höchstens zehn Minuten für ihn habe.«

»Ja, Sir Oliver«, sagte der Sekretär gehorsam, doch mit geschürzten Lippen. Er hieß die Verschiebung von Verabredungen nicht gut, besonders solche mit zahlenden Mandanten. Und zu diesen gehörte Monk nicht. Aber er nahm auch bereitwillig Anweisungen entgegen, und Gehorsam war ihm oberste Lebensregel, also tat er, wie ihm geheißen.

In dem Augenblick, in dem Monk durch die Tür trat, wusste Rathbone, dass es sich bei der Angelegenheit, die Monk zu ihm geführt hatte, um etwas sehr Ernstes handeln musste.
Monk war kaum wiederzuerkennen. Seine Eleganz war dahin, er sah eher aus wie jemand, der harte Zeiten durchmachte und womöglich mit Kriminellen in Berührung gekommen war. Seine Hose war formlos, seine Stiefel eher stabil als elegant zu nennen, seine Jacke die eines Arbeiters und eindeutig schmutzig und mit einem Riss am Ärmel.

All das registrierte Rathbone jedoch nur mit einem raschen Blick. Was ihn wirklich erschreckte und seine Aufmerksamkeit fesselte, war Monks Gesicht. Die Haut unter den dunklen Bartstoppeln war kreidebleich, und die Augen lagen tief in ihren Höhlen, die Schatten darum sahen fast aus wie blaue Flecken.

Monk schloss selbst die Tür hinter sich, da er den Sekretär bereits weggeschickt hatte. »Vielen Dank«, sagte er einfach.

Rathbone war bestürzt. Margaret hätte ihm doch sicher gesagt, wenn Hester etwas zugestoßen wäre? Aber sie hatte am Abend zuvor nichts erwähnt.

»Was ist los?«, fragte er ein wenig barsch.

Monk atmete tief durch, aber er setzte sich nicht, als wäre ihm die kleinste körperliche Behaglichkeit unmöglich. »Ich habe einen Auftrag am Fluss angenommen«, sagte er rasch, als habe er sich bereits zurechtgelegt, was er sagen wollte. »Am einundzwanzigsten Oktober, um genau zu sein. Ich sollte Elfenbein wiederfinden, das von der ›Maude Idris‹ gestohlen wurde, während sie auf dem Fluss vor Anker lag und auf einen Liegeplatz zum Löschen wartete.«

Rathbone war verdutzt, solche Aufträge übernahm Monk normalerweise nicht. Entweder hatte er jemandem einen Gefallen geschuldet, oder er hatte so unter finanziellem Druck gestanden, dass er hatte annehmen müssen.

»Warum wurde nicht die Wasserpolizei gerufen?«, fragte er. »Die Männer sind gut und ziemlich ehrlich, solange man sich von den Zollleuten fern hält. Es gibt immer Lumpen, aber die sind dünn gesät.«

Ein Schatten huschte über Monks Augen. »Als der Diebstahl entdeckt wurde, fand man auch die Leiche des Matrosen, der
in der Nacht Wache gehalten hatte, mit eingeschlagenem Schädel.«

»Einen Augenblick«, unterbrach Rathbone ihn. Er spürte Monks Anspannung so mächtig wie etwas Lebendiges, aber nach Diebesgut zu suchen statt einen Mord zu melden und zu verfolgen, sah Monk so wenig ähnlich, dass er sicher sein wollte, auch alle Fakten mitbekommen zu haben. »Wollen Sie sagen, der Mann wurde von den Dieben umgebracht, oder nicht? Hat der Schiffseigner versucht, den Mord zu vertuschen? Um wen handelt es sich überhaupt?«

»Ich berichte Ihnen die Fakten!«, fuhr Monk ihn an. »Hören Sie mir einfach zu!« Seine Stimme erstickte fast in Gefühlen. Befangenheit flackerte kurz auf und verschwand wieder. Er entschuldigte sich nicht mit Worten, aber der Blick war deutlich gewesen. »Clement Louvain. Er hat mir die Leiche gezeigt, der Mann hieß Hodge. Er hatte ein Loch im Hinterkopf. Ich habe den Balken im Laderaum gesehen, wo er gefunden wurde, und dort war nur sehr wenig Blut. Ich war mir nicht sicher, ob das vielleicht daran lag, dass er in Wahrheit an Deck umgebracht und dann nach unten geschafft worden war, aber auch an Deck fand ich kein Blut. Man sagte mir, er habe einen Wollhut getragen, der womöglich das meiste Blut aufgesaugt hat.« Monk atmete tief duch. »Hodge wurde anständig beerdigt. Aber der Leichenschauhauswärter hat einen Bericht über die Verletzungen verfasst, und er und der Schiffseigner gaben mir schriftlich ihr Wort, dass sie, sobald das Elfenbein gefunden wäre, dafür sorgen würden, dass Hodges Mörder verfolgt und vor Gericht gestellt wird. Louvain musste nur zuerst sein Geld bekommen, sonst hätte er alles verloren.«

Das konnte Rathbone unmöglich glauben. »Warum …?«, fing er an.

Monk unterbrach ihn. »Wenn sein Konkurrent den Klipper erwirbt, der zum Kauf kommt, ist er bei jeder Reise der Erste, der zu Hause ist. Wer zuerst da ist, bekommt den besseren Preis, der zweite bekommt, falls überhaupt, nur noch den Rest.«


»Verstehe.« Allmählich begriff Rathbone die Zusammenhänge. »Und jetzt hat er die Angelegenheit wieder aufgenommen, und Sie möchten, dass ich sie gerichtlich verfolge?«

Der Hauch eines Lächelns zuckte um Monks Lippen, aber so grimmig, dass es schlimmer war, als hätte er überhaupt nicht gelächelt. »Nein. Gould ist in Haft. Er hat mich zu dem Elfenbein geführt, und er gibt zu, dass er derjenige war, der an Bord und unter Deck gegangen ist. Sein Komplize blieb im Boot, er kann Hodge nicht umgebracht haben, er wusste ja nicht einmal, dass er dort war. Aber Gould schwört, dass Hodge zwar tot, aber unverletzt war, als er auf ihn stieß. Gould dachte zunächst, Hodge sei stockbesoffen. Ich glaube ihm. Und ich habe ihm versprochen, ihm den besten Verteidiger zu besorgen, den ich finden würde.«

Das wühlte Rathbone zutiefst auf. Monk war alles andere als leichtgläubig, und diese Geschichte erschien auf den ersten Blick völlig absurd. Es musste noch etwas von allergrößter Bedeutung geben, was Monk ihm nicht anvertraute. Warum nicht? Rathbone lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. Es war unbequem, aber da Monk stehen geblieben war, wollte er sich auch nicht setzen. »Warum glauben Sie ihm?«, fragte er.

Monk zögerte.

»Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mir nicht die ganze Wahrheit sagen«, sagte Rathbone mit einer Schärfe, die ihn selbst überraschte. Die Düsterkeit, die Monk umgab, beunruhigte ihn, obwohl er nichts anderes gehört hatte als die Geschichte eines ganz gewöhnlichen Diebstahls und eines unaufgeklärten Mordes. Das war es – warum sollte ausgerechnet Monk auf diese Weise einen Mord vertuschen? »Die ganze Wahrheit!«, forderte er barsch. »Um Himmels willen, Monk, wissen Sie immer noch nicht, dass Sie mir vertrauen können?«

Monk zuckte zusammen. »Sie wissen nicht, um was Sie mich da bitten.« Jetzt sprach er mit leiser Stimme. In seinen Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, war blankes Entsetzen.

Rathbone war ernsthaft besorgt. »Ich bitte Sie um die Wahrheit.
« Seine Kehle war so eng, dass er die Worte herauspressen musste. »Warum glauben Sie, dass der Mann unschuldig ist? Nichts von dem, was Sie bislang gesagt haben, ergibt einen Sinn. Wenn er Hodge nicht umgebracht hat, wer dann? Und warum? Wollen Sie andeuten, es war einer aus der Mannschaft oder gar der Schiffseigner selbst?« Er fuhr ruckartig mit den Händen nach oben und durchschnitt die Luft. »Warum sollte er das tun? Warum sollte ein Schiffseigner sich um einen seiner Matrosen scheren? Um was geht’s hier? Erpressung, Meuterei, etwas Persönliches? Was sollte einen Schiffseigner persönlich mit einem Matrosen verbinden? Halb blind bin ich Ihnen nicht von Nutzen, Monk.«

Monk stand vollkommen reglos da, doch der Kampf, der in ihm tobte, zeigte sich einen Augenblick lang so deutlich, dass Rathbone nur dastehen und ihm zusehen konnte, hilflos und mit einer kalten Faust im Magen.

Der Sekretär klopfte.

»Noch nicht!«, sagte Rathbone angespannt.

Monk richtete seinen Blick auf ihn, sein Gesicht war noch weißer als zuvor. »Sie müssen mir zuhören …«, sagte er heiser, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Rathbone spürte, wie ein eisiger Schauder ihn durchfuhr. Er schob sich an Monk vorbei zur Tür, öffnete sie und rief nach dem Sekretär. Der Mann erschien fast augenblicklich.

»Sagen Sie meine restlichen Termine für heute ab«, erklärte Rathbone ihm. »Ein Notfall. Bitten Sie um Entschuldigung, und sagen Sie den Leuten, dass ich sie zum nächstmöglichen Zeitpunkt empfange.« Er sah, dass der Mann vor Bestürzung und Entsetzen das Gesicht verzog. »Machen Sie schon, Coleridge«, befahl er ihm. »Sagen Sie ihnen, es tue mir Leid, aber es handele sich um Umstände, die außerhalb meines Einflusses liegen. Und unterbrechen Sie mich nicht mehr und kommen Sie auch nicht mehr an meine Tür, bis ich nach Ihnen schicke.«

»Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?«, fragte Coleridge tief besorgt.


»Ja. Richten Sie nur meine Nachricht aus. Vielen Dank.« Ohne abzuwarten ging er zurück in sein Büro und schloss die Tür. »Und jetzt …«, sagte er zu Monk, »… sagen Sie mir die Wahrheit.«

Monk schien zu einem Ergebnis gekommen zu sein. Er setzte sich sogar, als habe ihn nun doch die Erschöpfung übermannt. Er war so aschfahl, dass Rathbone fürchtete, er sei krank. »Brandy?«, fragte Rathbone.

»Noch nicht«, lehnte Monk ab.

Diesmal war es Rathbone, der sich nicht setzen konnte.

Als Monk begann, schaute er nicht Rathbone an, sondern richtete den Blick irgendwo in die Ferne. »Kurz nachdem Louvain mich beauftragt hatte, brachte er eine Frau in die Klinik in der Portpool Lane. Ich weiß nicht, ob er durch mich von Hester erfahren hat oder ob er die Klinik vorher schon kannte und das der Grund war, warum er mich beauftragt hatte. Unterbrechen Sie mich nicht! Er sagte, die Frau sei die abgelegte Geliebte eines Freundes, was stimmen mag oder auch nicht.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Vor drei Tagen kam am Abend ein Rattenfänger namens Sutton mit einer Nachricht von Hester zu mir nach Hause.« Nun sah er Rathbone an, und der Schmerz in seinen Augen war beängstigend. »Die Frau, Ruth Clark, war gestorben, und als Hester sie waschen und ankleiden wollte, entdeckte sie unter ihren Achselhöhlen und in der Leistengegend schwarze Schwellungen.«

Rathbone hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Schwarze Schwellungen?«, fragte er.

»Beulen«, antwortete Monk mit überschnappender Stimme. »Von da kommt auch das Wort ›Beulenpest‹.« Er schwieg.

Die Stille war so dicht wie Nebel, während die Bedeutung dessen, was er gehört hatte, allmählich in Rathbones Bewusstsein drang und ihn mit unbeschreiblichem Entsetzen erfüllte.

Monk starrte ihn an.

»Beulenpest?«, flüsterte Rathbone. »Sie meinen … doch nicht …« Er konnte es nicht aussprechen.


Monk nickte fast unmerklich.

»Aber … aber das ist … mittelalterlich … es ist …« Rathbone unterbrach sich erneut, er konnte es einfach nicht glauben. Er bekam keine Luft, sein Herz hämmerte wie wild, und das Zimmer schwankte unter seinen Füßen und verschwamm ihm vor den Augen. Er versuchte, sich am Tisch festzuhalten, und kippte zur Seite und landete hart und unbeholfen auf einem Stuhl, wobei er sich sicher ein paar blaue Flecken zuzog. »Das können sie unmöglich … jetzt haben! Wir leben im Jahr achtzehnhundertdreiundsechzig! Was sollen wir tun? Wie behandelt man es? Wem sollen wir es sagen?«

»Niemandem!«, sagte Monk heftig. Er saß zwischen Rathbone und der Tür und wirkte, als sei er entschlossen, ihn mit Gewalt daran zu hindern, den Raum zu verlassen, wenn das notwendig sein sollte. »Um Gottes willen, Rathbone: Hester ist da drin! Wenn das bekannt wird, stürmt der Mob das Haus und setzt es in Brand! Sie werden alle bei lebendigem Leibe verbrennen!«

»Aber wir müssen es jemandem sagen!«, widersprach Rathbone. »Den Behörden. Ärzten. Wir können es nicht behandeln, wenn niemand davon erfährt!«

Monk beugte sich vor und sagte mit zitternder Stimme: »Es gibt keine Behandlung! Entweder überlebt man, oder man überlebt nicht. Alles, was wir tun können, ist, Geld aufzubringen und Essen, Kohle und Medikamente für sie zu kaufen. Wir müssen die Krankheit um jeden Preis unter Kontrolle halten. Wenn uns das nicht gelingt, wenn auch nur ein Mensch, der sich angesteckt hat, nach draußen kommt, wird sie sich in ganz London, in England und dann in der ganzen Welt ausbreiten. Im Mittelalter, vor dem britisch-indischen Reich und der Entdeckung Amerikas, hat sie allein in Europa fünfundzwanzig Millionen Menschen getötet. Stellen Sie sich vor, was heute passieren würde! Verstehen Sie, warum wir es niemandem sagen dürfen?«

Es war unmöglich, zu schrecklich, um es zu begreifen.


»Niemandem!«, wiederholte Monk. »Männer mit Pitbullterriern patrouillieren Tag und Nacht, und jeder, der versucht, das Gebäude zu verlassen, wird in Stücke gerissen. Verstehen Sie jetzt, warum ich herausfinden muss, ob die Krankheit auf der ›Maude Idris‹ ins Land kam und ob Hodge an der Pest gestorben ist und man ihm den Schädel eingeschlagen hat, damit niemand auf die Idee kommt, nach einer anderen Todesursache zu forschen? Er wurde direkt beerdigt. Ich glaube nicht, dass Louvain über ihn oder Ruth Clark Bescheid wusste. Ich muss die Ansteckungsquelle finden. Ich kann nicht zulassen, dass Gould für etwas gehängt wird, was er nicht getan hat, aber ich darf um keinen Preis, nicht einmal um den seines Lebens, sagen, was ich weiß. Verstehen Sie?«

Rathbone war es fast unmöglich, sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Das Zimmer schien weit weg von ihm zu sein, als träumte er. Monks Gesicht war das Einzige, was sich nicht bewegte, gleichzeitig vertraut und furchtbar. Sekunden verstrichen, und er hoffte, jeden Augenblick verschwitzt und in die Laken verheddert aufzuwachen.

Es geschah nicht. Er hörte Hufgeklapper auf der Straße draußen und das Zischen der Kutschenräder im Regen. Jemand rief etwas. Es war alles real. Es gab keine Rettung, kein Entkommen.

»Verstehen Sie?«, wiederholte Monk.

»Ja«, antwortete Rathbone schließlich. Und tatsächlich begriff er allmählich. Niemand konnte helfen, niemand. Er runzelte die Stirn. »Und sie können wirklich nichts tun? Die Ärzte? Nicht mal heute?«

»Nein.«

»Was soll ich tun?« Er weigerte sich, es sich bildlich vorzustellen, denn das war mehr, als er ertragen konnte. Er musste sich beschäftigen. »Haben Sie gesagt, der Mann – der Dieb, meine ich – heißt Gould?«

»Ja. Er ist in Wapping. Der zuständige Polizist heißt Durban. Er kennt die Wahrheit.«


Rathbone war erschüttert. »Die Wahrheit? Sie meinen, er weiß, ob Gould Hodge umgebracht hat oder nicht?«

»Nein! Er weiß, woran Ruth Clark gestorben ist!«, sagte Monk barsch. »Er weiß, dass wir die restliche Mannschaft von der ›Maude Idris‹ finden müssen. Wir haben zusammen nach den Männern gesucht und bislang noch keine Spur von ihnen entdeckt.«

»Allmächtiger Gott! Sind sie etwa nicht mehr auf dem Schiff?«, rief Rathbone aus.

»Nein. Drei wurden in Gravesend abgemustert. An Bord ist nur eine Restmannschaft zurückgeblieben, vier Leute einschließlich Hodge. Man ging davon aus, vier Leute würden ausreichen, um die Ladung zu bewachen, bis sie gelöscht werden kann«, antwortete Monk.

Rathbone schluckte, das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Sie können überall sein! Und …« Es kam ihm nicht über die Lippen.

»Deswegen kann ich im Augenblick nicht nach der Wahrheit suchen, um Gould zu entlasten«, antwortete Monk und sah Rathbone unverwandt an.

Rathbone fragte sich, was das Leben eines Mannes für eine Rolle spielte, wenn der ganze Kontinent vom Aussterben bedroht war, und zwar auf abscheulichere Weise, als man es sich selbst in den schlimmsten Albträumen ausmalen konnte. Dann wusste er, dass es auf seine Weise das bisschen Normalität war, an das er sich klammern musste. Es war die eine Sache, die vielleicht in ihrer Macht lag und in der sie sich an Vernunft und Hoffnung halten konnten. Als er sprach, war seine Stimme heiser, als täte ihm der Hals weh. »Ich tue, was ich kann. Ich werde ihn besuchen. Selbst wenn ich nicht herausfinde, wer Hodge umgebracht hat, kann ich doch vielleicht zumindest begründete Zweifel wecken. Aber kann ich denn sonst nichts tun? Irgendetwas …«

Monk blinzelte. Seine Miene verriet nicht einmal den Hauch seiner sonst so häufig aufblitzenden Belustigung.
»Wenn Sie an irgendeinen Gott glauben, ich meine, wirklich glauben und nicht nur sonntags pflichtgemäß in die Kirche gehen, dann könnten Sie vielleicht beten. Abgesehen davon, wahrscheinlich nichts. Wenn Sie Ihre Freunde um Geld für die Portpool Lane bitten und Sie das noch nie vorher getan haben, werden sie vielleicht hellhörig, das können wir nicht riskieren.«

Rathbone erstarrte. Margaret ging vielleicht zur Klinik. Er spürte, wie ihm das Blut aus den Adern wich. »Margaret …«, flüsterte er.

»Sie weiß es«, sagte Monk leise. »Sie geht nicht rein.«

Rathbone begriff allmählich das ganze Ausmaß des Entsetzlichen. Hester war in der Portpool Lane, eingesperrt und aller menschlichen Hilfe beraubt. Monk wusste es sogar in dem Augenblick, in dem er Rathbone wegen Margaret zu trösten versuchte, während er selbst nichts tun konnte, als den Rest der Mannschaft zu suchen. Rathbone konnte nur versuchen, einen Dieb davor zu retten, für einen Mord gehängt zu werden, den er womöglich nicht begangen hatte. Und Margaret konnte nichts tun, als sich abzumühen, einer blinden Gesellschaft, der man unmöglich die Wahrheit sagen konnte, genügend Geld abzuschwatzen, um für Lebensmittel und Wärme sorgen zu können, solange es noch Überlebende gab – all das, ohne jemandem die Wahrheit zu verraten, nicht einmal ihm.

»Verstehe«, sagte er leise, von Dankbarkeit – und Scham – überwältigt. »Ich gebe ihr Geld, aber ich kann niemanden sonst bitten. Berichten Sie mir, wenn möglich, und wenn ich sonst noch etwas tun kann, sagen Sie es mir.« Er hielt abrupt inne, da er nicht wusste, ob er Monk Geld anbieten konnte, ohne ihn zu kränken. Und doch war es lächerlich, die Frage aus Angst in diesem Augenblick zwischen ihnen stehen zu lassen.

»Was ist?«, fragte Monk.

Rathbone steckte die Hand in die Tasche und zog sechs goldene Sovereigns und ein wenig Silbergeld heraus. Er reichte Monk die Sovereigns. »Falls Sie Geld für einen Hansom oder
sonst etwas brauchen. Ich gehe davon aus, dass Louvain Sie nicht länger bezahlt.«

Monk erhob keine Einwände. »Danke«, sagte er, nahm die Münzen und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke. »Ich gebe Ihnen Bescheid, falls ich etwas herausfinde. Wenn Sie mich brauchen, hinterlassen Sie einfach eine Nachricht auf dem Revier der Wasserpolizei in Wapping. Ich schaue dort vorbei, oder auch Durban.« Er stand langsam und steif auf, als täte ihm jeder Knochen im Leib weh. Er lächelte leicht, um seinen Worten die Härte zu nehmen. »Niemand wird Sie bezahlen, wenn Sie Gould verteidigen.«

Rathbone quittierte es mit einem Schulterzucken.

Sobald Monk gegangen war, schenkte er sich ein Glas Brandy ein, schaute einen Augenblick in die Flüssigkeit und sah das Licht golden darin glühen wie ein Topas in seiner kristallenen Blase. Dann dachte er daran, dass Monk ganz alleine zum dunklen Fluss hinunter und durch die engen Gassen ging, wo er nach Matrosen suchte, die womöglich den Tod in sich trugen, während Hester an einem Ort weilte, der der Hölle glich, und er goss den Brandy zurück in die Karaffe, wobei er mit zitternder Hand ein wenig verschüttete.

Auf dem Weg nach draußen sprach er kaum ein Wort mit Coleridge, nur so viel, um den Mann zu beruhigen. Draußen auf dem Bürgersteig winkte er den ersten Hansom herbei, der die Straße entlangkam, stieg ein und nannte dem Kutscher die Adresse von Margaret Ballinger.

Er setzte sich, während die Kutsche losfuhr. Endlich verstand er Margarets merkwürdiges Verhalten vom Vortag. Was für eine Frau! Sie musste verzweifelt bemüht gewesen sein, Geld für Hester zu sammeln, und konnte natürlich niemandem sagen, warum! Was für eine Posse, was für ein verrückter, teuflischer Witz – sie versuchte, sie alle zu retten, und konnte doch mit niemandem darüber sprechen.

Aber warum hatte sie sich ihm nicht anvertraut? Wenn sie ihm eine Nachricht geschickt hätte, wäre er doch sofort zu ihr
geeilt, und sie hätte es ihm im Privaten anvertrauen können … Seine Gedanken rasten und sprangen aus den Gleisen wie ein Schnellzug mit einem betrunkenen Lokführer, ohne Kontrolle. Wann hatte Margaret es erfahren? Am gleichen Tag wie Monk? Vielleicht hatte sie keine Zeit gehabt, ihn zu informieren? Vielleicht hatte sie ihm nicht vertraut? Oder hatte sie ihm das Wissen ersparen wollen?

Warum sollte sie das tun? Wusste sie um sein Entsetzen angesichts der Krankheit, das wie eine Flutwelle in ihm aufstieg und Vernunft, Mut, sogar Verstand überschwemmte? Er war sein Leben kein Feigling gewesen, weder moralisch noch körperlich. Er hatte der Gefahr ins Auge geschaut, nicht bereitwillig, aber doch, ohne je zu verzagen oder wegzulaufen.

Aber diese Krankheit war etwas anderes. Schrecken, Übelkeit, Delirium, das unentrinnbare Wissen um den sicheren Tod, hilflos und ohne Würde.

Warum brauchte der Hansom so lange? Der Regen führte zu Verkehrsstauungen, als Rollwagen, Hansoms und private Kutschen in den engen, nassen Straßen um Platz kämpften und doch versuchten, nicht aneinander zu stoßen, um sich nicht zu verheddern und nicht mit den Rädern aneinander hängen zu bleiben und sie zu brechen.

Was für eine Erleichterung würde es sein, Margaret zu sehen, ihr zu sagen, dass er Bescheid wusste, die kostbare Zeit zu genießen, bevor … was? Er würde versuchen, Monks Dieb zu verteidigen, und auch sie … bitte, Gott, nicht in die Klinik! Nein, das durfte sie nicht! Monk hatte gesagt, niemand dürfe das Haus verlassen oder betreten. Dem Himmel sei Dank! Vor lauter Erleichterung brach ihm der Schweiß aus. Er schämte sich dafür, aber es war nicht zu leugnen.

Doch Hester war allein in der Portpool Lane. Sie hatte nur die Straßenmädchen und Bessie, die ihr beistanden, und Squeaky Robinson, der womöglich zu gar nichts taugte. Er wäre der Erste, der davonliefe. Sie würde ihm die Hunde auf den Hals hetzen müssen! Rathbone weigerte sich, sich das vorzustellen.
Aber Hester würde es tun. Sie wusste, was es bedeutete, wenn er entfloh und die Pest in London verbreitete. Sie hätte den Mut und die geistige Stärke.

Bis dato hatte er nicht begriffen, was das bedeutete. Mit einem Anfall von Selbstekel erinnerte er sich an einige ihrer früheren Unterredungen. Er war herablassend zu ihr gewesen, als wäre sie eine Frau, die den zweitbesten Weg wählte, um den Raum zu füllen, wo emotionale Erfüllung hätte sein sollen. Dabei war sie stärker und besser als alle anderen Menschen, die er kannte.

Wenn sie in der Portpool Lane starb, würde sie in seinem Leben eine Leere hinterlassen, die nichts und niemand je füllen konnte.

Der Hansom blieb stehen, und er bemerkte, dass er bei Margarets Haus angekommen war. Er stieg aus, stand im Regen, entlohnte den Kutscher und lief dann über den Bürgersteig und die Treppen hinauf, um an der Glocke zu ziehen.

Der Diener öffnete die Tür, bedauerte aber, ihm mitteilen zu müssen, dass Miss Ballinger nicht zu Hause sei und er nicht wisse, wann sie zurückkehren werde.

Rathbone war wie vor den Kopf gestoßen. Was war, wenn sie alle Anweisungen ignoriert hatte und doch in die Klinik gegangen war? Dann war sie in der gleichen Gefahr wie Hester. Sie würde schrecklich leiden. Er würde sie nie wiedersehen, sie nie heiraten können. Was auch immer mit dem Rest von London oder England geschah, seine persönliche Zukunft sah plötzlich kalt und dunkel aus. Er würde nie wieder eine Frau finden, die es mit ihr aufnehmen konnte. Ein dummer Gedanke. Es gab keine Vergleiche. Wie tugendhaft, freundlich, humorvoll oder klug eine andere Frau auch sein würde, er liebte Margaret.

Der Diener wartete geduldig.

Rathbone dankte ihm und trat wieder hinaus in den strömenden Regen. Der Hansom war bereits weg, doch das spielte kaum eine Rolle. Er würde zu Fuß nach Hause gehen, und
wenn es eine Stunde dauerte und er bis auf die Knochen nass wurde, er würde es nicht bemerken.

 



Rathbone konnte nicht schlafen, und am Morgen bat er seinen Diener, ihm ein heißes Bad einzulassen, das er dann doch nicht recht genießen konnte. Um halb neun hatte er gefrühstückt und schickte eine Nachricht an sein Büro, dass er später käme. Dann hielt er Ausschau nach einem Hansom, der ihn zu Margarets Haus bringen sollte. Er hatte keine Vorstellung, was er tun würde, wenn er sie wieder nicht antraf. Der Gedanke, in die Klinik zu fahren und sie dort zu suchen, erschien ihm ebenso unerträglich wie der, nicht hinzufahren. Er konnte ihr Geld geben, und dann musste er gehen und Monks unglücklichen Dieb aufsuchen und sehen, was zu unternehmen war, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Wenn jemand dazu in der Lage war, dann er.

Wieder herrschte dichter Verkehr. Um diese Tageszeit fuhren die Leute in die Stadt, Händler brachen auf zu ihren Runden, alle schienen die Straßen zu verstopfen.

Bei der ersten Verkehrsstauung kam alles zum Stillstand. Zwei Kutscher stritten, wessen Schuld es war, dass ein Pferd durchgegangen war und das Geschirr zerrissen hatte. Rathbone wartete eine kurze Weile, dann entlohnte er seinen Kutscher und ging zu Fuß weiter. Es war nur noch gut einen Kilometer, und er nahm lieber die Mühe auf sich, als eingesperrt dazusitzen und zu warten.

Diesmal hatte er mehr Glück. Der Diener informierte ihn, dass Miss Ballinger beim Frühstück saß und er nachfragen werde, ob sie ihn empfangen wolle. Rathbone ging im Empfangszimmer auf und ab, bis der Mann wieder auftauchte und ihn bat, ihm zu folgen.

Rathbone versuchte, sich zu beruhigen, um Margaret nicht vor ihren Eltern in Verlegenheit zu bringen, falls diese anwesend waren. Er folgte dem Diener durch die Halle in das große, formelle Speisezimmer, wo er erleichtert feststellte, dass sie
allein war. Sie trug ein schmuckes dunkles Kostüm, das aussah wie ein Reitdress. Es war modisch und äußerst kleidsam, aber sie war erschreckend blass.

»Guten Morgen, Sir Oliver«, sagte sie ziemlich zurückhaltend. Offensichtlich hatte sie seine kühle Reaktion an dem Abend nicht vergessen. »Möchten Sie eine Tasse Tee? Oder vielleicht etwas essen? Toast?«, fragte sie einladend.

»Nein, vielen Dank.« Er setzte sich und betete, dass sie den Diener aufforderte, sich zurückzuziehen. »Ich habe eine rechtliche Angelegenheit sehr vertraulicher Natur, die ich gerne mit Ihnen besprechen würde.« Er konnte nicht warten.

»Wirklich?« Sie zog die Augenbrauen etwas hoch. Sie dankte dem Diener und bat ihn zu gehen. Sie sah zurückhaltend aus, verschlossen, als fürchtete sie, er werde sie verletzen. Er schämte sich bei dem Gedanken.

»Ich weiß Bescheid«, sagte er einfach. »Monk kam gestern Nachmittag zu mir. Er hat mir die Situation in der Portpool Lane erklärt.«

Margarets Augen weiteten sich, dunkel und ungläubig. »Er … hat es Ihnen gesagt?« Instinktiv griff sie nach seinem Handgelenk. »Sie dürfen nichts weitersagen! Ich musste schwören, es niemandem, absolut niemandem zu sagen! Ausnahmslos! Es …«

»Ich verstehe«, schnitt er ihr das Wort ab. »Monk hat es mir erzählt, weil er will, dass ich einen Dieb verteidige. Er glaubt, dass der Mann zu Unrecht des Mordes verdächtigt wird und unschuldig ist. Es ist nicht viel – ein kleiner Akt der Gerechtigkeit, und dazu noch für einen geständigen Dieb –, aber mehr kann ich nicht tun.« Er schämte sich, es zu sagen. »Und natürlich beim Spendensammeln helfen. Aber Monk hat mich gewarnt, jetzt nicht plötzlich Freunde um Hilfe zu bitten, denn mein Drängen könnte zu Spekulationen führen.«

Ihre Miene verriet so deutlich Erleichterung, dass sein Herz schneller schlug und das Blut in seinen Adern pochte. Er war überschwänglich dankbar, dass Margaret nicht in der Klinik
war und auch nicht hingehen konnte. Sie wurde benötigt, um Spendengelder aufzutreiben und das zu kaufen, was sie in der Klinik brauchten.

»Ja«, sagte sie sanft. »Auch ich muss sehr viel diskreter vorgehen, als mir lieb ist.« Sie begegnete seinem Blick, und in ihren Augen brannten Tränen. »Ich denke viel an Hester, die allein dort ist, und wie es ihr wohl geht. Ich will ihr unbedingt helfen. Ich möchte diesen Menschen die Wahrheit sagen und sie zwingen, alles zu geben, was sie haben, bis auf den letzten Penny, aber ich weiß, dass sie das nur in die Hysterie treiben würde – zumindest einige.« Sie zitterte, und ihre Stimme war heiser. »Angst macht schreckliche Dinge mit Menschen. Jedenfalls habe ich Sutton, und damit eigentlich Hester, versprochen, mit niemandem darüber zu reden. Ich konnte mich nicht einmal Ihnen anvertrauen!«

»Ich verstehe!«, sagte er schnell und fasste nach ihrer Hand, die immer noch auf seinem Handgelenk lag. »Seien Sie vorsichtig. Und … und wenn Sie Lebensmittel hinbringen, lassen Sie sie vor der Tür. Gehen Sie … gehen Sie nicht …«

Er sah einen Augenblick Mitleid in ihren Augen, nicht mit Hester oder den Kranken, sondern mit ihm, denn sie erkannte sein Entsetzen vor Krankheit. Es traf ihn mitten ins Herz. Plötzlich wusste er, dass er sie nicht nur an den Tod verlieren konnte, sondern auch an die Verachtung, die schwindende Wertschätzung, die das Ende der Liebe zwischen einer Frau und einem Mann bedeutet, wenn sich Liebe in das Mitleid verwandelt, das eine starke Frau für die Schwachen, für die Kinder und die Schutzlosen empfindet, aber niemals für einen Geliebten.

Er wandte den Blick ab.

»Ich werde tun, was ich tun muss«, sagte sie leise. »Ich habe nicht vor, in die Klinik zu gehen, hier draußen bin ich von größerem Nutzen. Aber wenn Hester nach mir schickt, etwa, weil sie im Sterben liegt, dann gehe ich. Ich verliere womöglich auch mein Leben, aber wenn ich ihr dann nicht beistehen würde, könnte ich alles verlieren, was das Leben kostbar macht.
Ich bin mir sicher, Sie verstehen das.« Weder ihre Miene noch ihre Stimme verrieten Sicherheit. Sie war voller Fragen. Sie brauchte eine Antwort von ihm.

»Es tut mir Leid«, sagte er und meinte es von ganzem Herzen. »Ich verstehe es. Es war ein Augenblick größter Selbstsucht, denn ich liebe Sie.«

Sie lächelte und senkte den Blick. Tränen rollten ihr über die Wangen. »Sie müssen diesen Dieb verteidigen, wenn es das ist, was Monk möchte. Und ich werde noch ein paar Spenden sammeln gehen. Wir brauchen Gemüse, Tee und Fleisch, wenn möglich.«

Er nahm zehn Pfund aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Im Augenblick warf er mit Geld nur so um sich.

»Vielen Dank«, flüsterte sie. »Und jetzt gehen Sie bitte, solange ich mich noch einigermaßen unter Kontrolle habe. Wir haben beide einiges zu erledigen.«

Er ging, während die Gefühle in seinem Innern Sturm liefen und er mühsam um Fassung rang. Er war froh, sich verabschieden zu können und so schnell wie möglich hinaus auf die anonyme Straße zu treten, wo der kalte Wind ihm im Gesicht brannte und der Regen seine Tränen verbarg.
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Für Hester verschwammen Tage und Nächte zu einem einzigen erschöpfenden Kreislauf. Sie waren alles in allem über ein Dutzend Frauen in der Klinik, einschließlich Bessie, Claudine, Mercy und Flo. Drei hatten sich durch Unfälle oder Gewalteinwirkung Verletzungen zugezogen, fünf hatten Fieber und eine Stauung in der Lunge, die sich als Lungenentzündung herausstellen konnte, aber auch als frühes Stadium der Pest – sie würden es allzu bald wissen. Zwei waren bereits gestorben, eine an Herzversagen, eine andere an inneren Blutungen.


Natürlich konnte auch Squeaky Robinson sehr zu seiner Empörung das Haus nicht verlassen. Sutton hatte beschlossen, zurückzukehren und sich mit dem kleinen Terrier Snoot daranzumachen, die Ratten zu fangen. Lebensmittel und Wasser wurden im Hof deponiert, und die Männer mit den Hunden schafften alles auf die Schwelle der Hintertür. Wenn Hester die Sachen reinholte, sah sie einen von ihnen halb verborgen im Schatten an der Wand stehen, den Hund zu seinen Füßen. Es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit und erinnerte sie gleichzeitig daran, dass sie genauso eingesperrt war wie die anderen.

Mercy half ihr, die Kübel mit Wasser hineinzutragen, die sehr schwer waren. Zwei stellten sie in die Küche, die anderen in die Waschküche an die Wand.

»Wir müssen das Wasser mehrfach nutzen«, sagte Hester unglücklich. »Es ist nicht das Beste, aber wir müssen darauf achten, dass es uns nicht ausgeht. Bei so hohem Fieber ist es wichtiger zu trinken, als sauber zu sein, und ich glaube nicht, dass wir beides hinbekommen.«

Mercy lehnte sich an den Waschzuber, der das Wasser aus der Mangel auffing. Sie sah blass und sehr müde aus, aber sie lächelte. »Dabei merkt man erst, was für ein Segen es ist, zu Hause Wasser zu haben. Man muss nur jemanden darum bitten, und schon wird es gebracht!«

Hester sah sie voller Zuneigung an. In der kurzen Zeit, seit sie sich kannten, war sie ihr bereits richtig ans Herz gewachsen, obwohl sie immer noch sehr wenig über die junge Frau wusste. Sie war gütig im Umgang mit den Kranken und besaß eine Engelsgeduld, und obwohl sie aus einer vollkommen anderen Welt kam, behandelte sie die Frauen nie von oben herab – anders als Claudine, deren schlechte Laune stets dicht unter der Oberfläche brodelte. Obwohl Hester feststellte, dass sie auch Claudine auf ihre Art mochte.

Sie häuften die schmutzigen Bettbezüge in die Ecke, und dann schüttete Mercy mehr Kohlen aus dem Kohleneimer unter den Waschkessel, um das Wasser zu erhitzen. Es war eine
schwere Arbeit, und als sie fertig war, war sie voller Rußflecken. Sie lehnte sich zurück, stellte den Kohleneimer weg und sah erschrocken an sich hinunter. »Warum, um alles in der Welt, tragen wir weiße Schürzen?«, fragte sie empört. »Wer sich das ausgedacht hat, hat offensichtlich nie die Wäsche gewaschen!«

Hester lächelte. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, das ist guter, sauberer Schmutz.«

Erst war Mercy verdutzt, dann ging ihr auf, was Hester meinte, und sie entspannte sich und erwiderte Hesters Lächeln. Es war halb zehn am Abend, und die meisten Aufgaben für den heutigen Tag waren erledigt, sofern sich Tag und Nacht noch unterscheiden ließen.

»Waren Sie wirklich auf der Krim?«, fragte Mercy ein wenig schüchtern.

Hester war überrascht. »Ja. Die meiste Zeit kommt es mir vor wie eine fremde Welt, aber im Augenblick fällt es nicht schwer, mich daran zu erinnern.« Sie biss sich ein wenig reumütig auf die Lippen. Dort hatte es sehr viel mehr Tote gegeben; sie waren jeden Tag davon umgeben gewesen – brutales und schreckliches, weitestgehend sinnloses Leid, das Menschen von ihren Mitmenschen zugefügt worden war. Aber zwischen Krieg und Mord bestand ein großer Unterschied, selbst wenn es Zeiten gab, wo das schwer zu erklären war. Ganze Stunden verstrichen, in denen sie vergaß, dass Ruth Clark ermordet worden war, geschweige denn, dass sie herausfinden musste, wer das getan hatte.

Spielte es wirklich noch eine Rolle? Hester stellte bestürzt fest, dass sie nicht einmal mehr sicher war, ob sie es wissen wollte. Es musste jemand aus dem Haus gewesen sein, und sie schätzte sie alle, jeden auf seine Weise. War das Band aus Angst und Überlebenswillen stärker als das, was einen von ihnen dazu gebracht hatte, jemanden umzubringen?

»Sie haben gar nicht darum gebeten, Ihrer Familie eine Nachricht zukommen zu lassen«, sagte sie zu Mercy. Sie wollte
nicht aufdringlich sein. Mercy hatte nie über ihr Zuhause gesprochen. Sie hatte nicht einmal gesagt, ob sie wusste, dass ihr Bruder Ruth Clark in die Klinik gebracht hatte, obwohl Hester davon ausging, dass dem so war. Sie schien Anfang zwanzig zu sein, war erfreulich anzuschauen und hatte gewiss einen angenehmen Charakter. Warum genoss sie nicht das gesellschaftliche Leben, das ihre Stellung ihr bot? Hatte sie eine Liebesaffäre gehabt, die so unschön ausgegangen war, dass sie immer noch zu verletzt war, um an einen neuen Mann zu denken? War das der Grund, warum sie hier war – um einem noch größeren Schmerz zu entfliehen? Hester begriff, dass sie das angenommen hatte, obwohl es keine Beweise dafür gab.

Mercy schüttelte den Kopf. »Mein Bruder weiß, dass ich hier bin«, antwortete sie. »Ich habe ihm einen Brief hinterlassen. Ich kann ihm nicht sagen, warum ich bleibe, aber er wird sich keine Sorgen machen.«

»Es tut mir Leid«, entschuldigte Hester sich. »Sie müssen vieles vermissen, was Ihnen zur Verfügung stehen würde, wenn Sie hier wegkönnten.«

»Hat keinen Sinn, darüber nachzudenken.« Mercy zuckte die Schultern. »Zudem glaube ich nicht, dass irgendetwas davon wirklich wichtig ist. Man zieht seine besten Kleider an und bedient sich seiner besten Manieren und ist am Ende so höflich, dass man nur noch über das Wetter spricht oder welches Buch man gerade gelesen hat – natürlich nur, solange es kein umstrittenes ist! Der Himmel bewahre uns davor, nachdenken zu müssen! Jeder hofft, jemanden zu treffen, der wirklich so interessant ist, dass man es kaum erwarten kann, ihn wiederzusehen, aber kann das wirklich passieren, wenn man nicht furchtbar anspruchslos ist? Ich bin in großer Gefahr, mir einzureden, es sei so, obwohl mein besseres Ich genau weiß, das dem nicht so ist.« Sie lächelte und wischte geistesabwesend über den Kohlenstaub auf ihrer Schürze. »Jedes Mal sage ich mir: ›Nächstes Mal, nächstes Mal‹, und dann ist es doch immer wieder das Gleiche. Das hier ist zumindest real!«


»Besteht Ihre Mutter nicht darauf, dass Sie so viele junge Gentlemen kennen lernen wie möglich? Meine war so«, erinnerte Hester sich verlegen und traurig. Ihre Mutter war aus Kummer und vielleicht auch aus Scham gestorben, nachdem ihr Vater Selbstmord begangen hatte, weil er durch einen Finanzskandal ruiniert worden war. Der Tod ihrer Eltern war der Grund gewesen, warum sie vorzeitig von der Krim zurückgekehrt war.

Mercy hatte den Kummer in ihrer Miene wohl bemerkt. »Meine Eltern sind tot«, sagte sie leise. »Es klingt so, als wäre Ihre Mutter auch nicht mehr am Leben?«

»Ja, und mein Vater ebenfalls nicht«, räumte Hester ein und richtete sich auf, um zum Tisch hinüberzugehen. »Ich hätte nicht fragen sollen. Ich wollte nur sagen, dass Sie eine Nachricht schicken können, wenn Sie möchten. Sutton würde sich darum kümmern, dass sie zugestellt wird.«

»Es gibt niemanden«, antwortete Mercy, holte das Brot aus dem Kasten und reichte es Hester. »Meine ältere Schwester Charity hat einen Arzt geheiratet. Vor sieben Jahren. Sie blieben ein Jahr in England, dann beschloss er, nach Übersee zu gehen, und natürlich ist Charity mit ihm gegangen.«

»Das muss hart für Sie gewesen sein.«

Mercy zuckte leicht die Schultern. »Zuerst schon«, sagte sie und wandte das Gesicht ab, sodass Hester ihre eine Wange sehen konnte und das Spiel der Muskeln an ihrem Hals. »Aber sie war zehn Jahre älter als ich, also standen wir uns nicht so sehr nahe.«

»Und Ihr Bruder ist auch älter«, bemerkte Hester, die sich an Clement Louvain erinnerte.

»Ich bin das Nesthäkchen«, sagte Mercy und hob das Kinn ein wenig. Ihr breiter Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Meine Mutter war fast vierzig, als ich auf die Welt kam. Aber ich glaube, sie hat mich deswegen auch besonders gern gehabt.« Sie wandte sich erneut Hester zu. »Ich mache uns eine Tasse Tee. Claudine wird sicher auch eine wollen, und Mr.
Robinson auch.« Die anderen erwähnte sie nicht, denn sie schliefen alle ein oder zwei Stunden, bevor sie die Nachtschicht übernahmen.

In der Küche war Claudine damit beschäftigt, Gemüse für eine Suppe vorzubereiten. Viele der kranken Frauen brachten kaum etwas hinunter. Das Fieber nahm ihnen jeglichen Appetit, aber irgendetwas mussten sie zu sich nehmen und vor allem genügend trinken. Claudine stand, ein langes Messer in der Hand, am Arbeitstisch und versuchte verbissen, eine rohe Karotte in kleine Würfel zu schneiden. Sie murmelte leise vor sich hin.

Hester überlegte, ob sie ihr anbieten sollte, ihr zu helfen, aber sie hatte bereits mit Claudines Temperament Bekanntschaft gemacht, wenn diese sich darüber ärgerte, dass sie sich so dumm anstellte.

Mercy warf Hester von der Seite einen Blick zu, hauptsächlich, weil sie genauso wenig Erfahrung mit Hausarbeiten hatte und wusste, dass die Kochkunst nicht leicht zu erlernen war. Sie füllte den Kessel und stellte ihn auf die Kochstelle.

Claudine hackte weiter.

Squeaky Robinson kam herein, warf einen missbilligenden, ungeduldigen Blick auf Claudine und einen hoffnungsvollen auf Mercy.

Claudine schaute ihn wütend an. »Phantastisch, dass Sie immer wissen, wann der Kessel auf dem Herd steht!«, sagte sie beißend.

»Erspart Ihnen, nach mir zu schicken«, antwortete er und setzte sich an den Tisch, damit Mercy ihm den Tee servieren konnte, sobald er fertig war.

»Und warum sollte ich nach Ihnen schicken?«, wollte Claudine wissen und biss die Zähne zusammen, um sich weitere Tiraden zu verkneifen. In dem Moment glitt ihr ein Stück Karotte vom Tisch. Sie bückte sich unbeholfen, um es aufzuheben. Sie war ungeschickt, und sie war sich dessen schmerzlich bewusst.


Squeaky verdrehte die Augen.

Mercy warf Hester einen Blick zu und unterdrückte ein Kichern.

»Wahrscheinlich, weil Sie schon wieder kein Wasser haben«, sagte Squeaky müde. »Ein Lasttier bin ich, jawohl.«

»Sie müssen es nur von der Hintertür holen!«, sagte Claudine verärgert. »Andere arme Teufel müssen es die ganze Straße runtertragen, und zwar im Dunkeln, weil sie Angst haben, die Leute sehen sie und wundern sich, warum wir unser Wasser nicht selbst holen. Also vergeuden Sie es nicht! Gestern haben Sie den Boden geputzt, als hätten Sie den halben Ozean, um damit zu spielen.«

»Vielleicht sollten Sie lieber den Boden schrubben, Missus«, erwiderte Squeaky. »Und mir die Karotten überlassen. Ich bekäme es sicher nicht schlechter hin als Sie. Keine zwei Stücke gleich groß!«

»Vielleicht ist es Ihnen noch nicht aufgefallen, aber der Herr hat auch keine zwei Karotten gleich geschaffen«, sagte Claudine sofort mit brennenden Augen und das Messer so fest in der Hand, als wollte sie gleich damit auf ihn losgehen.

»Kartoffeln auch nicht«, sagte Squeaky vergnügt. »Nur Erbsen hat er gleich groß gemacht, aber davon haben wir keine. Wissen Sie, was Erbsen sind, Missus?«

»Kosten etwa einen Penny hundert Stück«, antwortete Claudine. »Ungefähr das, was Sie auch wert sind.«

Squeaky sprang mit hochrotem Gesicht auf. »Jetzt reicht’s aber, Sie sauertöpfische alte Kuh! Ich hab genug von Ihrem Schandmaul! Sie sind verflucht nutzlos! Sie können die Mangel nicht bedienen, ohne die Laken zu zerreißen, als hätten wir welche zu vergeuden.« Er wies mit dem Finger in ihre Richtung. »Sie können keine Seife machen, Sie können keinen Porridge kochen, ohne dass mehr Klumpen drin sind als im Kohlenkasten! Sie kriegen den verdammten Ofen nicht mehr an, wenn er mal ausgeht, und Sie schaffen es nicht mal, eine Karotte zu schnippeln, ohne die Stückchen auf den Boden zu werfen!
Die arme Kuh, die gestorben ist, hatte Recht – kein Wunder, dass Ihr armer verfluchter Mann sie zu Hause nicht vermisst! Wahrscheinlich hat er zum ersten Mal in seinem armen verfluchten Leben ein bisschen Ruhe!«

Claudine wurde kreidebleich. Sie holte Luft, musste aber feststellen, dass ihr die Worte fehlten, um sich zu verteidigen. Plötzlich sah sie alt und unscheinbar und sehr verletzlich aus.

Hester wurde von einem solchen Mitleid gepackt, dass sie nicht wusste, was sie sagen oder was sie tun sollte. Sie stand wie gebannt da. Die Angst und das Gefühl des Eingesperrtseins zerrte an ihren Nerven. Niemand sprach es aus, aber sie waren sich alle eindringlich bewusst, dass die Krankheit mitten unter ihnen war wie ein brütendes Wesen, das jederzeit einen von ihnen oder gar sie alle holen konnte. Jeder Schmerz, jede Müdigkeit, jeder Augenblick der Hitze oder Kälte, jeder stechende Kopfschmerz konnte der Anfang sein. Hester war nicht die Einzige, die über jede Empfindlichkeit in der Brust oder im Arm nachdachte, sich selbst ängstlich untersuchte und sich einbildete, Schatten oder leichte Schwellungen zu entdecken.

Mercy unterbrach sie in ihren Gedanken. »Mr. Robinson, wir haben Verständnis dafür, dass Sie Angst haben, aber das haben wir alle. Wenn wir uns gegenseitig absichtlich verletzen, macht es das nur noch schlimmer.«

Squeaky errötete, aber unter seiner Verlegenheit lag immer noch Zorn. Er ließ sich nicht gerne kritisieren, insbesondere nicht vor Claudine. Er wusste, dass er im Unrecht war, und es kränkte ihn, dass Mercy, die er bewunderte, diejenige war, die mit dem Finger darauf wies. »Ihre Zunge ist doch mit Säure getränkt!«, sagte er anklagend.

»Und Sie finden das so bemerkenswert, dass Sie es ihr nachtun müssen?« Mercy zog die Augenbrauen hoch.

Hester lächelte, denn die einzige andere Alternative wäre gewesen zu weinen, und wenn sie damit anfing, konnte sie womöglich gar nicht mehr aufhören. Sie war müde und verwirrt
und hätte alles dafür gegeben – außer den Preis, den es tatsächlich kosten würde –, nach Hause gehen zu können.

Die Hintertür öffnete sich, und sie drehten sich alle verdutzt und mit vor Angst heftig klopfenden Herzen herum.

Aber es war nur der kleine Terrier Snoot mit dem halb weißen, halb braunen Gesicht, der hereingetollt kam und mit dem Schwanz wedelte. Sutton folgte ihm. Hester atmete erleichtert auf, und ihr wurde klar, dass sie hätte wissen müssen, wer es war. Die Männer mit den Hunden hätten sonst niemanden durchgelassen.

Sutton schaute sich im Raum um, aber falls er die Anspannung spürte, ließ er sich nichts anmerken. Er hatte Rinderknochen dabei, zwei Flaschen Brandy und ein Pfund Tee. »Miss Margaret muss die Sachen gebracht haben«, sagte er und stellte alles auf den Tisch. Er strich mit der Hand sanft über den kleinen Hund. »Das ist alles für heute Abend«, sagte er freundlich. »Und jetzt gehen Sie zu Bett.«

Der Zorn im Raum verflüchtigte sich, und alle wandten sich wieder ihren Pflichten zu.

Es war mitten in der Nacht, als sich der Zwischenfall ereignete. Hester hatte ein paar Stunden geschlafen und machte die Runde bei den schwer kranken Frauen, als sie auf dem Treppenabsatz in der Nähe etwas hörte. Sie wusste, dass Bessie ebenfalls die Runde machte, und nahm zuerst keine Notiz davon. Dann hörte sie ein langes Wimmern, das sich zu einem Entsetzensschrei steigerte, und stellte die Tasse mit Wasser, die sie in der Hand hielt, ab. Sie entschuldigte sich bei der matten, fiebernden Frau und trat hinaus in den Gang.

Bessie kämpfte mit einer Frau namens Martha, die mit schwerer Bronchitis zu ihnen gekommen war und inzwischen auf dem Weg der Besserung gewesen zu sein schien. Bessie war breit und stark, aber Martha war jung und gleichermaßen stämmig gebaut und schien über bemerkenswerte Kräfte zu verfügen. Bessie hielt sie eisern umklammert, und Martha bog sich von ihr weg und trommelte mit den Fäusten gegen Bessies
Brust. Als Hester einen Schritt auf sie zumachte, traf Marthas rechte Faust Bessie im Gesicht, und Bessie ließ sie mit einem schmerzvollen Schrei los. Blut schoss ihr aus der Nase.

Martha fiel nach hinten, stieß gegen die Wand und taumelte unbeholfen.

Hester wollte auf sie zugehen, aber Martha kam wieder auf die Füße und stürmte den Gang hinunter zur Treppe.

»Kümmern Sie sich nicht um mich!«, rief Bessie und drückte die Schürze gegen ihre blutende Nase. »Halten Sie sie auf! Sie will weglaufen! Sie hat schwarze Beulen.«

Hester zögerte nicht. Bessie würde warten müssen. Martha musste um jeden Preis aufgehalten werden. Schon war sie am oberen Ende der Treppe und lief, immer noch schreiend, hinunter.

Flo kam aus einem der anderen Schlafzimmer und sah Bessie, deren Gesicht und Busen scharlachrot waren. Sie schrie ebenfalls auf und lief auf sie zu.

»Mir geht’s gut!«, rief Bessie ihr zu. »Hindern Sie die dumme Frau daran abzuhauen! Schnell! Helfen Sie, um Gottes willen, Miss Hester.«

Flo blieb mit einem Ruck stehen, als Hester sich anschickte, die Treppe hinunterzulaufen. Martha war bereits halb unten und Squeaky Robinson auf dem Weg nach oben, er zog sich mit beiden Händen links und rechts am Geländer hoch.

»Halten Sie sie fest!«, rief Hester. »Martha! Stopp! Sie können hier nicht raus!«

Aber Martha hörte nicht mehr auf irgendjemanden oder irgendetwas. Sie rempelte Squeaky an und stieß ihn rückwärts die Treppe hinunter, sodass seine Beine in die Höhe ragten. Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, und stolperte, schlug kopfüber hin, landete schwer auf ihm und hätte ihn dabei fast erstickt. Erst schrie er wütend auf, dann heulte er vor Schmerz.

Hester hielt sich am Treppengeländer fest und eilte, so schnell sie konnte, hinunter, ohne zu riskieren, sich die Beine zu brechen.


Martha versuchte noch, auf die Füße zu kommen, als Hester sie erreichte. Squeaky hielt sich das rechte Bein und fluchte lauthals.

»Sie können nicht raus, Martha!«, sagte Hester laut und sehr deutlich. »Und das wissen Sie auch! Sie werden die Pest in ganz London verbreiten! Kommen Sie wieder herauf, damit wir uns um Sie kümmern können. Jetzt kommen Sie schon!«

Squeaky fluchte noch immer.

»Ruhe!«, herrschte Hester ihn an. »Stehen Sie auf und halten Sie Martha fest!«

Squeaky versuchte, ihrem Befehl nachzukommen, und packte Marthas Nachthemd, um sich daran hochzuziehen. Sie schlug um sich und streckte ihn rückwärts zu Boden. Er landete dumpf an der Wand. Ob sie glaubte, er wollte sie belästigen, oder sich einfach nur nicht an der Flucht hindern lassen wollte, war unerheblich.

Squeaky blieb liegen, wo er lag.

Martha stolperte davon, sie wurde immer schneller, und Hester eilte hinter ihr her. Martha kannte den Weg und lief in Richtung Küche und Hintertür. Hester rief ihr hinterher, Verzweiflung machte ihre Stimme hoch und schrill. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie versuchte, Martha aufzuhalten oder Sutton zu warnen und um Hilfe zu rufen. Brächte sie es wirklich fertig, ihnen zu sagen, sie sollten die Hunde auf sie hetzen? Selbst wenn Martha die Pest hatte, konnte sie verantworten, dass jemand einen solch schrecklichen Tod starb?

Martha erreichte die Küche. Claudine saß dösend auf einem Stuhl. Sie wachte erschreckt auf, als Martha fast in sie hineinlief. Sie sprang auf, denn sie begriff sofort, was Martha vorhatte. Martha wurde von ihrem Gewicht vorwärts gerissen, und sie stürzten zusammen gegen den Küchentisch. Claudine ging zuerst zu Boden, Martha landete auf ihr.

Hohes, ohrenbetäubend lautes Gebell setzte ein. Snoot schoss aus der Tür der Waschküche, als diese aufflog und Sutton erschien.


»Was, zum Teufel, ist denn …«, fing er an.

Martha sprang als Erste wieder auf die Füße. »Lassen Sie mich gehen!«, kreischte sie. »Ich muss hier raus! Lassen Sie mich …« Und wieder stürzte sie in Richtung Hintertür.

Hester wollte rufen, aber sie bekam keine Luft.

»Nicht!«, rief Sutton. »Nicht!«

Aber Martha war nicht mehr aufzuhalten, ihrer Meinung nach musste sie entfliehen oder sterben. Hier in diesem Haus war die Pest, draußen in der Nacht lagen Freiheit und Leben. Sie lief barfuß in den Hof.

Hester fiel auf Hände und Knie.

Sutton knirschte mit den Zähnen und schloss eine Sekunde die Augen, dann öffnete er sie wieder. »Packt sie!«, rief er.

Martha stolperte über den gepflasterten Hof. Aus dem Schatten schossen aus verschiedenen Richtungen zwei Pitbullterrier auf sie zu. Sie sprangen genau in dem Augenblick, in dem sie aufschrie, und warfen sie hart und schwer zu Boden. Instinkt und Training folgend, gingen sie ihr sofort an die Kehle.

Hester schrie: »Nicht! Nicht! O Gott, nicht!«, und taumelte auf die Füße.

Claudine stand da, eine Hand auf den Mund gepresst, die andere auf den Magen gedrückt.

Sutton stolperte zur Tür hinaus ins Dunkle. Die Männer riefen ihre Hunde zurück. Martha lag reglos da, ihr weißes Nachthemd war mit karmesinroten Flecken besudelt, die rasch größer wurden.

Sutton trat zu ihr und beugte sich über sie. Er berührte sie sanft und tastete nach dem Puls. Die beiden Hundebesitzer standen daneben, sie tätschelten ihre Tiere und versicherten ihnen, dass sie nichts Falsches getan hatten, aber ihre Stimmen zitterten, und Hester wusste, dass sie ebenso sehr zu sich selbst sprachen wie zu den Hunden.

Sutton blickte auf.

»Danke, Joe, Arnie. Das war weiß Gott nicht einfach, aber es
war richtig. Der Himmel steh uns bei, dass ihr das nicht noch mal tun müsst, aber wenn es sein muss, muss es sein.« Er wandte sich zu Hester um, die jetzt im dünnen Regen neben ihm stand. »Sie ist nicht tot, aber sie blutet schrecklich. Dennoch, ich nehme an, dass Sie so was schon mal gesehen haben, wo Sie doch beim Militär waren und so. Wir schaffen sie am besten rein und schauen, ob wir sie zusammengeflickt bekommen, das arme Huhn. Ich weiß nicht, wozu. Das hier wäre ein leichterer Tod, so wahr uns Gott helfe.«

Claudine stand jetzt ebenfalls draußen. Sie schnappte nach Luft und versuchte, die in ihr aufsteigende Hysterie zu unterdrücken.

»Sie Mörder!«, sagte sie mit erstickter Stimme und starrte Sutton gelähmt vor Entsetzen an.

»Nein, das ist er nicht!«, widersprach Hester, deren Stimme vibrierte vor unterdrückter Angst.

»Er hat die Hunde auf sie gehetzt!«, sagte Claudine kalt. »Sie haben es gesehen! Gott! Sehen Sie sie an! Die haben ihr die Kehle durchgebissen.«

»Nein, haben sie nicht.« Hester ließ sich auf die Knie nieder, um sich das zerfleischte, scharlachrote Durcheinander anzusehen, und betete, dass es stimmte, was sie sagte.

Claudine begann zu keuchen, die Luft brannte in ihrer Brust.

Sutton legte ihr den Arm um die Schulter und klopfte ihr mit der anderen Hand fest auf den Rücken.

Sie wandte sich ihm wütend zu. »Und gleich lassen Sie mich auch umbringen, was?«, schrie sie ihn an und hob beide Fäuste, als wollte sie ihn ins Gesicht schlagen.

»Könnte passieren«, sagte er grimmig. »Wirklich … aber noch nicht. Ich hab auch ohne Sie genug zu beerdigen, und Sie werden jeden Tag nützlicher, trotz allem. Und jetzt gehen Sie, und helfen Sie Miss Hester mit dem armen kleinen Huhn. Halten Sie das Wasser oder die Nadel oder irgendwas. Stehen Sie nicht mit offenem Mund in der Gegend rum. Um die Zeit in der Nacht gibt’s keine Fliegen zu fangen.«


Claudine merkte, dass sie wieder normal atmete. Sie war außer sich vor Wut. »Sie …«, setzte sie an.

Aber Sutton hörte ihr nicht zu. »Halten Sie den Mund und machen Sie sich nützlich, Sie Bohnenstange!«, sagte er barsch zu ihr. »Bevor sie hier im Hof verblutet und Sie den ganzen Vormittag damit beschäftigt sind, mit Besen und Essig die Sauerei wegzumachen.«

Völlig überrascht gehorchte Claudine. Zusammen gelang es ihnen, Martha hineinzutragen und sie auf den Küchentisch zu legen. Im Licht sah sie noch schlimmer aus.

»Können Sie die Wunden nähen?«, flüsterte Sutton.

Hester betrachtete die blutdurchtränkten Kleider und das zerrissene Fleisch. Martha blutete immer noch heftig, aber es war kein strahlendrotes Arterienblut, und das Herz schlug immer noch, was hieß, dass sie noch am Leben war.

»Ich kann es versuchen«, antwortete sie. »Aber ich muss mich beeilen. Claudine, Sie müssen mir helfen. Bessie hat wohl die Nase gebrochen, darum wird sich Mercy kümmern müssen. Wir haben jedenfalls keine Zeit. Holen Sie mir aus der obersten Schublade im Schrank drüben beim Ausguss Nadel und Faden.« Noch während sie das sagte, riss sie den anderen Ärmel von Marthas Nachthemd ab, rollte ihn zu einem Polster zusammen und drückte ihn auf die größte Wunde. »Sutton, holen Sie die Brandyflasche und schenken Sie welchen in eine Schale, dann holen Sie mehr Handtücher. Schnell.«

Sie waren aschfahl im Gesicht, und ihre Hände zitterten, aber sie taten genau das, was ihnen aufgetragen war. Mercy kam, während sie noch beschäftigt waren, herein und sagte leise, Bessies Nase sei gebrochen, es sei ihr aber gelungen, die Blutung zu stoppen. Bessie ginge es gut und Squeaky ebenfalls. Er hatte blaue Flecken, aber nichts gebrochen. Flo tat, was sie konnte, für die übrigen kranken Frauen. Hatte Hester noch einen Auftrag für sie?

»Bringen Sie den Männern draußen im Hof eine Kanne Tee«, antwortete Hester. »Und danken Sie ihnen. Sagen Sie ihnen,
wir seien ihnen wirklich sehr dankbar.« Sie wandte den Blick nicht von ihrer Arbeit ab. »Drücken Sie mit dem Finger hier drauf«, wies sie Claudine an und zeigte auf eine offene Vene, aus der Blut strömte. »Festhalten. Ich nähe sie, so schnell ich kann. Zuerst muss ich die hier machen.«

Ohne Zögern streckte Claudine den Finger aus und drückte zu.

Hester verlor jegliches Zeitgefühl. Es hätte eine Viertelstunde sein können, aber auch eine Dreiviertelstunde, als sie schließlich alles getan hatte, was sie tun konnte. Mit Claudines Hilfe wickelte sie Martha den letzten Verband um den Hals, die Schulter und den Oberarm. Nur einmal warf sie einen Blick auf den ins Violette spielenden Fleck in der Nähe der Achselhöhle. Sie wusste nicht, ob es ein blauer Fleck war oder der Anfang einer Beule. Sie wollte es auch nicht wissen. Sie wuschen sie, so gut es ging, zogen ihr ein sauberes Nachthemd an und riefen dann Squeaky, damit er ihnen half, sie in eines der Zimmer im Erdgeschoss zu bringen. Dort legten sie sie in ein Bett und deckten sie zu.

Claudine warf Hester einen forschenden Blick zu, aber sie fragte nicht, ob Martha überleben würde oder nicht. »Ich gehe die Küche sauber machen«, sagte sie kläglich. »Sieht aus wie in einer Schlachterei.«

»Danke«, sagte Hester erleichtert. Sie fügte kein Lob hinzu. Claudine wusste, dass sie sich Anerkennung verdient hatte, und das war alles, was für sie zählte. Sie ging hinaus und schenkte Squeaky sogar ein leichtes Lächeln, als sie an ihm vorbeikam.

Hester brachte die blutdurchtränkten Tücher hinunter in die Waschküche, wo sie auf Sutton traf, der einen erschöpften Eindruck machte. Sein schmales Gesicht war voller Schatten, als hätte es blaue Flecken, seine Augen waren hohl, die Stoppeln auf seinem Kinn weiß gesprenkelt.

»War es so auf der Krim?«, fragte er mit einem schiefen Lächeln. »Gott steh den Soldaten bei, wenn es so war.«


Sie hatte Mühe, sich daran zu erinnern, denn es kam ihr im Augenblick vor wie eine andere Welt. Sie war jünger gewesen und hatte sehr viel weniger besessen, was ihr kostbar war und wofür sie jetzt lebte. Man erlaubte sich nicht, über die Gewalt und den Schmerz nachzudenken, sonst wurde es unerträglich, und statt zu helfen wurde man selbst hilfsbedürftig.

»So ziemlich«, antwortete sie und ließ die Tücher auf den Boden fallen. Eine ehrliche Antwort hätte zu vieler Worte bedurft, und dazu war sie zu müde. Vielleicht wollte Sutton es auch gar nicht so genau wissen.

»Sind wir nicht einfältig und verrückt?«, sagte er mit verblüffender Sanftheit. »Man fragt sich, warum wir uns noch um uns kümmern, oder? Außer dass wir sonst niemanden haben, und um irgendwas muss man sich ja kümmern.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Snoot!«, rief er, als er draußen im Gang war. »Wo bist du, du nutzloser kleiner Kerl?«

Kleine Pfoten trippelten begeistert näher, und Hester lächelte, als der Hund aus dem Schatten schoss und zu seinem Herrchen lief.

Nachdem sie die Tücher in kaltem Wasser eingeweicht hatte, ging Hester wieder nach oben. Sie konnte nicht viel für Martha tun, außer bei ihr sitzen, dafür sorgen, dass sich die Verbände nicht lockerten, ihr Wasser geben, wenn sie aufwachte, ihr die Stirn mit einem nassen Lappen abtupfen und versuchen, das Fieber in Schach zu halten.

Fünf Minuten später kam Claudine mit einer Tasse Tee durch die Tür und reichte ihn ihr. »Trinkfertig«, sagte sie einfach.

Das stimmte. Er war schon leicht abgekühlt, sodass Hester sich nicht daran verbrühte. Zudem war ein kräftiger Schuss Brandy darin, und Hester hatte den Eindruck, sie musste aufpassen, nicht in der Nähe der Kerzenflamme auszuatmen.

»Oh!«, sagte sie, als das innere Feuer sich in ihrem Magen ausbreitete. »Vielen Dank.«

»Dachte mir, Sie könnten’s brauchen«, antwortete Claudine
und wandte sich ab. Dann hielt sie inne. »Soll ich mal eine Weile bei ihr wachen? Ich rufe Sie, wenn was ist, Ehrenwort.«

Hesters Kopf pochte, und sie war so müde, dass ihre Augen schmerzten. Wenn sie sie länger als eine Sekunde schloss, würde sie wahrscheinlich einschlafen. Der Gedanke, loszulassen und in die Bewusstlosigkeit zu gleiten, ohne dagegen anzukämpfen, war der schönste, den sie sich im Augenblick vorstellen konnte, schöner als Lachen, gutes Essen, Wärme, ja sogar Liebe – einfach nur eine Weile aufhören zu kämpfen. »Ich kann nicht«, hörte sie sich sagen und war erstaunt, dass die Worte tatsächlich aus ihrem Mund gekommen waren.

»Ich hole mir noch einen Stuhl und setze mich zu Ihnen«, meinte Claudine. »Dann kann ich Sie mit einem Wort wecken, wenn Martha Sie braucht, ich muss sie nicht mal allein lassen.«

Hester nahm das Angebot an, und noch bevor Claudine sich gesetzt hatte, war sie schon eingeschlafen.

Als Claudine sie eine Stunde später weckte, um ihr zu sagen, dass Martha sehr ruhelos war und große Schmerzen zu haben schien, wachte sie mit einem Keuchen auf. Eine der Wunden blutete wieder.

Sie arbeiteten überraschend gut zusammen und taten, was in ihrer Macht stand, um Martha zu helfen, doch das war nicht viel. Hester war dankbar, dass sie nicht allein war, und das sagte sie Claudine auch, als sie sich wieder niederließen, um ihre Wache fortzusetzen.

Claudine war verlegen. Sie war es nicht gewöhnt, Dankbarkeit zu erhalten, und jetzt gleich zweimal in einer Nacht! Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte, und wandte den Blick ab.

Hester überlegte, wie ihre Ehe wohl aussah, dass sie offensichtlich in so bitterer Einsamkeit lebte, ohne ein gutes Wort, ohne Lachen oder Gemeinsamkeiten. Gab es viel Streit oder herrschte Schweigen? Zwei Menschen in einem Haus, die einen Namen trugen und eine juristische Einheit bildeten und deren Herzen sich doch niemals berührten? Wie konnte sie die Hand nach Claudine ausstrecken, ohne es noch schlimmer zu
machen, oder irgendetwas fragen, ohne ihre Nase in ihre Angelegenheiten zu stecken und womöglich eine Verletzung zu Tage zu fördern, die vielleicht nur zu ertragen war, weil niemand sonst sie sah? Sie erinnerte sich an Ruth Clarks gefühllose Worte und den Spott und die Verachtung, die in ihnen gelegen hatten, als hätte sie tatsächlich etwas über Claudine gewusst und nicht nur Vermutungen angestellt. Vielleicht stimmte das sogar, und vielleicht war es so bitter und verletzend gewesen, dass Claudine die Chance ergriffen hatte, Ruth umzubringen und sich zu schützen. Aber Hester weigerte sich, den Gedanken zuzulassen. Eines Tages musste sie das wahrscheinlich, aber nicht jetzt.

»Soll ich Sutton bitten, noch eine Nachricht zu Ihnen nach Hause zu schicken?«, fragte sie. »Sie könnten sie wissen lassen, dass es Ihnen gut geht, dass wir aber so viele Kranke haben, dass wir nicht ohne Sie auskommen. Das entspräche mehr oder weniger der Wahrheit oder wäre jedenfalls keine Lüge.«

»Das spielt keine Rolle«, antwortete Claudine, den Blick auf Martha gerichtet. »Ich habe sie das bereits in meiner ersten Nachricht wissen lassen.« Sie schwieg einen Augenblick. »Mein Mann wird verärgert sein, denn es stört seine Routine, außerdem wurde er nicht gefragt«, fuhr sie fort. »Es gibt vielleicht gesellschaftliche Anlässe, bei denen er mich gerne dabei gehabt hätte, aber ansonsten spielt es keine Rolle.« Ihre Stimme stockte einen Augenblick. »Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, ich würde mich rechtfertigen. Zum ersten Mal im Leben tue ich etwas, was wichtig ist, und ich habe nicht die Absicht, damit wieder aufzuhören.«

Sie hatte wenig gesagt und doch alles erklärt. Hester hörte eine Leere hinter den Worten, die Leere eines ganzen verletzten und schmerzenden Lebens. Darauf gab es jedoch keine Antwort, nichts, um es zu ändern oder besser zu machen. Die einzig anständige Antwort war Schweigen.

Hester trieb wieder in den Schlaf, und Claudine weckte sie kurz vor vier. Martha glitt in eine tiefere Bewusstlosigkeit.
Claudine starrte Hester an, die Frage, deren Antwort sie bereits kannte, in den Augen. Martha lag im Sterben.

»Ist es die Pest, oder sind es die Verletzungen?«, fragte Claudine flüsternd.

»Ich weiß es nicht«, sagte Hester ehrlich. »Aber wenn es die Verletzungen durch die Hundebisse sind, dann ist es vielleicht nicht schlimm. Ich …«

»Ich weiß«, unterbrach Claudine sie. »Das müssen wir nicht näher erörtern.«

Martha rang nach Luft. Alle paar Augenblicke hörte sie auf zu atmen, dann keuchte sie wieder. Hester und Claudine schauten einander an, dann Martha. Schließlich machte diese den letzten Atemzug und lag dann still da.

Claudine fröstelte. »Arme Seele«, sagte sie leise. »Ich hoffe, sie findet jetzt eine Art Frieden. Sollen … ich meine … müssen wir« – sie blinzelte rasch – »etwas sagen?«

»Ja, das sollten wir«, antwortete Hester ohne Zögern. »Möchten Sie es mit mir sagen?«

Claudine war verdutzt.

»Ich weiß nicht, was!«

»Wie wäre es mit dem Vaterunser?«

Claudine nickte. Zusammen sagten sie langsam und ein wenig heiser die vertrauten Worte auf. Dann faltete Claudine der toten Frau die Hände, und Hester ging Sutton holen, damit er ihnen half.

Er war in der Waschküche, wo er Snoot dafür belohnte, dass er ein Rattennest gefunden hatte. Er schaute auf, als Hester hereinkam. Seine Miene war ernst und erwartungsvoll. Er sah Hester Gesichtsausdruck. »Tot?«, fragte er. »Arme Seele. Wer weiß es?«

»Nur Claudine und ich«, antwortete sie.

»Gut. Wir sollten sie vor Tagesanbruch rausschaffen.« Er richtete sich auf. »Leg dich schlafen, Snoot. Guter Junge. Du bleibst hier, wie ich dir gesagt habe.« Er wandte sich wieder zu Hester um. »Ich sag den Männern, sie sollen sie wegtragen.
Tut mir Leid, aber wir müssen sie in ein Laken einwickeln. Ich weiß, dass sie die Tücher eigentlich nicht entbehren können, aber es gibt keine bessere Möglichkeit. Höchstens eine Decke, wenn Sie eine dunkle hätten? Die sieht man auch nicht so leicht.«

»Ich suche Ihnen eine dunkelgraue Decke«, versprach sie. »Aber was wollen Sie mit ihr machen. Sie kann nicht einfach ... ich meine, sie muss beerdigt werden.« Sie dachte an die stille, erbärmliche Angelegenheit, als sie Ruth Clarks Leichnam nach draußen gebracht und auf die regennassen Pflastersteine gelegt hatten, damit die Männer sie in ein unbekanntes Grab legten. Sie hatte nicht gefragt, wohin, es war mehr, als sie wissen wollte.

Kein Arzt hatte Ruth zu sehen bekommen, und es durfte auch keiner Martha sehen, nicht einmal ein Leichenbestatter: Er würde die zerfetzte Kehle sehen und glauben, sie sei umgebracht worden. Ironie, dass sie nicht umgebracht worden war, zumindest moralisch gesehen nicht. Ruth war umgebracht worden, aber oft vergaß Hester das viele Stunden lang, und sie hatte sich bislang noch kaum mit der Frage beschäftigt, wer es getan hatte oder warum. Jetzt war die arme, dumme, verängstigte Martha an der Reihe. Unter der Oberfläche waren sie alle nahe daran, in Hysterie auszubrechen. Hester fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die so trocken waren, das es wehtat. »In geweihter Erde?«, fragte sie vorsichtig. »Ist das wohl möglich? Ich ertrage den Gedanken nicht, dass sie einfach irgendwo verscharrt wird.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Sutton freundlich. »Ich habe Freunde, die so etwas besorgen können. Es gibt Gräber in Friedhofsecken, in denen mehr Tote liegen als Namen auf den Steinen stehen. Die Toten scheren sich nicht darum, ein bisschen zusammenzurücken. Man wird sie segnen und auch für sie beten. Und auch für Ruth Clark.«

Hester spürte Tränen in den Augen brennen, und die Last aus Erschöpfung, Einsamkeit, Mitleid und Angst überwältigte
sie. Suttons Freundlichkeit spitzte diese Gefühle fast über das Erträgliche hinaus zu. Sie wollte ihm danken, aber die Kehle war ihr wie zugeschnürt.

Er nickte, sein Gesicht im Kerzenschein hohlwangig. »Gehen Sie eine Decke suchen«, sagte er.

Claudine half ihr, den Leichnam auf die Decke zu rollen und das behelfsmäßige Leichentuch einzuschlagen und mit ein paar Stichen zuzunähen, damit es sich nicht aufwickelte und verhedderte, wenn sie hastig und ungeschickt weggetragen wurde. Sie sprachen nicht, aber alle paar Augenblicke begegneten sich ihre Blicke, und in diesem schweigenden Einvernehmen bewegten sie sich wie ein Mensch und halfen einander.

Squeaky kam wieder die Treppe herauf, und dann trugen die drei den Leichnam mit stolpernden Schritten, unbeholfen und mit schmerzendem Rücken zur Hintertür und in den Hof hinaus. Hester hob die Hand, um den Männern ein Zeichen zu geben. Im schwachen Licht der Straßenlaternen zwanzig Meter weit weg sahen sie groß und ungepflegt aus, ihre Mäntel flatterten im aufkommenden Wind, sie waren barhäuptig, und das Haar klebte ihnen am Kopf. Der Regen ließ ihre Haut in den unnatürlichen Schatten fast maskenartig glänzen. Sie winkten Hester und Claudine zu, warteten jedoch, bis die beiden wieder im Haus waren, bevor sie näher kamen.

Sutton ging allein hinaus und sprach mit den Männern.

Der größere der beiden nickte und gab seinem Gefährten ein Zeichen. Vorsichtig hoben sie den Leichnam hoch, drehten sich ohne ein weiteres Wort um und gingen langsam in den Regen hinaus. Sie gingen aufrecht und balancierten das Gewicht zwischen sich, als wären sie an solche Aufgaben gewöhnt.

Hester und Claudine standen in der Tür so nah nebeneinander, dass ihre Körper sich berührten, und sahen zu, wie die Männer unter der Straßenlaterne hindurchgingen. Einen Augenblick wurde der Regen über ihnen beleuchtet wie ein heller Strom. Dann schimmerte er matt auf ihren Rücken, als sie wieder
in die Dunkelheit tauchten. Der Karren am Ende der Straße war im Schatten kaum zu erkennen.

Niemand sprach ein Wort. Es war nicht notwendig, und es gab nichts zu sagen. In wenigen Stunden würde ein neuer Tag beginnen.
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Rathbone besuchte Gould im Gefängnis, weil er es Monk versprochen hatte. Er erwartete, einen Mann anzutreffen, den zu verteidigen er moralisch verpflichtet war, nicht um des Mannes willen oder weil er von der Überzeugung geleitet wurde, er sei unschuldig, sondern weil er diese Pflicht übernommen hatte. Als er sich verabschiedete, war er geneigt, Goulds Geschichte zu glauben, dass Hodge zwar tot, aber nicht offensichtlich verletzt war, als er auf ihn gestoßen war. Er räumte freimütig ein, das Elfenbein gestohlen zu haben, aber seine Empörung über den Mordvorwurf klang aufrichtiger, als Rathbone erwartet hatte.

Jedenfalls blieb nach dem Gespräch mit dem Leichenbestatter, der Hodge beerdigt hatte, kein Zweifel, dass dieser einen fürchterlichen Schlag auf den Schädel bekommen hatte. Der Schlag hatte ihm den Hinterkopf zertrümmert und vermutlich seinen Tod herbeigeführt. Der Leichenbestatter hatte getan, um was man ihn gebeten hatte, und Hodge beerdigt, da ihm sowohl Louvain als auch Monk versichert hatten, dass alle Beweise unter Eid schriftlich niedergelegt worden waren und den entsprechenden Behörden übergeben werden würden. Der Täter würde gesucht und, wenn gefunden, der Justiz überstellt.

Rathbone kehrte in sein Büro zurück, wo er überlegte, welche Wege ihm offen standen. Damit war er beschäftigt, als Coleridge ihn informierte, dass Monk vor der Tür stehe. Es war kurz nach halb neun am Morgen.


»Jetzt?«, fragte er ungläubig.

Coleridges Miene blieb bemüht ausdruckslos. »Ja, Sir. Ich glaube, er macht sich auch Sorgen um den Fall.« Er hatte keine Ahnung, um was für einen Fall es sich handelte, und so übergangen zu werden, kränkte ihn. Er hätte es auch gerne gesehen, wenn Rathbone erkannt hätte, dass Monk nicht der Einzige war, der bemerkenswert viele Stunden am Tag arbeitete.

»Ja, natürlich«, räumte Rathbone ein. Er hatte nicht die Absicht, Coleridge zu sagen, um was es in dem Fall ging, das würde er erst dann tun, wenn es absolut unvermeidlich war. Und selbst dann würde er ihm nur anvertrauen, was er vor Gericht vorbringen würde, und ihm nicht sagen, warum diese ungewöhnliche Schweigsamkeit notwendig war. Aber Coleridge hatte es verdient, rücksichtsvoll behandelt zu werden. »Ganz sicher«, sagte er auf Monk bezogen. »Es ist eine ernste Angelegenheit. Würden Sie ihn bitte hereinführen?«

»Soll ich Tee bringen, Sir Oliver? Mr. Monk sieht sehr« – er suchte nach den richtigen Worten – »danach aus, als könnte er eine Tasse vertragen«, beendete er den Satz.

Rathbone lächelte. »Ja, bitte. Sehr aufmerksam von Ihnen.«

Coleridge zog sich besänftigt zurück.

Einen Augenblick später trat Monk ein, und Rathbone sah sofort, was Coleridge gemeint hatte. Monk trug die gleichen Kleider wie bei seinem letzten Besuch, und sein Gesicht war noch hohlwangiger, als hätte er seither weder etwas gegessen noch richtig geschlafen. Er betrat das Büro und schloss die Tür hinter sich.

»Coleridge kommt in ein paar Minuten mit dem Tee wieder«, warnte Rathbone ihn. »Haben Sie schon jemanden von der Mannschaft gefunden? Sie müssen es ihnen sagen, selbst wenn Sie sie gewaltsam festhalten müssen. Sie können sie nicht in die Klinik bringen, oder?«

»Wir haben sie noch nicht gefunden«, antwortete Monk mit vor Erschöpfung leiser, krächzender Stimme. »Nicht einen. Sie
können überall im ganzen Land sein oder bereits wieder auf einem Schiff, das Gott weiß wohin segelt.« Er blieb stehen. Rathbone bemerkte, wie angespannt er war. Seine rechte Hand ballte sich immer wieder zur Faust, und die Kiefermuskeln zuckten nervös. Er musste Höllenqualen leiden, weil Hester allein in der Portpool Lane war. Er wusste nicht, ob inzwischen noch mehr Menschen gestorben waren und die Pest mit all ihrem Schrecken und ihrer Widerwärtigkeit im Haus wütete. Oder ob sie eingesperrt waren und warteten, jedes Husten fürchtend, jedes Frösteln oder jeden Hitzeanfall, jeden Augenblick der Schwäche oder reiner Erschöpfung oder den Beginn der absehbaren Qual des Fiebers, Schwellungen, Schmerz und dann Tod.

Die Erleichterung, dass Margaret nicht dort war, überwältigte Rathbone. Sie war fast wie eine körperliche Erlösung von Schmerz, wie das Feuer des Brandys im Magen und das Strömen des Blutes, wenn man vorher taub war vor Kälte.

Er stand Monk gegenüber, den der drohende Verlust all dessen, was ihm wirklich wichtig war und was seinem Leben Freude und ein Ziel gab, gezeichnet hatte. Wenn Hester starb, wäre er allein, und es würde beständig in ihm schmerzen, jede Last vergrößern, jede mögliche Freude dämpfen. Seine eigene Sicherheit und die Erleichterung, die er darüber empfand, erfüllten Rathbone mit Scham.

»Ich habe Gould aufgesucht«, sagte er laut und versuchte, sowohl um seinet- als auch um Monks willen, ihre Gedanken auf das Nächstliegende zu lenken. Mitleid half niemandem. »Ich glaube ihm.« Er sah, dass Monk ein wenig überrascht war. »Ich hatte es nicht erwartet«, meinte er. »Er wird einen guten Zeugen abgeben, wenn ich ihn in den Zeugenstand bringen muss. Das Problem ist, dass ich die Wahrheit nicht kenne und mich vor dem fürchten muss, was ich herausfinden könnte.«

Monk war in Gedanken versunken. »Soweit wir wissen, war bis auf die Stammbesatzung und Gould niemand an Bord. Die Verteidigung kann also nur darauf aufbauen, dass, wenn
Gould ihn nicht umgebracht hat, es ein anderer Matrose gewesen sein muss oder es ein Unfall war.«

»Wenn es ein Unfall war, dann kann es nur so passiert sein, dass er stürzte und sich den Kopf aufschlug, womöglich auch den Hals brach«, räsonierte Rathbone. »Und wenn das der Fall wäre, hätte derjenige, der ihn gefunden hat, es auf den ersten Blick bemerkt. War sein Hals gebrochen? Sie haben nichts dergleichen erwähnt!«

»Nein.«

»Und Sie sagten, dass Sie so wenig Blut gefunden haben, dass Sie dachten, er sei woanders umgebracht worden«, fuhr Rathbone fort. »Sie sagten ...«

»Ich weiß, was ich gesagt habe!«, fuhr Monk ihn an. »Das war, bevor ich von der Pest erfahren habe.«

»Sprechen Sie das Wort nicht aus!«, sagte Rathbone scharf und mit erhobener Stimme. »Coleridge kann jeden Augenblick zurück sein!«

Monk zuckte zusammen, als hätte er plötzlich Schmerzen.

Rathbone holte Luft, um sich zu entschuldigen, obwohl er wusste, dass es die Tatsache an sich war, die Monk verletzte, und nicht seine Worte. Genau in dem Augenblick klopfte es energisch an die Tür, und Coleridge kam herein und stellte das Tablett mit dem Tee auf den Tisch.

Rathbone dankte ihm, und er zog sich wieder zurück.

»Sie halten es also für das Wahrscheinlichste, dass er an … an der Krankheit gestorben ist?«, fragte Rathbone.

»Es passt zu den übrigen Fakten, falls Gould die Wahrheit sagt«, antwortete Monk und setzte sich. Er war so schwach, dass es ihn einige Mühe kosten würde, sich wieder zu erheben. »Hodges Tod musste irgendwie erklärt werden. Sie konnten sich nicht einfach der Leiche entledigen, also hat jemand ihm mit der Schaufel eins über den Schädel gezogen, damit es so aussah, als habe das den Tod verursacht.«

»Ich stimme Ihnen zu. Aber das nützt uns bei der Verteidigung von Gould nichts«, erklärte er. »Das Einzige, was mir bislang
dazu einfällt, ist, begründete Zweifel zu schüren, und ich weiß nicht, wie ich das anfangen soll, ohne der Wahrheit sehr nahe zu kommen.« Er fröstelte und steckte die Hände in die Taschen. Es war eine untypische Geste, denn dadurch geriet die Hose außer Form, und er legte stets Wert auf Eleganz. »Wen kann ich aufrufen?«, fuhr er fort. »Die Anklage wird die Mannschaft aufrufen, und die wird aussagen, dass sie nichts weiß. Ich wage es nicht, medizinische Gutachter hinzuzuziehen, denn wenn ich sie befrage, müssten wir uns der Frage stellen, ob er bereits tot war und wenn ja, warum. Er hatte sich nicht den Hals gebrochen, es gibt nichts, was auf einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall hindeutet, und das Letzte auf Erden, was wir brauchen können, ist, dass sie ihn wieder ausgraben.«

Monk schüttelte langsam den Kopf wie jemand, der sich durch einen Nebel von Gedanken kämpft, von allen Seiten so hart bedrängt, dass er kaum hindurchfindet. »Sie müssen auf Zeit spielen«, sagte er unglücklich. »Ich muss etwas vorbringen, um Zweifel zu schüren.«

Rathbone wollte nur ungern eine Entscheidung erzwingen. Monk war erschöpft, und die Angst, die ihn bei lebendigem Leibe auffressen musste, konnte er nur erahnen. Margaret war in Sicherheit. Rathbone hatte vieles, worauf er sich freuen konnte. Wenn er sie verlor, wäre das seine eigene Schuld: seine Feigheit, moralisch wie emotional. Die Lösung lag auf der Hand. Aber Monk war machtlos. Er konnte nichts tun, um zu helfen. Er wusste von Stunde zu Stunde nicht einmal, ob Hester noch lebte, ob es ihr gut ging oder ob sie sich bereits angesteckt hatte und schrecklich litt. Sie war mit Fremden eingesperrt. Würden sie sich in Augenblicken der Not um sie kümmern? Würden sie bleiben, um sie zu pflegen, so wie sie so viele gepflegt hatte? Oder würden sie entsetzt fliehen? Oder würden sie dem Tode selbst zu nahe sein, um noch eine Hand zu heben, um Wasser zu holen oder was auch immer man tat, um den Schrecken und den Schmerz des Todes zu lindern? Bei dem Gedanken wurde ihm übel vor Elend.


»Was ist?«, unterbrach Monk ihn in seinen Gedanken.

Rathbone besann sich. »Um begründete Zweifel zu wecken, muss ich eine glaubwürdige Alternative liefern«, antwortete er. »Wenn Gould ihn nicht auf dem Gewissen hat, war es jemand anders, oder es war ein Unfall. Können Sie Beweise beschaffen, mit denen sich Ihr ursprüngliches Urteil untermauern lässt? Louvain hat dieses Dokument verfasst, in dem er schwört, Hodges Mörder zu suchen, wenn Sie das Elfenbein wiederbeschaffen. Das wird herauskommen, denn der Leichenbestatter wird darauf schwören, um sich zu schützen. Ich kann es mir nicht leisten, medizinische Beweise heranzuziehen. Dann würden sie die Leiche wieder ausgraben, und das ist ein Albtaum, den ich mir nicht ausmalen will.«

Monk sagte nichts. Er wirkte gedankenverloren. Als bemerkte er erst jetzt, dass Tee vor ihm auf dem Tisch stand, ergriff er die Tasse, trank den Tee und zuckte zusammen, weil er heiß war, auch wenn er offensichtlich dankbar dafür war.

Rathbone schenkte sich eine weitere Tasse ein. »Kennt Louvain die Wahrheit?«, fragte er.

Monk schaute zu ihm auf. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Dann müssen Sie es herausfinden. Einer von uns muss es tun. Wenn Sie ...«

»Ich mach’s«, sagte Monk mit solch grimmiger Entschlossenheit, dass Rathbone wusste, er würde die Frage nicht noch einmal aufkommen lassen.

»Wenn er es nicht gewusst hat«, sagte Rathbone leise, »dann müssen Sie es ihm sagen. Die einzige Möglichkeit, wie er sich selbst schützen kann, ist auszusagen, dass er sich geirrt hat und Hodge auch gestürzt sein und sich dabei den Kopf aufgeschlagen haben kann.«

»Oder dass Gould ihn umgebracht hat, wie wir anfangs angenommen haben«, antwortete Monk bitter.

»Glauben Sie das jetzt noch?«

»Nein.« Wieder zögerte er nicht.

»Dann müssen wir einen Weg finden, Louvain dazu zu bringen,
für ihn auszusagen. Sonst erwartet ihn der Strick«, warnte Rathbone ihn. »Wir können nicht zulassen, dass sich die Pest in London verbreitet, um einen Mann zu retten, und wenn er noch so unschuldig ist.«

Monk atmete tief durch und rieb sich mit dem Handballen über das Gesicht. »Ich weiß. Wie viele Tage noch bis zum Prozess?«

»Übermorgen.«

»Ich gehe zu Louvain«, versprach Monk. Er richtete sich auf, aber innerlich empfand er eine Müdigkeit, die schwer auf seinen Schultern lag und sein Gesicht aschfahl machte. »Durban hofft noch, die Matrosen zu finden.« Er verzog das Gesicht. »Wie viele Menschen verschwinden, und niemand vermisst sie? Wie viele können fallen, und wir alle drängen weiter vorwärts, ohne zu bemerken, dass sie eine Leerstelle hinterlassen haben? Kümmert sich jemand darum? Oder leiden die Menschen, werden durch Kummer gelähmt, und wir bemerken es nicht einmal?«

Rathbone wünschte, er hätte eine Lüge parat, die wenigstens einen geringen Trost bot, aber die hatte er nicht. Er wusste nicht, ob jemand die Matrosen vermisste. Sie waren vielleicht in irgendeinem Ort in Südengland an der Pest gestorben oder wahrscheinlich längst auf einem anderen Schiff wieder unterwegs auf dem Meer. Es verbreitete sich kein Schrecken, kein Schrei nach Quarantäne, Evakuierung, Feuer, um die Pest auszubrennen, sie zu exorzieren, als käme sie direkt aus der Hölle. Aber Monk sprach von der Leere, die Hesters Tod in seinem Leben hinterlassen würde, und Rathbone wusste das.

Und er dachte darüber nach, ob er zulassen sollte, dass er Margaret ebenso sehr liebte – denn das tat er doch, oder? Mit aller Macht der Gefühle, die er besaß. Er setzte sich über alle Selbsterhaltungsinstinkte hinweg, denen er sein ganzes Leben lang gefolgt war. Es war ein Verleugnen geistiger Gesundheit, die endgültige Verrücktheit.


Hatte er eine Wahl? Kann man entscheiden, ob man lieben will oder nicht? Ja, womöglich. Man konnte dem Leben den Rücken zukehren und ein Schattendasein wählen, eine Erstarrung der Seele.

Er hatte sich von Hester abgewandt, und sie war so klug gewesen, ihn abzulehnen, vielleicht genau aus dem Grund. Monk besaß den geistigen Mut, etwas zu empfinden, und sie wusste das und schätzte es so unendlich hoch ein, wie es ihm gebührte. Jetzt würde Monk für immer vernichtet werden, wenn sie starb.

Margaret war in Sicherheit, so sicher, wie etwas Warmes, Lebendiges und Verletzbares je in Sicherheit sein konnte. Wenn er am Leben teilhaben und nicht Zuschauer sein wollte, würde er zulassen müssen, dass er liebte. Vielleicht war es die Natur der Sorge, dass man nichts dagegen tun konnte. Man hatte keine Wahl, die eigene Natur hatte diese Wahl bereits getroffen. Wenn man einen Rückzieher machen konnte, war man nicht wirklich engagiert.

Er hatte Monk nie mehr bewundert als in diesem Augenblick, denn der hatte den Mut aufgebracht, alles aufs Spiel zu setzen. Dieses Empfinden wurde von einem dermaßen tiefen Mitleid begleitet, dass es in seinem Innern eine neue Leere entstehen ließ und diese mit einer Hilflosigkeit füllte, die schmerzte wie ein Messerstich. Es gab nichts zu sagen und zu tun, als Monk sich umdrehte und zur Tür ging. Ihre Freundschaft reichte tiefer, als Rathbone sich bislang eingestanden hatte, und sie lief Gefahr, zerstört zu werden, denn ein Teil von Monk selbst würde verloren gehen.

Wenn Freundschaft ihn dermaßen schmerzen konnte, was, um alles in der Welt, war dann mit der Liebe?

 



Den Rest des Tages kümmerte er sich um andere Arbeiten, die er liegen gelassen hatte, um sich auf den Fall Gould vorzubereiten, ebenso den nächsten Vormittag.

Doch in Gedanken war er stets mit Margaret beschäftigt.
Zeit war kostbar, sehr viel kostbarer, als er bislang geglaubt hatte. Er hatte gezögert, sie zu fragen, ob sie ihn heiraten wolle, was ebenso feige wie dumm war. Er hatte ihr geschrieben und den Brief durch einen Boten zustellen lassen. Er hatte sie heute zum Abendessen eingeladen, denn er wollte nicht warten, bis diese Krise überstanden war – ob sie gut ausging oder unersetzlichen Verlust brachte –, sondern ihr seine Gefühle gestehen und um ihre Hand anhalten.

Als er sich ankleidete, betrachtete er sich ungewohnt kritisch im Spiegel. Er wurde sich überrascht bewusst, dass er es als selbstverständlich betrachtete, dass sie seinen Antrag annahm. Erst in diesem Augenblick kam ihm in den Sinn, dass sie ja auch Nein sagen konnte.

Dann erkannte er, warum sein Magen nervöse Sprünge machte und seine Kehle so eng war. Nicht, weil sie ablehnen konnte. Sowohl die Gesellschaft als auch ihre persönlichen Umstände geboten ihr anzunehmen, und er war sich ganz sicher, dass es keinen anderen Freier gab, dem sie zugeneigt war. Sie war viel zu ehrlich, als dass sie zugelassen hätte, dass er dann um sie warb. Sie würde seinen Antrag annehmen. Die Frage, die in ihm bohrte, war, ob sie ihn liebte. Sie würde loyal sein, denn Loyalität war ihre Natur. Sie würde freundlich sein, ausgeglichen und großzügig im Geiste, aber so wäre sie jedem gegenüber. Das reichte ihm nicht. Dass sie so zu ihm wäre, nicht weil sie ihn liebte, sondern weil es für sie eine Frage der Ehre war, wäre eine umso größere Qual, die er nicht ertragen würde. Doch wenn er sie nicht fragte, hatte er schon verloren.

Er nahm einen Hansom, um sie zu besuchen, und diesmal fiel es ihm noch schwerer, Mrs. Ballingers Aufmerksamkeiten taktvoll entgegenzunehmen. Er war viel zu aufgewühlt, um seine Gefühle ans Licht zu zerren. Er hatte keinen Funken Esprit mehr, mit dem er sich verteidigen konnte, und er fand es äußerst mühsam, ihre Fragen zu parieren. Er war erleichtert, dass Margaret altmodisch pünktlich war, tatsächlich war er ihr sogar zutiefst dankbar.


Er bot ihr seinen Arm, wünschte Mrs. Ballinger einen guten Abend und eilte ein wenig schneller, als es sich geziemte, zu dem wartenden Hansom nach draußen.

»Haben Sie noch etwas von Monk gehört?«, fragte Margaret, sobald er dem Kutscher Anweisungen gegeben hatte. »Was ist passiert? Weiß er etwas von Hester?«

»Ja, ich habe ihn gesehen«, antwortete er. »Er kam gestern Morgen in meine Kanzlei, aber von der Portpool Lane hatte er nichts gehört. Ich weiß nicht mehr als Sie.«

Sie stieß einen leisen enttäuschten Seufzer aus. »Wie ging es ihm?«

Wie konnte er sie vor Schmerz schützen? Sie zu lieben und für sie zu sorgen war das Vorrecht, das auszuüben er sich für den Rest seines Lebens wünschte. Und damit fing er am besten gleich an, oder?

»Er gibt sich große Mühe, Beweise zu finden, um Gould bei dem Prozess zu helfen«, antwortete er. »Der fängt morgen an.«

»Sir Oliver!«, sagte sie einfach. »Behandeln Sie mich nicht so gönnerhaft! Ich habe Sie gefragt, weil ich die Wahrheit wissen will. Wenn es etwas Vertrauliches ist, das Sie mir nicht sagen können, dann genügt ein Wort, aber erzählen Sie mir nicht irgendwas, weil Sie glauben, es sei das, was ich zu hören wünsche. Wie geht es Monk?«

Er fühlte sich mächtig zurechtgewiesen. »Er sieht schrecklich aus«, sagte er wahrheitsgemäß. »Ich habe noch nie jemanden so leiden sehen wie ihn im Augenblick. Und ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll. Ich fühle mich, als würde ich mit verschränkten Armen dastehen und einem Mann beim Ertrinken zusehen.«

Sie drehte sich halb um und sah ihm ins Gesicht. Die Lichter des vorbeifahrenden Verkehrs warfen wechselnde Schatten auf ihre Züge. »Danke«, sagte sie leise. »Das glaube ich. Und machen Sie sich bitte keine Vorwürfe, dass Sie ihm nicht helfen können. Es gibt nicht viele Situationen, in denen Freundschaft nicht helfen kann, aber ich glaube, dies könnte eine sein.
Wir können nur unser Bestes tun und da sein, falls die Zeit kommt, in der wir etwas tun können.«

Es gab keine Antwort, die der Situation gerecht geworden wäre, also schwieg er. Eine Art Frieden senkte sich auf sie herab. Rathbone dachte, welches Glück er doch hatte, dass er neben ihr sitzen konnte, und der Entschluss, sie zu fragen, ob sie seine Frau werden wolle, wurde noch fester.

Sie fuhren vor dem Haus ihrer Gastgeber vor und stiegen aus. Sie wurden willkommen geheißen, es waren bereits etwas über zwanzig Gäste da. Es war eine sehr formelle Angelegenheit, die Frauen trugen prächtige, reich bestickte Kleider, juwelenbesetzte Kämme und Diademe glitzerten in ihrem Haar, Diamanten funkelten an Ohrläppchen und auf blassen Dekolletees.

Margaret trug sehr wenig Schmuck, nur eine einfache Perlenhalskette, und er war überrascht, dass so etwas Bescheidenes ihm so viel Vergnügen bereiten konnte. Sie strahlte eine Reinheit aus, die wie eine stille Feststellung ihres Wertes war.

Innerhalb weniger Augenblicke waren sie in ein lebhaftes Gespräch verwickelt. Er war jahrelang zu solchen Feierlichkeiten gegangen, aber es war ihm noch nie so schwer gefallen, freundlich zu plaudern, ohne irgendetwas Bedeutungsvolles zu sagen. Er kannte verschiedene Menschen, mit denen er jedoch nicht in ein Gespräch verwickelt werden wollte, denn er wusste, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Seine für gewöhnlich entspannte Haltung war ihm abhanden gekommen. Gefühle drohten, seine ruhige Fassade aufzubrechen, und es erforderte ständige Wachsamkeit, um sie zu verbergen. Er wollte Margaret vor den üblichen aufdringlichen Spekulationen schützen. Er hatte sich inzwischen mehrmals in ihrer Begleitung gezeigt, und es war unvermeidlich, dass etliche darauf warteten, dass er sich erklärte. Man beobachtete sie und hielt Ausschau nach Stolz, Enttäuschung und Verzweiflung. Es war aufdringlich, ungewollt grausam und Teil einer Gesellschaft, die sie beide als selbstverständlich betrachteten.


Aber noch heftiger wünschte er sich, sie vor der Angst um Hester beschützen zu können sowie vor dem Gefühl der Hilflosigkeit, denn sie konnte nichts tun, als weiterhin Spenden zu sammeln.

»Wie bezaubernd, Sie einmal wiederzusehen, Miss Ballinger«, sagte Mrs. Northwood bedeutungsvoll und schaute erst Margaret an und dann Rathbone.

Rathbone holte Luft, um ihr zu antworten, sah dann jedoch in Margarets Miene, dass es ihr gleichgültig war. Sie hatte die Andeutung verstanden, aber sie berührte sie kaum. Er bewunderte sie. Wie schön sie in ihrer Leidenschaft und Integrität neben diesen strahlenden, gewöhnlichen Frauen war. Was spielte ein wenig soziale Lüsternheit schon für eine Rolle im Vergleich mit dem Schrecken, der sich drei Kilometer entfernt in der Portpool Lane entfaltete?

Er trat ein wenig näher an Margaret heran.

Mrs. Northwood bemerkte es und machte große Augen.

Es würde mindestens noch eine halbe Stunde dauern, bis man zu Tisch bitten würde, aber sie waren auf allen Seiten von Menschen eingeschlossen. Er konnte sie kaum bitten, ein Fleckchen zu suchen, wo sie sich unter vier Augen unterhalten konnten. Er wusste nicht einmal genau, was er ihr sagen wollte. Ein Antrag sollte würdevoll und romantisch geschehen, damit sollte man nicht herausplatzen, wenn man Angst haben musste, belauscht oder unterbrochen zu werden. Er hätte sie zu einer ganz anderen Gesellschaft einladen sollen. Wie, um Himmels willen, war er nur auf diese hier gekommen?

Er wusste, warum. Er hatte gewusst, dass sie die Einladung hierher annehmen würde, weil sie hier weitere Spendengelder sammeln konnte. Eine bezauberndere, romantischere Situation, wo sie hätten alleine sein können, hätte sie abgelehnt, und dann wäre es peinlich geworden und – noch schlimmer – künstlich. Und er genoss es, in ihrer Gesellschaft zu sein. Er sah sich unter den anderen Gästen um und war stolz, dass Margaret sich bei ihm untergehakt hatte und nicht bei einem anderen
Mann. Er lächelte. Er würde schon eine Situation finden, in der er mit ihr sprechen konnte, und wenn es auf dem Heimweg war.

Lady Pamela Brimcott kam auf sie zu. Sie war Mitte dreißig, hübsch und äußerst schwierig. Er hatte ihren Bruder Gerald in einem Fall von Veruntreuung verteidigt – erfolglos. Zumindest hatte sie das gefunden, denn man hatte Gerald schuldig gesprochen, obwohl das Urteil aufgrund von Rathbones Plädoyer auf strafmildernde Umstände relativ nachsichtig ausgefallen war. In Wahrheit war Gerald habgierig und egoistisch, und Rathbone war überzeugt, dass er dem Urteil gemäß schuldig war. Aber er war Anwalt und nicht Richter.

»Guten Abend, Oliver«, sagte Pamela kühl. Ihr Blick wanderte zu Margaret. »Ich nehme an, das ist Miss Ballinger, von der ich schon so viel gehört habe? Ich glaube wohl, Oliver hat Ihnen ebenso viel über mich erzählt?«

Rathbone spürte, dass brennende Röte sein Gesicht überzog. Er hatte Pamela einmal den Hof gemacht und sie auch als passende Frau eingeschätzt. Das war, bevor er Hester kennen gelernt und erkannt hatte, dass »passend« weder Leidenschaft noch Lachen beinhaltete, ja nicht einmal unbedingt Freundschaft. Dem Himmel sei Dank, dass er seinem Instinkt gefolgt war. Er konnte die Feindseligkeit in Pamelas Augen sehen, und er wusste, dass sie ihm die Enttäuschung, die er ihr ihrer Meinung nach bereitet hatte, nicht verziehen hatte. Sie hätte ihn sehr wahrscheinlich damals gar nicht geheiratet – denn er besaß keinen Titel –, aber sie wäre gerne gefragt worden.

»Ich fürchte, er hat Sie nicht erwähnt«, antwortete Margaret in höflichem, bedauerndem Tonfall.

Pamela lächelte. »Wie taktvoll von ihm.« Sie ließ die tieferen, verborgenen Bedeutungsschichten sich entfalten.

Rathbone spürte, dass die Hitze in seinem Gesicht noch zunahm. Er hätte ihr gerne eine passende Antwort gegeben, aber er war viel zu betroffen, als dass ihm eine einfiel. Er wusste, dass Hester eine parat gehabt hätte, und wünschte, sie wäre hier, um sie beide zu verteidigen.


Margaret begriff die Andeutung sofort. Sie erstarrte, Rathbone konnte es spüren. Aber ihr Lächeln war von verblüffender Freundlichkeit, und sie schaute Pamela unerschrocken an. »Abgeschlossene Fälle bespricht er nicht mit mir«, antwortete sie.

Rathbone schnappte nach Luft.

Eine Sekunde herrschte vollkommenes Schweigen, zwei Sekunden. Als sie begriff, was Margaret gesagt hatte, wurde Pamela kreidebleich. Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie Mühe, die passende Antwort zu finden. Die Bemerkung war treffender gewesen, als Margaret wissen konnte, und sie konnte sie nicht parieren.

Margaret wartete, sie machte keine Anstalten, ihr zu helfen.

»Über diesen Fall würde er sowieso nicht reden«, sagte Pamela schließlich. »Er spricht nicht gerne über Niederlagen, und diese war eine Katastrophe. Er hat ein Mitglied meiner Familie verteidigt, das einer Sache beschuldigt wurde, an der es nicht nur vollkommen unschuldig war, unter der es vielmehr litt.«

Jetzt war auch Margarets Miene angespannt und blass. Sie hob sehr leicht die Augenbrauen. »Wirklich?«, sagte sie ungläubig. »Das muss äußerst belastend für Sie gewesen sein. Ich bewundere Ihren Mut, gegenüber einer Fremden so offen darüber zu sprechen.« Ihr Tonfall deutete an, dass sie es zudem äußerst indiskret fand.

»Wir können doch keine Fremden sein, wenn wir so viel teilen«, antwortete Pamela mit zusammengebissenen Zähnen.

Margaret hob das Kinn noch ein wenig höher. »Tun wir das? Das wusste ich noch nicht, aber ich bin entzückt, es zu erfahren. Dann werden Sie ebenso freudig wie ich wohltätige Werke unterstützen. Ich kümmere mich im Augenblick um eine Klinik in der Gegend um die Farringdon Road, die Kranke und Verletzte behandelt. Selbst ein paar Pfund würden reichen, um für Wärme und Medikamente zu sorgen, sodass die schlimmsten Fälle Zeit haben, sich ein wenig zu erholen. Ich
gebe Ihnen natürlich gerne einen Bericht, für was das Geld verwendet wurde.«

Pamela sah verdutzt und besorgt aus. »Ich muss zugeben, Sie überraschen mich, Miss Ballinger. Ich habe nicht erwartet, dass Sie mich um Geld bitten würden!«

Margaret gelang es, noch überraschter auszusehen. »Haben Sie sonst noch etwas anzubieten?«

Rathbone spürte, dass sein Magen sich verkrampfte und sein Gesicht glühte, und doch hätte er am liebsten gelacht. Der ganze Abend entglitt ihm. Bei Pamelas Bruder hatte er tatsächlich versagt, nicht weil dieser verurteilt worden war, sondern weil er den Fall überhaupt übernommen hatte. Er hätte ihn überreden sollen, sich schuldig zu bekennen und das Geld zurückzuzahlen. Er hätte es gekonnt, die Mittel dazu hatte er. Rathbone hatte sich dem Druck der Familie gebeugt, und da er Pamela gern gehabt hatte, hatte er ihr nicht sagen wollen, dass ihr Bruder ein Dieb war. Er wollte nicht, dass Margaret das alles erfuhr.

»Nichts, was ich Ihnen geben könnte, meine Liebe«, sagte Pamela eisig, und diesmal musste keine verborgene Andeutung gesucht werden.

Margaret lächelte strahlend. »Ich bin so froh«, flüsterte sie und wandte sich ab, um davonzugehen. Pamela blieb vollkommen verdutzt stehen und hatte das Gefühl, ausgespielt worden zu sein, ohne genau zu wissen, wie.

Rathbone war entzückt und ein wenig überrascht darüber, wie sehr er sich freute, dass Margaret sich so wirkungsvoll zur Wehr gesetzt hatte. Er holte sie zufrieden strahlend, ja fast stolz ein. Er nahm ihren Arm, aber sobald sie ein paar Meter gegangen waren, blieb sie stehen und sah ihn an. Jede Spur von Belustigung war aus ihrer Miene verschwunden.

»Oliver, ich würde gerne kurz unter vier Augen mit Ihnen sprechen. Ich glaube, es gibt einen Wintergarten, würde es Ihnen etwas ausmachen, mich dorthin zu begleiten? Dort finden wir sicher ein ruhiges Eckchen.« Sie lächelte ein wenig befangen. »Ohne dass die Leute gleich die falschen Schlüsse ziehen.«


Er fühlte sich merkwürdig niedergeschmettert. Er wollte nicht, dass sie die Führung übernahm, es war ein wenig unschicklich. Und doch hatte sie es getan, indem sie deutlich gemacht hatte, dass sie keine romantischen Absichten hegte. Er war enttäuscht. »Natürlich«, antwortete er und hörte die Kälte in seiner Stimme. Sicher hatte sie es auch gehört. »Hier entlang.«

Es war ein phantastischer Raum, voller schmiedeeiserner Bögen und bis unters Dach mit exotischen Pflanzen gefüllt. Das Plätschern herabrieselnden Wassers war erquickend, und der Geruch nach feuchter Erde und Blumen erfüllte die Luft.

Margaret blieb stehen, sobald sie einige Meter von der nächsten Person weg waren, die ihr Gespräch mit anhören könnte. Ihr Gesicht war äußerst ernst und sah in dem fleckigen Licht beinahe farblos aus.

Er erschrak. Das hier lief nicht im Entferntesten so, wie er es sich vorgestellt hatte. »Was ist los?« Seine Stimme klang nervös und rau.

»Ich mache mir wirklich große Sorgen um Hester«, antwortete sie. »Ich weiß nicht einmal, ob es ihr gut geht oder nicht«, bekannte sie. »Ich gehe davon aus, dass der Rattenfänger mir Bescheid gesagt hätte, wenn sie nicht mehr am Leben wäre, aber nicht einmal das weiß ich mit Sicherheit. Aber ich weiß, dass es noch nicht vorbei ist, denn sonst wäre sie nach Hause gekommen.« Sie schaute ihn unverwandt an. »Sie ist immer noch dort und hat nur unerfahrene Frauen, Squeaky und den Rattenfänger zur Hilfe. Es ist niemand da, der sich um sie kümmert, sollte es notwendig werden, oder der ihr zur Seite steht, damit sie es nicht alleine durchstehen muss. Ich gehe morgen früh sehr früh, vor Einbruch der Dämmerung. Bitte, versuchen Sie nicht, mit mir zu streiten. Es ist richtig, und es gibt keine Alternative.«

Das war schrecklich! Unerträglich! »Das können Sie nicht!« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Sie wehrte sich nicht, antwortete aber auch nicht. »Margaret, niemand darf ...
rein oder raus!«, sagte er flehentlich. »Ich verstehe ja, dass Sie helfen wollen, aber ...« Er war entsetzt, als hätte sich plötzlich zu seinen Füßen eine Grube aufgetan, und er und alle, die er liebte, stünden schwankend am Rand.

Sie entzog ihm mit einem Ruck ihre Hand. »Doch, ich kann. Ich schreibe dem Rattenfänger eine Nachricht und gebe sie den Männern mit den Hunden. Hester lässt mich vielleicht nicht rein, Sutton schon, um ihretwillen.« Sie war jetzt so weiß, dass er fürchtete, sie werde in Ohnmacht fallen. Sie hatte genauso große Angst wie er, war sich des Schreckens der Krankheit ebenso bewusst und wusste auch, dass sie sich anstecken und einen elenden Tod sterben konnte. Und doch wollte sie gehen.

Er musste sie daran hindern. Die Ironie der Situation war niederschmetternd. »Ich wollte Sie auch bitten, mich in den Wintergarten zu begleiten, um in Ruhe mit Ihnen reden zu können, aber aus einem ganz anderen Grund.«

»Was?« Sie war überrascht, als glaubte sie, sich verhört zu haben.

»Ich wollte Sie bitten, meine Frau zu werden. Ich liebe Sie, Margaret, mehr, als ich je einen Menschen geliebt habe, mehr, als ich je zu lieben glaubte. Mein Herz so an einen Menschen zu hängen macht mir große Angst, aber ich habe das Gefühl, in dieser Sache keine Wahl zu haben.« Wie geschraubt er klang, als spräche er zu einem Richter, um sich anschließend in einem leidenschaftlicheren Appell an die Geschworenen zu wenden.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, was ihn überraschte.

»Bitte«, sagte er sanft. »Ich liebe Sie viel zu sehr, um die Hoffnung aufzugeben und Sie nicht immer wieder zu bitten. Für mich wird es nie eine andere Frau geben, und es gibt keinen Weg zurück.«

»Ich liebe Sie auch, Oliver«, sagte Margaret, und es war kaum mehr als ein Flüstern. »Aber es ist jetzt nicht die Zeit, an uns selbst zu denken. Und wir wissen nicht, ob es danach noch eine Zukunft geben wird.« In ihrer Stimme lag ein Vorwurf, unendlich freundlich, und doch nicht zu überhören.


Da verließ ihn der Mut. Sie hatte bemerkt, welches Entsetzen er vor der Krankheit hatte, und wenn sie es womöglich auch verstand, so konnte sie doch ihre Angst überwinden, und Gleiches erwartete sie auch von ihm. Hatte er sie bereits verloren  – nicht an die Pest, sondern an die Verachtung oder an Mitleid, die freundlichere und verheerende Schwester der Verachtung? Und doch konnte er nichts dagegen tun, dass sich ihm der Magen umdrehte und das Gefühl aufkam, dass sich all das, was stark in ihm war und was er unter Kontrolle hatte, plötzlich verflüchtigte.

Er schloss die Augen. »Genau deshalb, weil es vielleicht hiernach keine Zukunft mehr geben wird, musste ich Ihnen sagen, wie ich empfinde.« Er hörte seine Stimme dumpf und bebend, statt leidenschaftlich. »Morgen oder nächste Woche ist es vielleicht zu spät. Ich habe kaum, ›ich liebe Sie‹ über die Lippen gebracht, aber ich vermute, das wissen Sie bereits – das Wichtige ist, dass ich Sie heiraten möchte. Ich habe noch nie um die Hand einer Frau angehalten.«

Sie wandte sich ab und musste, trotz der Tränen, lächeln. »Natürlich nicht, Oliver. Wenn Sie das getan hätten, dann hätte sie Sie genommen. Aber so, wie die Dinge stehen, kann ich nicht. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen und sich statt meiner um die Spendengelder kümmern. Wir werden sie verzweifelt brauchen, wahrscheinlich noch dringender als bisher. Aber das können andere tun. Niemand außer mir kann dort hineingehen, und das sollte auch niemand.« Sie wandte sich ihm wieder zu. »Ich bitte Sie nicht darum, weil Sie mich lieben oder weil ich Sie liebe, sondern weil es richtig ist.«

»Natürlich.« Er musste keinen Augenblick darüber nachdenken. Er wollte mit ihr streiten, irgendetwas sagen, irgendetwas tun, um sie aufzuhalten, aber er wusste, wenn er das tun würde, dann aus selbstsüchtigen Gründen, und es würde ihre Verbindung zerstören. Er bot ihr seinen Arm, und sie gingen zu den anderen Gästen zurück, die sich jetzt dem Abendessen zuwandten.


Als er sie nach Hause brachte, war es noch früh, denn beide konnten an nichts anderes denken als daran, dass sie am nächsten Morgen früh aufstehen musste, um vor Einbruch der Morgendämmerung in der Klinik zu sein.

Er stieg aus dem Hansom und reichte ihr die Hand, um ihr hinauszuhelfen. Er zögerte einen Augenblick, denn er hätte sie gerne geküsst. Sie schien es zu spüren, denn sie zog sich zurück.

»Nein«, sagte sie leise. »Auf Wiedersehen zu sagen ist schwer genug. Bitte, sagen Sie nichts, lassen Sie mich einfach davongehen. Abgesehen von allem anderen möchte ich mich nicht meiner Mutter erklären müssen. Gute Nacht.« Damit überquerte sie den Bürgersteig, als auch schon die Haustür geöffnet wurde. Margaret ging hinein und ließ ihn so vollkommen allein, als wäre er der einzige Überlebende in einer verwüsteten Stadt.

 



Er schlief schlecht und gab um halb fünf den Versuch ganz auf. Er stand auf, rasierte sich mit lauwarmem Wasser und zog sich an. Ohne sich ums Frühstück zu kümmern, rief er einen Hansom herbei und nannte dem Kutscher die Adresse seines Vaters in Primrose Hill.

Es war kurz vor sechs, als er dort ankam, und immer noch so dunkel wie um Mitternacht. Er musste fast fünf Minuten auf der Schwelle warten, bevor Henry Rathbones Diener ihn einließ.

»Gütiger Gott, Mr. Oliver! Was ist passiert?«, fragte er erschreckt. »Kommen Sie herein, Sir. Ich bringe Ihnen einen Brandy, und dann gehe ich den gnädigen Herrn holen.«

»Vielen Dank«, sagte Rathbone. »Sehr freundlich von Ihnen. Bitte sagen Sie ihm, dass ich unverletzt bin und, soweit ich weiß, in guter gesundheitlicher Verfassung.«

Henry Rathbone erschien etwa zehn Minuten später und nahm die von dem Diener dargebotene Tasse Tee dankend entgegen. Dann setzte er sich in den Lehnstuhl Oliver gegenüber,
der an einem Brandy nippte. Henry Rathbone schlug nicht die Beine übereinander wie normalerweise, sondern beugte sich vor und schenkte seinem Sohn seine volle Aufmerksamkeit. Da noch niemand aufgestanden war, um den Rost sauber zu machen, ein neues Feuer aufzuschichten und es anzuzünden, war das Zimmer kalt.

»Was ist los?«, fragte er einfach. Er war größer als sein Sohn, mager und hatte ein freundliches Gesicht, eine Adlernase und sehr klare, blaue Augen. In frühen Jahren war er Mathematiker und Erfinder gewesen, und die Klarheit seines Geistes und seine freundliche Verständigkeit hatten Oliver bei aussichtslosen Fällen oft geholfen.

Oliver dachte an Henrys tiefe Zuneigung zu Hester, die ihm das, was er zu sagen hatte, ungeheuer schwer machte. Jetzt, da der Augenblick gekommen war, zögerte er und suchte nach den richtigen Worten.

»Ich kann dir nicht helfen, wenn ich nicht weiß, um was es geht«, erinnerte Henry ihn vernünftig. »Du bist vor Einbruch der Morgendämmerung den ganzen Weg hierher gekommen und bist offensichtlich wegen irgendetwas außer dir vor Angst. Du solltest mir sagen, um was es geht.«

Rathbone schaute auf. Henrys schiere Gegenwart machte es besser und zugleich schlimmer. Sie wühlten seine eigenen Gefühle noch mehr auf. »Es ist etwas, was niemand sonst erfahren darf. Ich sollte es auch dir nicht sagen, aber ich bin am Ende mit meiner Weisheit«, sagte er.

»Ja, das sehe ich«, meinte Henry. »Warte, bis das Frühstück aufgetragen ist, damit wir ungestört sind.«

Oliver gehorchte und brachte währenddessen seine Gedanke in eine gewisse Ordnung.

Als das Frühstück gebracht worden war und sie wieder allein waren, begann er zu reden. Er erzählte die Geschichte sehr einfach und so weit ohne Gefühle, wie er es fertig brachte, was der Geschichte nicht die Tragik nahm, sondern sie umso eindringlicher machte.


Henry sagte überhaupt nichts, bis Oliver zu Ende gesprochen hatte und auf einen Kommentar wartete.

»Ganz ähnlich wie Hester«, sagte Henry schließlich. »Ich bin mir sicher, Margaret Ballinger ist eine gute Frau, so viel ist klar, und vielleicht hätte Hester dich auch nicht glücklich gemacht, ebenso wenig wie du sie. Aber ich habe noch nie jemanden kennen gelernt, den ich so sehr mag.«

»Was kann ich tun?«, fragte Oliver.

»Verteidige den Dieb mit allem, was dir zur Verfügung steht«, meinte Henry. »Solange du verhinderst, dass irgendjemand wilde Spekulationen anstellt, du könntest irgendeine Krankheit verschweigen, geschweige denn diese. Du könntest eine Panik hervorrufen, die womöglich in einem Inferno endet. Das würden weder Hester noch Margaret überleben, und es würde nicht einmal unbedingt der Pest Einhalt gebieten. Was auch immer du tust, Oliver, du darfst keinen Verdacht erregen. Es wäre wirklich schrecklich, wenn der Dieb für ein Verbrechen hängen müsste, das er nicht begangen hat, aber dieses eine Mal ist Ungerechtigkeit nicht das größte Übel.«

»Ich weiß«, stimmte Oliver ihm leise zu. »Ich weiß!«

»Und der arme Monk tut, was er kann, um die Mitglieder der Mannschaft zu finden, die abgemustert wurden?«

»Ja. Als ich das letzte Mal mit ihm sprach, hatte er noch nicht die geringste Spur.«

»Sie könnten bereits tot sein«, erklärte Henry. »Es ist sogar möglich, dass sie auf See gestorben sind und man keine Spur von ihnen findet, weil es keine gibt.«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, räumte Oliver ein.

»Gibt es einen Grund, diesem Mann, diesem Louvain, Glauben zu schenken?«

»Nicht einen einzigen!«

»Dann solltest du eher an seine Interessen appellieren statt an seine Ehre.«

»Jetzt, da Margaret kein Geld mehr für Lebensmittel, Kohle und Medikamente sammeln kann, liegt es an mir.«


»Leichtgläubigkeit?«

Oliver war verdutzt. »Das ist es nicht, eher die Angst vor Sittenlosigkeit und Krankheit in unserer Mitte. Wir wollen nicht daran erinnert werden, dass es so etwas auch hier bei uns gibt. Wir fühlen uns schuldig, dass es geschieht und dass wir vollkommen gesund und munter sind. Was in Afrika passiert, ist zu weit weg, um unsere Schuld zu sein.«

»Unsere persönliche«, stimmte Henry ihm trocken zu. »Es ist zu weit weg, als dass wir uns dafür verantwortlich fühlen, und es ist auch zu weit weg, als dass sie uns Rechenschaft ablegen müssten.«

Oliver war zu müde, um zu begreifen, was er meinte. Er fror und war bis auf die Knochen erschöpft. »Was meinst du damit?«

»Dass wir spenden und damit das Gefühl haben, wir hätten unsere Pflicht getan«, antwortete Henry. »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass wir die gute Sache, für die es angeblich aufgewendet wird, je zu Gesicht bekommen, folglich können wir uns rechtschaffen fühlen und den Rest ignorieren.«

»Also, natürlich ist es …« Oliver unterbrach sich.

Henry griff nach der Teekanne und schenkte seine Tasse wieder voll. »Ich helfe dir. Für mich ist es nicht schwer, Spendengelder aufzutreiben. Du kümmerst dich darum, den Dieb vor dem Galgen zu retten. Ich bringe dir morgen Geld. Im Augenblick habe ich etwa sieben Pfund im Haus. Nimm das fürs Erste. Ich besorge mehr, auf welchem Weg auch immer.«

»Auf welchem Weg?«, fragte Oliver heftig.

Er warf einen Blick durch den Raum auf die verschiedenen Zinn- und Silbergefäße und ein paar Holzschnitzereien. »Kannst du mir einen besseren Verwendungszweck nennen?«, fragte Henry.

»Nein. Nein, natürlich nicht.« Oliver erhob sich steif. »Ich muss zurück in die Stadt. Danke.«

 



An dem Abend, an dem Rathbone mit Margaret zu der Abendeinladung ging, stand Monk, als die Dunkelheit hereinbrach,
am Ufer der Themse auf den Wapping Stairs und wartete auf Durban. Er hörte das Boot an den Steinen scharren und trat einen Schritt aus dem Schatten.

Durban kam langsam die Stufen herauf und hustete in der kalten Nachtluft. Einen Augenblick hob sich seine Silhouette vor dem Wasser ab, auf dem die Ankerlichter eines vertäuten Schiffes glitzerten, dann stand er im Dunkeln. Aber Monk hatte ihn in diesem Augenblick gesehen, und seine hochgezogenen Schultern hatten ihm verraten, dass er nichts herausgefunden hatte.

»Ich auch nicht«, sagte er leise. Er sprach den Gedanken aus, der ihm schon eine ganze Weile im Kopf herumspukte. »Glauben Sie, die Männer sind vielleicht auf See gestorben und wurden einfach über Bord geworfen? Und deshalb gibt es keine Spur?«

»An der Pest?«, fragte Durban, der dicht an Monk herangetreten war, damit er die Stimme nicht heben musste. »Und der Rest der Mannschaft hat das Schiff hierher gebracht?«

»Warum nicht? Würden vier Männer das nicht hinkriegen, wenn sie müssten?«

»Wahrscheinlich schon, und wenn, sind die drei ja auch nicht unbedingt gleichzeitig gestorben. Aber das ist nicht der Punkt. Wenn die Männer an einer gewöhnlichen Krankheit gestorben wären, hätten sie es gemeldet. Warum nicht? Und Louvain würde es wissen.«

»Ja«, meinte auch Monk. »Aber wenn sie an der Pest gestorben sind, hätten sie’s nicht gemeldet. Das Schiff hätte nicht in den Hafen fahren dürfen, und Louvain hätte seine Fracht verloren, und wir wissen ja bereits, dass er sich das nicht leisten kann.«

»Sie haben Newbolt und die anderen gesehen«, antwortete Durban. »Glauben Sie, die würden aus Loyalität zu Louvain auf einem Schiff bleiben, auf dem die Pest ausgebrochen ist?«

»Nein.« Da gab es nichts zu streiten, die Vorstellung war absurd. »Aber wo sind sie nur?«


»Abgemustert, wie Louvain gesagt hat. Entweder hatten sie Glück und sind gesund, oder sie sind inzwischen an der Pest gestorben«, antwortete Durban mit leiser Stimme, so leise wie das Schlürfen der Wellen an den Steinen.

»Gould wird morgen vor Gericht gestellt«, sagte Monk. »Ich glaube, Hodge ist an der Pest gestorben und jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen, um die wahre Todesursache zu vertuschen. Sie haben es nicht gewagt, ihn über Bord zu werfen, als sie im Hafen lagen, und das heißt, das Gould nichts damit zu tun hat. Wir können es nicht beweisen, und selbst wenn wir’s könnten, würden wir es nicht tun. Wir wagen es nicht einmal anzudeuten, es sei einer von ihnen gewesen, sonst könnte die ganze Sache rauskommen. Wir wagen es nicht, ihnen einen Grund zu geben, die Leiche wieder auszugraben, und so haben wir keinerlei medizinische Beweise.«

Durban fragte nicht, ob Monk irgendetwas aus der Klinik gehört hatte. Sie hatten so viel Zeit miteinander verbracht, dass er es an Monks Stimme gehört hätte und an dem, was er nicht sagte, ebenso wie an dem, was er sagte. Er hatte nicht einmal Mitleid gezeigt, nur ein schweigendes Verständnis für den Schmerz.

»Es war keiner von der Mannschaft«, meinte auch er. »Wenn sie wüssten, dass es die Pest ist, wären sie vom Schiff geflohen, und wenn sie hätten schwimmen müssen. Es muss Louvain gewesen sein. Aber wir werden ihn kaum dazu bringen, es zuzugeben.«

»Was wären ›begründete Zweifel‹?«, dachte Monk laut. »Stockbesoffen gestürzt?«

»Es würde bedeuten, dass Louvain zu seiner ursprünglichen Aussage zurückkehren müsste«, warnte Durban. »Das wird ihm nicht gefallen.«

»Die Alternative wird ihm auch nicht gefallen«, sagte Monk mit wachsender Überzeugung. »Ich muss es nur so unerfreulich darstellen, dass er froh sein wird auszusagen, er habe sich geirrt. Hodge war betrunken, und er stürzte und schlug so fest
mit dem Kopf auf, dass er an den Folgen starb. Um ihn herum war mehr Blut, als Louvain zunächst bemerkt hat.«

»War Hodge ein Trunkenbold?«, fragte Durban unsicher. »Sie haben einem Trunkenbold auf dem Fluss in der Nacht die Wache überlassen, wo die Fracht noch an Bord war? Das ist inkompetent.«

»Sie hatten nur wenig Leute.«

»Dann sollte man dem Trunkenbold die Wache bei Tag überlassen.«

»Sie haben Recht, dann sind sie inkompetent«, stimmte Monk ihm bitter zu. »Aber das ist immer noch besser, als von der Pest heimgesucht zu werden, und das ist Louvains Alternative.«

»Sie werden es ihm sagen?«

»Fällt Ihnen was Besseres ein?«

»Soll ich mitkommen?«

Monk hörte die Erschöpfung in Durbans Stimme. »Nein. Ich würde den Halunken lieber unter vier Augen sprechen. Ich will ihn eigenhändig dazu zwingen, Gould zu retten. Es ist nicht viel, aber ich würd’s gerne tun.«

»Verstehe. Seien Sie vorsichtig«, warnte Durban ihn, und plötzlich hatte seine Stimme wieder die vertraute Schärfe, und die Müdigkeit war verflogen. »Lassen Sie durchblicken, dass Sie nicht allein arbeiten. Die Wasserpolizei weiß alles. Sorgen Sie dafür, dass er das begreift!«

»Meinen Sie, er würde mir was antun?« Monk war nur wenig überrascht. Er fühlte sich innerlich derart leer, dass es ihm fast egal war. Er war erschöpft, weil er ständig zwischen Hoffnung und Verzweiflung um Hester hin und her schwankte. Hoffnung war qualvoll, manchmal gar unerträglich. Sie hatte ihr Leben aufgegeben, um London, vielleicht sogar ganz Europa, zu retten. Er war leidenschaftlich stolz auf sie und so wütend, dass er Louvain mit bloßen Händen hätte umbringen können, um zu spüren, wie das Leben aus ihm wich, und dabei etwas zu empfinden, was Vergnügen sehr nahe kam. Er war so voller
Schmerz, dass er fast unter seinem Gewicht zusammenbrach. Er wollte nichts essen und konnte nicht schlafen, nur ab und zu der Erschöpfung nachgeben.

»Ich fürchte eher, Sie könnten ihn umbringen«, sagte Durban vernünftig. »Ich komme also auf jeden Fall mit. Sie können das Reden übernehmen, ich will nur dabei sein.«

»Und wenn er Männer bei sich hat und uns beide umbringt?«, fragte Monk.

»Das Risiko gehe ich ein«, antwortete Durban trocken. »Wir nehmen ihn mit, das wird was.«

»Gould wird das nichts mehr nützen.«

»Nein!«, stimmte Durban ihm zu. »Kommen Sie. Gehen wir zu ihm.«

Diesmal war es nicht so leicht, in Louvains Büro vorgelassen zu werden, obwohl der Sekretär bereitwillig zugab, dass Mr. Louvain noch dort war und auch keinen Besuch hatte.

»Es hat mit der ›Maude Idris‹ und dem Diebstahl des Elfenbeins zu tun«, sagte Monk schroff.

»Ja, Sir. Wir haben das Elfenbein wieder. Vielen Dank.«

»Das weiß ich, verdammt! Ich habe es gefunden! Der Dieb wird morgen vor Gericht gestellt. Es hat sich etwas ergeben, über das ich mit Louvain reden muss, und zwar vorher.«

»Ich werde ihn fragen, Sir. Und der Gentleman in Ihrer Begleitung?«

»Superintendent Durban von der Wasserpolizei.«

Zehn Minuten später waren sie in Louvains Büro, das Feuer brannte noch, der Raum war warm, das Gaslicht warf einen Schimmer auf die polierte Tischplatte. Louvain stand mit dem Rücken zum Fenster, genau wie damals, als Monk zum ersten Mal bei ihm gewesen war, die Lichter der Themse schimmerten in dem dunklen Fenster hinter ihm. Er sah angespannt und müde aus.

»Was ist los?«, fragte er, sobald die Tür geschlossen war. »Ich weiß, dass der Dieb morgen vor Gericht gestellt wird. Na und?« Er machte sich nicht die Mühe, seine Gereiztheit zu verbergen,
als sie einander quer durch den Raum anstarrten. Zorn und Erbitterung lagen in der Luft. »Wozu, zum Teufel, haben Sie die Wasserpolizei mitgebracht?«

»Gould hat Hodge nicht umgebracht«, erklärte Monk. »Ich habe den Leichnam nicht richtig untersucht. Wie beabsichtigt, habe ich mir nur den Hinterkopf genauer angeschaut.«

Louvains Blick war hart und ruhig. Nicht ein Mal schaute er zu Durban hinüber. »Und was hätten Sie noch sehen wollen?«, fragte er.

»Die Todesursache«, antwortete Monk. »Oder den Grund für den Tod von Ruth Clark – oder wie immer sie hieß.«

Louvains Gesicht wurde unter der Sonnenbräune blass. »Sie hat nichts mit der Sache hier zu tun«, sagte er bärbeißig. Zum ersten Mal zeigte er ein anderes Gefühl als Zorn.

Monk fragte sich, ob sie doch Louvains Geliebte gewesen war. Hatte es ihm gar etwas ausgemacht, sie in die Klinik bringen und dort lassen zu müssen? Es war ihm möglich erschienen, dass Louvain nicht gewusst hatte, dass sie an der Pest erkrankt war und es für eine einfache Lungenentzündung gehalten hatte, aber Durbans Logik war unerbittlich. Wenn Gould Hodge nicht auf dem Gewissen hatte, dann musste es Louvain gewesen sein, der die Ursache seines Todes vertuscht hatte. Wenn die Mannschaft die Wahrheit gewusst hätte, hätte nichts auf der Welt sie auf dem Schiff gehalten. Was auch bedeutete, dass die anderen drei wirklich abgemustert worden waren und nicht auf See gestorben waren.

»Sie hat sehr wohl damit zu tun«, sagte Monk, in dem ein Hass aufwallte, der ihn fast erstickte. »Sie haben sie in die Klinik in der Portpool Lane gebracht, obwohl Sie wussten, dass sie die Pest hatte.« Er übersah Louvains schmerzvolles Zusammenzucken. Wie viel sie ihm auch bedeutet haben mochte, es war keine Entschuldigung dafür, dass er sie irgendwohin gebracht hatte, wo sie die Krankheit an andere weitergeben konnte – an Frauen, die von anderen Männern geliebt wurden! »Daran ist Hodge doch gestorben, oder etwa nicht!«, beschimpfte
er Louvain. »Sie haben ihm mit der Schaufel eins über den Hinterkopf gezogen, damit es wie Mord aussah und er schnell begraben wurde. Niemand sollte je die Wahrheit erfahren. Es war Ihnen doch völlig egal, dass ein Unschuldiger dafür hängt!«

»Er ist ein Dieb«, sagte Louvain mit Bitterkeit und Zorn in der Stimme, weil er gezwungen wurde, Rechenschaft abzulegen.

»Soll er deswegen hängen?« Monk konnte es nicht glauben, doch je länger er darüber nachdachte, desto eher glaubte er es. »Weil er Ihnen etwas gestohlen hat?«

Louvain verzog den Mund. »Sie halten sich für einen weltklugen Mann, Monk, und glauben, dass niemand es wagt, Ihnen die Stirn zu bieten, aber Sie sind naiv und stolpern über Ihre eigene Moral. Sie sind zu schwach, um am Fluss zu überleben.«

Vor ein paar Tagen hätte diese Beleidigung Monk schwer getroffen. Heute war sie so unbedeutend, dass er nicht einmal darauf reagierte. Was war Eitelkeit angesichts des Verlusts, der ihm drohte?

»Gould wird nicht hängen«, antwortete er stattdessen. »Denn wir werden dafür sorgen, dass er aufgrund begründeter Zweifel freigesprochen wird.«

Louvain entblößte die Zähne zu so etwas wie einem Lächeln. »Begründete Zweifel in Bezug auf was? Sie werden nicht herumerzählen wollen, dass er an der Pest gestorben ist.« Als er das Wort aussprach, brach ihm die Stimme, und Monk sah zum ersten Mal das Entsetzen, das ihm den Magen umdrehte, wenn er das Wort nur in den Mund nahm. Es war eine Mischung aus Zorn, Gier und Stolz, die ihn antrieb, aber es war Angst, die ihm den Schweiß in kleinen Perlen auf die Haut trieb und ihn weiß wie eine Wand werden ließ. »Sie haben Panik wie bei einem Waldbrand«, fuhr er fort. »Ihre eigene Frau wird eine der Ersten sein, die daran stirbt. Der Mob würde die Klinik ausräuchern, und das wissen Sie.« In seinen Augen lag ein triumphierendes Glitzern, dünn wie schmelzendes Eis.


Monk spürte die Macht dieses Mannes, seine Intelligenz und Gewalt, die nur von seinen eigenen Bedürfnissen gelenkt wurden. Jetzt wusste er genau, warum Louvain so bereitwillig das Dokument unterschrieben hatte, das Hodges Tod bezeugte. Er hatte damals schon vorgehabt, Hester als Geisel in der Klinik gefangen zu halten. Darum hatte er sich an Monk gewandt! Es passte alles wunderbar zusammen.

»Natürlich nicht«, stimmte Monk ihm mit zitternder Stimme zu. Durban hatte er fast ganz vergessen. »Und Sie auch nicht, denn sonst werden auch Sie vom Pöbel verfolgt. Dafür sorge ich schon. Der Fluss wird es Ihnen nicht danken, dass Sie die Pest nach London gebracht haben. Sie verlieren nicht nur Ihr Schiff und die Ladung, die noch darauf ist, Sie können froh sein, wenn man Ihnen nicht Ihre Lagerhäuser, Ihre Büros und Ihr Heim abfackelt. Die knüpfen Sie mit Vergnügen auf.« Er erwiderte Louvains Lächeln. »Dafür werde ich, verdammt noch mal, sorgen – wenn es sein muss.«

Er sah den Angstschweiß auf Louvains Oberlippe und Stirn und den Hass in seinen Augen.

»Sie werden also aussagen, dass Sie sich geirrt haben«, sagte Monk mit harter, ruhiger Stimme und wich Louvains Blick nicht aus. »Sie wollten nicht, dass jeder weiß, dass bei Ihnen ein Matrose Wache schob, der als Trunkenbold bekannt war. Schlecht für den Ruf. Aber inzwischen ist Ihnen klar geworden, dass Sie es mit der Wahrheit etwas genauer nehmen müssen. Hodge hat zu viel getrunken, er hat nach Schnaps gerochen, und er muss das Gleichgewicht verloren haben, gestürzt sein und sich den Kopf aufgeschlagen haben, denn so haben Sie ihn gefunden. Gould wird seine Geschichte dahingehend abändern, dass Hodge betrunken war, als er auf ihn traf, aber unverletzt. Es klingt einigermaßen logisch, dass es so passiert sein kann.«

»Und wenn ich mich weigere?«, fragte Louvain vorsichtig. Er war sehr angespannt und schwankte leicht hin und her, als wollte er sich jeden Augenblick in einen Kampf stürzen, die
Schultern hochgezogen, das Gewicht auf den Ballen. »Sie werden die Geschichte über die Pest nicht verbreiten, und ich noch weniger. Wir hängen in derselben Schlinge, Monk. Ich sage, Gould hängt. Der nächste Dieb wird es sich zweimal überlegen, bevor er auf einem Schiff von Louvain etwas stiehlt.«

»Was glauben Sie, wie clever Gould ist?«, fragte Monk, als wäre er einfach neugierig. »Wie moralisch?«

»Nicht sehr – beides nicht«, antwortete Louvain und verlagerte leicht das Gewicht. »Warum?«

»Er hat Hodge nicht umgebracht. Was wetten Sie, wie groß seine Bereitschaft ist zu hängen, um Ihre Interessen zu schützen?«

Louvains Augen glitzerten, und aus seinem Gesicht war der letzte Hauch Farbe gewichen, sodass die Stoppeln eher grau als braun aussahen. »Sie werden es ihm nicht sagen«, behauptete er.

»Das muss ich womöglich gar nicht«, antwortete Monk. »Er kommt vielleicht von selbst darauf. Nicht auf die Pest, aber auf Gelbfieber, Typhus, Cholera? Wollen Sie, dass man Hodges Leiche wieder ausbuddelt, um zu sehen, ob er Recht hat? Wenn es so weit kommt, wird niemand von uns das verhindern können.«

Schweigen lastete im Raum. Plötzlich hörte man das Ticken des Chronometers auf dem Tisch, der die verstreichenden Augenblicke der Ewigkeit zählte.

»Was soll ich aussagen?«, fragte Louvain schließlich. Seine Haut war weiß und schweißgebadet, aber in seinen Augen stand rabenschwarze Wut.

Monk erklärte es ihm langsam und sorgfältig, dann traten er und Durban hinaus in die regennasse, stürmische Nacht. Ein kleiner Triumph glühte wie eine stecknadelkopfgroße Wärmequelle in Monks Innerem, auch wenn er zu winzig war, um die große Angst vor dem Verlust zu mildern.

 



Am Morgen machte Rathbone sich gerade fertig, um zum Gericht zu gehen, als Monk im Korridor zu ihm trat.


»Tut mir Leid«, entschuldigte Monk sich. »Ich habe die Zeit aus den Augen verloren. Ich hätte früher hier sein sollen. Louvain wird aussagen, dass Hodge ein Trinker war und dass er, als er ihn fand, auf dem Balken am Fuß des Niedergangs, stockbesoffen war, den Kopf durch den Sturz eingeschlagen.«

Rathbone starrte ihn an. »Sind Sie sicher?«

»Ja. Etwas anderes wird er nicht wagen.« Monk blinzelte. »Sie sehen schrecklich aus.« Die Stimme blieb ihm im Hals stecken, die nackte Angst stand ihm in den Augen und drückte sich auch in der angespannten Starre seines Körpers aus.

Rathbone empfand ein überwältigendes Gefühl der Brüderlichkeit mit ihm, ein so starkes gemeinsames Band, das in diesem Augenblick etwas in seinem Inneren veränderte. Das Einzige, an was er denken konnte, war, dem Entsetzen in Monks Augen ein Ende zu bereiten. Er verstand es, denn es war auch sein eigenes. »Margaret ist in die Klinik gegangen, um Hester zu helfen«, antwortete er. »Mehr weiß ich nicht, weder Gutes noch Schlechtes, aber ich bringe Geld und Vorräte dorthin.«

Die vorübergehende Erleichterung machte Monk sprachlos. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er wandte sich ab.

Rathbone schwieg. Es war nicht nötig, dass zwischen ihnen noch weitere Worte gewechselt wurden.

 



Der Prozess dauerte drei Tage. Am ersten Tag begann die Anklage mit dem Leichenbestatter, der Hodge beerdigt hatte, und seine Aussage schien vernichtend zu sein. Rathbone konnte kaum etwas tun, um ihn zu erschüttern, und er wusste, dass er sich bei den Geschworenen nur unbeliebt machen würde, wenn er es versuchte. Er war ein rechtschaffener Mann, und es war deutlich, dass er vollkommen von dem überzeugt war, was er sagte. Aus seinem Verhalten sprachen sowohl Seriosität als auch Mitleid.

Am frühen Nachmittag machte Hodges Witwe ihre Aussage in Bezug auf die Identität des Toten, auch wenn niemand
daran gezweifelt hatte. Die Anklage wollte, dass die Geschworenen ihren Kummer erlebten.

Rathbone erhob sich. »Ich habe keine Fragen an die Zeugin, Euer Ehren. Ich würde ihr nur gerne mein Beileid aussprechen.« Als er sich setzte, kam aus der Zuschauermenge zustimmendes Gemurmel.

Der Nächste, der aufgerufen wurde, war Clement Louvain. Rathbones Herz schlug schneller, und er ballte seine schweißnassen Hände zu Fäusten. Es hing mehr von ihm ab als nur das Leben eines Mannes. Wenn er zu sehr stocherte, zu viel fragte, verriet er womöglich die Bedrohung, die ganz Europa vernichten konnte. Und niemand im Saal wusste es, nur Louvain und er selbst.

Louvain legte den Eid ab. Er sah müde aus, als wäre er die ganze Nacht wach gewesen, und die tiefen Falten in seinem Gesicht zeigten den inneren Kampf, den er ausfocht. Rathbone überlegte kurz, ob sich darin auch der Tod von Ruth Clark spiegelte.

Die Anklage befragte Louvain zu der Entdeckung von Hodges Leiche und der Beschreibung der schrecklichen Wunde an seinem Hinterkopf.

»Und warum haben Sie nicht die Polizei gerufen, Mr. Louvain?«, fragte der Anklagevertreter sanft.

Rathbone wartete.

Louvain schwieg.

Der Richter starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Louvain räusperte sich. »Ein Teil meiner Ladung war gestohlen worden. Ich wollte sie wiederhaben, bevor meine Konkurrenten davon erfuhren. So etwas ruiniert das Geschäft. Ich habe einen Mann beauftragt, sich darum zu kümmern. Er ist Gould auf die Schliche gekommen.«

»Das war Mr. William Monk?«

»Ja.«

Der Tonfall des Anklagevertreters war hörbar sarkastisch. »Und jetzt, wo Sie Ihre Ladung wiederhaben, sind Sie bereit,
mit dem Gesetz und der Bevölkerung von London, ganz zu schweigen von Ihrer Majestät, zu kooperieren und uns dabei zu helfen, Gerechtigkeit walten zu lassen. Habe ich das richtig verstanden, Mr. Louvain?«

Louvain verzog das Gesicht vor Wut, aber er konnte nichts tun. Während er ihn so beobachtete, bekam Rathbone ein Gefühl für die Macht dieses Mannes und seine Willensstärke, und er war froh, dass nicht er einen solchen Zorn auf sich gezogen hatte.

Louvain lehnte sich über das Geländer des Zeugenstands. »Nein, das haben Sie nicht«, knurrte er wütend. »Sie haben keine Ahnung von dem Leben auf See. Sie kleiden sich gepflegt und essen das Essen, das Ihnen von einem Diener serviert wird, und Sie haben außer mit Worten nie wirklich einen Kampf ausgetragen. Ein Tag auf dem Fluss, und Sie würden sich vor Angst in die Hose machen. Ich habe den Dieb gefangen, und ich habe meine Fracht wieder, und das habe ich erreicht, ohne dass irgendjemand dabei zu Schaden kam, und es wurde weder Steuergeld dafür aufgewandt, noch hat ein Polizist seine Zeit dafür geopfert. Was wollen Sie denn noch?«

»Dass Sie sich an das Gesetz halten wie jeder andere auch, Mr. Louvain«, antwortete der Anklagevertreter. »Aber vielleicht wollen Sie mir erzählen, was genau Sie antrafen, als Sie auf Ihr Schiff kamen, die ›Maude Idris‹, und die Leiche von Mr. Hodge entdeckten.«

Louvain sagte das aus, worum er gebeten worden war, und der Anklagevertreter dankte ihm und forderte Rathbone auf, den Zeugen zu befragen, falls er das wünschte.

»Vielen Dank«, sagte Rathbone höflich und wandte sich Louvain zu. »Sie haben die Szene sehr lebendig beschrieben, Sir, das schwache Licht im Laderaum, sodass es nötig war, eine Laterne mitzunehmen, die Höhe der Stufen. Wir haben das Gefühl, wir wären bei Ihnen gewesen.«

Der Richter beugte sich vor. »Sir Oliver, wenn Sie eine Frage haben, dann stellen Sie sie bitte. Es wird spät.«


»Ja, Euer Ehren.« Rathbone wollte sich nicht hetzen lassen, sein Tonfall war entspannt, fast beiläufig. »Mr. Louvain, ist es wirklich so schwierig, den Niedergang zum Laderaum hinunterzusteigen, wie Sie es anzudeuten scheinen?«

»Nicht, wenn man daran gewöhnt ist«, antwortete Louvain.

»Und nüchtern ist, nehme ich an?«, fügte Rathbone hinzu.

Louvains Schultern spannten sich unter dem Stoff der Jacke an, und seine Hände an dem Geländer sahen aus, als würden sie jeden Augenblick das Holz zerquetschen. »Ein Betrunkener könnte leicht eine Sprosse verpassen«, räumte er ein.

»Und ein ganzes Stück runterfallen. Ich glaube, mich zu erinnern, dass Sie zweieinhalb bis drei Meter sagten?«

»Ja.«

»Und ernste Verletzungen erleiden?«

»Ja.«

»Und? War Hodge nüchtern?«

Louvain kniff die Augen zusammen. »Nein, so wie er gestunken hat, nicht.«

»Wie kommen Sie dann auf die Idee, dass er ermordet wurde und nicht einfach eine Stufe verfehlt hat und gestürzt ist?« Rathbone trat einen Schritt weiter in die Mitte des Saals. »Lassen Sie mich Ihnen helfen, Mr. Louvain. Könnte es nicht sein, dass Sie, da ein Teil Ihrer Ladung gestohlen worden war, automatisch davon ausgingen, dass der Matrose das Opfer der gleichen Banditen geworden war? Sie sahen sich die Szene an und schlossen daraus, dass der Dieb auf Ihr Schiff gekommen war, Ihre Nachtwache angegriffen und Ihre Ladung gestohlen hatte, und nicht, dass Ihr Matrose einen Unfalltod erlitten hatte. Da er nicht auf seinem Posten war, konnte ein Dieb an Bord kommen und Ihre Fracht stehlen? Ist das möglich, Mr. Louvain?«

»Ja«, sagte Louvain bitter. »Durchaus.« Seine Stimme war kaum zu verstehen. »In Wahrheit glaube ich sogar, dass es genau so war.«

»Vielen Dank, Sir.« Rathbone ging zu seinem Platz zurück.

Der Rest des Prozesses war nur noch eine Formalität, die
anderen Zeugen machten ihre Aussagen, Monk am folgenden Tag, und erhärteten alles, was Louvain gesagt hatte. Die Geschworenen kamen am dritten Tag zu einem Urteil, sie befanden Gould des Diebstahls, zu dem er sich ja auch bekannt hatte, für schuldig, aber es bestanden mehr als begründete Zweifel, dass überhaupt ein Mord begangen worden war. In diesem Punkt wurde er freigesprochen.

Rathbone trat in den vormittäglichen Regen hinaus und hatte das Gefühl, einen sehr kleinen Sieg errungen zu haben. Er hatte, zumindest fürs Erste, das Leben eines Mannes gerettet.
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In der Portpool Lane wurde die Zeit nicht mehr nach Nächten und Tagen gemessen, sondern nach Wäschebergen oder danach, ob es hell genug war, die Kerzen auszupusten, oder dunkel genug, um die Männer im Hof zu bitten, am Brunnen am Ende der Straße Wasser zu holen. Man verständigte sich mit Hilfe von Zeichen von der Hintertür aus, denn niemand durfte so nah herankommen, dass die Gefahr bestand, dass er sich ansteckte.

Vier Frauen waren inzwischen gestorben, einschließlich Ruth Clark und Martha, neun lebten noch. Hester machte so oft wie möglich die Runde bei ihnen. Bei denen, die Lungenentzündung oder Bronchitis hatten, ging es darum, das Fieber in Schach zu halten und dafür zu sorgen, dass sie möglichst viel tranken: Wasser, Tee, Brühe, alles, was den Flüssigkeitsverlust ausgleichen konnte.

Für die drei, die die Pest hatten, konnten sie nicht viel tun, außer verzweifelt alles zu versuchen, um ihre starken Schmerzen zu lindern. Es war nicht nur das Wissen um den drohenden Tod, sondern um das Gift, das in ihren Körpern tobte, bevor es in dem schwärzlich verwesenden Fleisch der Beulen
ausbrach, die die Kranken so elend machten, dass sie um Erlösung flehten. Die Augenblicke voller Bewusstsein zwischen den Delirien waren so qualvoll, dass die Frauen immer wieder aufschrien und Hester und die anderen nichts tun konnten, als ihnen kalte Tücher und einen Schluck Wasser zu verabreichen und sie nicht allein zu lassen.

»Das wünsch ich wirklich keinem«, sagte Flo leise und nestelte unbehaglich am Ärmel ihrer Bluse, denn sie dachte wie alle ständig an ihre Achseln und ihre Leistengegend. Sie stellte eine weitere Schüssel Wasser auf den Tisch vor den Krankenzimmern, damit Hester die Tücher darin auswringen konnte. »Nicht mal dieser Ruth Clark, dieser verlogenen Schlampe.« Ihr Gesicht war blass vor Müdigkeit, die Sommersprossen stachen hervor wie Schmutzflecken, und unter den Augen lagen dunkle Ringe. »Ich bin zwar ’ne Nutte, Miss Hester, und noch’n paar Dinge, die ich nicht auszusprechen wage, aber’ne Diebin bin ich nicht. Ich hab ’nen Ruf zu verlieren wie jeder andere auch, und sie hatte nicht das Recht, mir den zu beschmutzen, indem sie Lügen erzählt. Warum nur, ich hab ihr doch gar nichts getan?«

»Sie war sehr zornig«, antwortete Hester, legte sich die Tücher über den Arm und nahm dann die Schüssel. »Ein Mann, dem sie vertraute, den sie vielleicht sogar geliebt hat, hat sie wie Abfall in die Gosse geworfen, als sie ihn am meisten brauchte. Und so hat sie einfach nur noch um sich geschlagen.«

Flo zuckte die Schultern. »Wenn sie ’nem Mann vertraut hat, der sie bezahlt, war sie ganz schön dumm!« Sie sah Hester herausfordernd an, und Hester begegnete ihrem Blick. Flo seufzte und senkte die Augen. »Also ... schon möglich, dass wir alle ab und zu mal dumm sind«, sagte sie zögernd. Dann lächelte sie. »Ich lebe, aber sie nicht mehr, also sollte ich wohl keinen Groll mehr gegen sie hegen. Was meinen Sie?«

Hester wurde von einer eiskalten Hand gepackt, als wäre die Tür nach draußen aufgegangen. »Nennen Sie das einen Sieg, Flo?«


»Also …«, setzte Flo an, dann erstarrte sie. »Große Güte! Ich hab ihr nichts getan, Miss Hester!«

Die Kälte in Hester wuchs noch, hielt sie umklammert wie Eis. »Warum sollte ich so etwas denken, Flo?«, fragte sie sehr leise.

»Weil sie mich ’ne Diebin geschimpft hat«, sagte Flo empört. »Nicht gerade nett, so was zu sagen! Wenn Sie ihr geglaubt hätten, hätten Sie mich auf die Straße werfen können. Um Gottes willen! Ich könnt da draußen verrecken!« Ein gequältes, unglückliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Na ja, das kann ich hier drin ja wohl auch. Aber hier bin ich unter Freunden, und das zählt.«

»Ich habe Sie nie für eine Diebin gehalten, Flo«, sagte Hester und war überrascht, wie sicher sie sich war.

Flos Miene erhellte sich vor Staunen. »Nicht? Wirklich nicht?«

Hester spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen. Das musste die Müdigkeit sein. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal länger als eine Stunde am Stück geschlafen hatte. »Nein.«

Flo schüttelte, immer noch lächelnd, den Kopf. »Ich bin nur froh, dass ich ihr nicht mal eine aufs Maul gegeben hab, und glauben Sie mir, dran gedacht hab ich! Soll ich dann noch mehr Handtücher holen?«

»Ja. Ja, bitte«, antwortete Hester. »Bringen Sie sie einfach mit, wenn Sie das nächste Mal hochkommen.«

Eine weitere Frau starb, und Hester und Mercy wickelten sie in eine dunkle Decke als Leichentuch. Als sie fertig waren, schaute Hester auf und sah, wie blass Mercy war. Als Mercy den Kopf drehte, weil sie Schritte auf der Treppe hörten, fiel das Kerzenlicht auf ihre dunklen Augenhöhlen.

»Wir bitten Squeaky, beim Tragen zu helfen«, sagte sie. »Lassen Sie mal.«

Mercy wollte widersprechen, ließ es jedoch. »Vielleicht haben Sie Recht«, räumte sie ein. »Es wäre schrecklich, wenn ich
sie fallen lassen würde, die arme Seele.« Ihr Gesicht verriet tiefes Mitleid, aber auch eine Spur Zorn. Hester überlegte, warum, aber sie war zu müde, um weiter darüber nachzudenken.

Claudine stand in der Tür. Sie ließ den Blick von Hester zu dem Bündel auf dem Bett wandern. Sie hatte die Frau verachtet, aber ein kurzer Blick in ihr Gesicht verriet, dass der Tod sie von jedem Urteil befreit hatte, einzig eine allgemeine Menschlichkeit war übrig geblieben.

»Ich sage den Männern Bescheid«, sagte sie und wandte sich von Hester an Mercy: »Sie sehen aus, als bekämen Sie die Füße nicht mehr hoch, ganz zu schweigen die eines anderen. Ich reiße den nutzlosen Kerl wohl besser mal von seinen Büchern los!« Ohne auf Hesters Zustimmung zu warten, entfernte sie sich. Sie hörten ihre Schritte sich den Gang hinunter entfernen, die Absätze klapperten vernehmlich über die Dielen, doch ihre Schritte waren langsamer als vorher. Sie stand ebenfalls am Rande der Erschöpfung. Bald würden Bessie und Flo den Rest der Nachtwache übernehmen.

»Wir kriegen es schon hin«, sagte Hester zu Mercy. »Gehen Sie jetzt zu Bett. Ich wecke Sie, wenn’s Zeit ist.«

Dieses eine Mal erhob Mercy keine Einwände.

Claudine kehrte zurück, Squeaky, der unentwegt schimpfte, folgte einen Schritt hinter ihr.

»Ist nicht meine Aufgabe, mich als verdammter Leichenbestatter zu betätigen!«, beschwerte er sich. »Und wenn ich die Pest kriege, he? Was ist dann? Leichen rumschleppen! Der verfluchte Mr. Rathbone hat nicht gesagt, ich müsst mich mit Leichen rumplagen – das war nicht abgemacht! Und wenn ich’s jetzt kriege, he? Da fällt Ihnen nichts mehr ein, was?«

»Hätten Sie zwischendurch einmal Luft geholt, hätte ich eine Chance gehabt«, antwortete Claudine beißend. »Aber wenn Sie nicht von selbst auf die Antwort kommen, kann ich sie Ihnen auch geben. Dann sterben Sie daran, Punkt. Genau wie wir anderen auch.«

»Das würde Ihnen gefallen, was!«, fuhr er sie an und warf ihr
einen wütenden Blick zu, wie sie mit hoch erhobenem Kopf, tadelloser Frisur und die Hände in die Hüften gestemmt an der Tür stand.

»Das würde mir natürlich nicht gefallen!«, keifte sie zurück. »Wenn Sie tot sind, muss ich das ganze Wasser alleine schleppen, statt nur den Großteil wie im Augenblick. Abgesehen davon, wer sollte Sie raustragen?«

»Sie sind kalt und herzlos«, sagte er jämmerlich. »Und Sie tragen auch nicht den Großteil des Wassers, sondern nur die Hälfte, genau wie ich.«

»Na, dann können wir uns auch das Gewicht der armen toten Frau teilen«, befahl sie ihm. »Nein, Sie fassen oben an, nicht unten!«

»Warum?«

»Natürlich weil sie oben schwerer ist. Jetzt benutzen Sie doch mal Ihren Verstand, Mann.«

»Arme Frau, was?«, feixte er. »So haben Sie sie vor ein paar Tagen aber noch nicht genannt. Da war kein Schimpfwort hässlich genug, denn sie hat sich ihren Lebensunterhalt in der Horizontalen verdient, wie die meisten hier. Sie verachten sie, dabei würden Sie selbst nicht mal ’nen halben Penny verdienen, nicht mal im Dunkeln!«

Hester erstarrte und stellte sich darauf ein, sich dazwischen zu werfen, wenn Claudine sich gegen diese Beleidigung wehrte.

Aber die blieb vollkommen ruhig. »Legen Sie mir nichts in den Mund, Sie dummer kleiner Mann«, sagte sie müde. »Packen Sie einfach nur mit an und helfen Sie mir, sie die Treppe runterzutragen. Und zwar würdevoll! Sie ist kein Bündel Schmutzwäsche, das man hinwerfen kann.«

Squeaky gehorchte. »Das hört sich jetzt aber ganz anders an, was? Dann sind die Nutten von der Straße also wieder in Ordnung, wenn sie nur tot sind, hä?« Er bückte sich, packte das Bündel ungefähr da, wo die Schultern der toten Frau sein mussten, und schwankte ein wenig unter dem Gewicht.

»Hat schließlich wenig Sinn, die Toten zu kritisieren, oder?«,
reizte Claudine ihn. »Jetzt muss Gott sich mit der armen Seele rumschlagen.«

Squeaky stieß einen schrillen Kraftausdruck aus. »Noch muss ich mich mit ihr rumplagen, und wenn es mir die Därme zerreißt, weil sie so schwer ist! Haben Sie da ein paar Bleiziegel mit eingewickelt?«

»Um Himmels willen, Mann!«, explodierte Claudine. »Gehen Sie in die Knie! Drücken Sie den Rücken durch! Was ist los mit Ihnen? Haben Sie noch nie was Schweres aufgehoben?« Sie stieß einen aufgebrachten Seufzer aus und griff nach den Füßen der toten Frau. »Und ab jetzt!«, befahl sie.

Squeaky tat es ihr genau nach, die Lippen vor Konzentration zusammengekniffen, und hob das andere Ende des Leichnams hoch. Er ging verhältnismäßig vorsichtig zu Werke, zögerte und überlegte offenkundig, ob er sich bei ihr bedanken sollte, und kam gnädigst zu dem Schluss, es sei wohl angebracht. »Ja!«, sagte er. »So geht’s wirklich besser!«

»Jetzt aber los!«, sagte Claudine ungeduldig. »Worauf warten Sie noch, auf eine Runde Beifall?«

Er warf ihr einen wütenden Blick zu und bewegte sich rückwärts durch den von Kerzen beleuchteten Flur in Richtung Treppe.

Hester folgte ihnen und warnte Squeaky, als dieser kurz vor der Treppe stand und es so aussah, als würde er jeden Augenblick rückwärts hinunterfallen.

»Sie Narr!«, schimpfte Claudine wütend, wahrscheinlich, weil sie nicht selbst daran gedacht hatte, ihn zu warnen.

»Ich weiß nicht, warum wir überhaupt Sutton und seinen verdammten Hund brauchen!«, geiferte Squeaky ungehalten. »Sie haben ein Mundwerk wie ’ne Rattenfalle! Sie könnten leicht die ganzen Ratten im Haus fangen! Vielleicht ist es das, was mit Ihnen nicht stimmt! Sie haben zu viele verdammte Ratten verschluckt!«

»Hören Sie auf zu jammern und tragen Sie die arme Frau runter«, erwiderte Claudine, anscheinend ungerührt.


Squeaky riss sich zusammen und tastete sich rückwärts die Treppe hinunter. Claudine bewegte sich vorsichtig, achtete darauf, dass er nicht das Gleichgewicht verlor, ging langsam, wartete, wenn notwendig, und krittelte auch nicht weiter an ihm herum. Als sie unten ankamen, sagte sie Squeaky, in welche Richtung er gehen sollte, und wenn er sich erst orientieren musste, wartete sie.

So gelangten sie schließlich zur Hintertür, und Sutton, der daneben stand, öffnete sie. In der regennassen Nacht schimmerte das Licht der Laternen auf den Steinen, und die Rinnsteine waren überflutet. Zwei Männer warteten unter dem Dachvorsprung, die Hunde hockten geduldig zu ihren Füßen. Zwei weitere Männer lösten sich aus dem Schatten. Sie würden den Leichnam holen, sobald sie die Tür wieder hinter sich geschlossen hatten. Der Karren des Rattenfängers stand sicher irgendwo in der Nähe am Bordstein.

Squeaky und Claudine ließen den Leichnam erleichtert zu Boden gleiten. Zur Verblüffung aller stand sie mit gesenktem Kopf noch einen Augenblick still im Regen.

»Möge Gott der Herr Erbarmen haben mit ihrer Seele und sich an das erinnern, was Gutes in ihr war«, sagte sie leise. »Amen.« Sie hob den Kopf. »Was glotzen Sie so?«

Squeaky sah sie finster an, in der Kälte zusammengekauert und am ganzen Körper zitternd.

»Amen!«, antwortete er, dann sprang er über das nasse Pflaster zurück zur Küchentür, wobei er überall Wasser verspritzte. Claudine folgte ihm.

Hester lächelte und dankte den beiden. In dem Augenblick erschien Bessie und verkündete, sie werde jetzt eine Weile übernehmen. Hester entschuldigte sich und ging die Treppe hinauf, um sich ein ruhiges Plätzchen zu suchen, wo sie sich ihrer Müdigkeit überlassen und ein paar Stunden schlafen konnte.

Als sie erwachte, schien es ihr, als wären erst ein paar Minuten vergangen, doch es mussten einige Stunden gewesen sein,
denn durch die Fenster drang fahles Winterlicht. Flo stand neben ihr, das lange sommersprossige Gesicht vor Kummer verzerrt.

Hester kämpfte gegen die Müdigkeit und richtete sich mühsam auf. Die Luft war kalt, und ihr Kopf schmerzte. »Was ist los, Flo?«, fragte sie.

»Ich wollt Miss Mercy wecken. Sie sieht schrecklich blass aus, und ich krieg sie nicht richtig wach.«

»Sie ist wahrscheinlich völlig erschöpft«, meinte Hester und zog fröstelnd die Decke um die Schultern. »Sie hat tagelang pausenlos gearbeitet. Wir können sie noch ein wenig schlafen lassen. Ich stehe auf. Ist in der Nacht noch irgendetwas passiert? Wie geht’s unseren Patientinnen?« Während sie sprach, tastete sie in ihren Achselhöhlen nach Beulen und konnte es fast nicht glauben, als sie keine fand.

»Bei Minnie sieht’s schlimmer aus«, antwortete Flo und tat so, als hätte sie nichts bemerkt. Sie verstand sie vollkommen. »Hustet sich fast die Lunge aus dem Leib«, fuhr sie fort. »Ist aber immer noch sehr gesprächig, sodass sie’s wohl noch einen oder zwei Tage packt, das arme kleine Huhn. Teewasser ist fertig, wenn Sie runterkommen.«

»Danke.«

Flo ging hinaus und schloss die Tür hinter sich, und Hester stand steif und zitternd auf. Sie zog sich wieder an und wusch sich mit dem kalten Wasser aus der kleinen Schüssel, die sie für sich zur Seite gestellt hatte, das Gesicht. Dann ging sie nach unten, um den Tee zu trinken, den Flo ihr angeboten hatte, und ein wenig Toast zu essen. Dank Margarets nicht nachlassender Bemühungen hatten sie genügend Lebensmittel und Heizmaterial. Sie schob den Gedanken an Margaret beiseite, denn sie vermisste sie zu sehr, vor allem ihre Ermutigung und das Wissen, dass sie ihr einfach einen Blick zuwerfen und sicher sein konnte, dass sie einander auf einzigartige Weise verstanden. Das Gefühl der Einsamkeit würde sie lähmen, wenn sie es zuließe.


Auch den Gedanken an Monk verdrängte sie, denn sonst würde sie in Tränen ausbrechen. Sie durfte nicht daran denken, je wieder mit ihm zusammen zu sein – seine Stimme zu hören, seine Berührungen und seine Lippen auf ihrem Gesicht zu spüren –, denn alles in ihr sehnte sich danach. Ebenso wenig ertrug sie die Vorstellung, dass sie ihn womöglich nie wiedersehen würde, denn das raubte ihr jede Hoffnung. Er war die einzige Belohnung, die ihr wichtig war und sie durch Erschöpfung, Mitleid und Kummer trug.

Sie war schon halb die Treppe hinuntergegangen, als sie das Gefühl beschlich, es sei vielleicht doch besser, nach Mercy zu schauen. Wahrscheinlich war sie nur erschöpft. Sie war eine junge Dame von Stand und sicher ziemlich behütet aufgewachsen. Die anstrengende körperliche Arbeit, ganz zu schweigen von der allgegenwärtigen Angst, wäre über die Kräfte der meisten jungen Frauen gegangen.

Hester klopfte leise an die Tür, aber es kam keine Antwort. Sie drückte die Tür auf und trat ein. Es sah aus, als schliefe Mercy tief und fest, doch sie lag nicht reglos da, sondern bewegte sich leicht, atmete unregelmäßig und warf den Kopf hin und her.

»Mercy?«, sagte Hester leise.

Keine Reaktion.

Hester ging zu ihr hinüber. Selbst in dem schwachen Licht, das durch die Vorhänge fiel, sah sie, dass Mercy nicht wach war. Sie wälzte sich im Fieber hin und her, auf ihren Wangen zeichneten sich rote Flecken ab, und auf der Oberlippe standen Schweißperlen.

Hester spürte, wie Angst sie packte und ihr den Magen zuschnürte. Mit zitternder Hand zog sie die Bettdecke zurück. Ihre Finger berührten sanft die Stelle, wo der Ärmel des Nachthemds an das Oberteil angenäht war. Sie ertastete die harten Schwellungen. Vielleicht würde es sie alle erwischen, früher oder später. Für Mercy war es zur schrecklichen Gewissheit geworden.


Tränen schnürten Hester die Kehle zu. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. Als sie Mercys gerötetes Gesicht und ihr verfilztes Haar betrachtete, wurde ihr klar, wie sehr sie die junge Frau mochte. Zorn erfüllte sie, dass es ausgerechnet Mercy traf und nicht jemanden, der nicht so viel zu verlieren hatte oder der nicht so sehr vermisst werden würde. Das war ein dummes Gefühl, und sie hätte es wissen müssen, dass sie einen solchen Gedanken erst gar nicht zulassen durfte. Aber hier endete alle Vernunft.

Langsam wandte sie sich ab und ging hinaus, schloss die Zimmertür hinter sich und stieg wie in Trance die Treppe hinunter. Sie musste etwas essen, stark bleiben. Sie würde Mercy selbst pflegen und dafür sorgen, dass sie nicht allein war, wenn sie aufwachte. Niemand konnte ihr helfen, niemand konnte ihr die körperlichen Schmerzen abnehmen, das Entsetzen vor dem unentrinnbaren Tod. Lügen wären kein Trost und würden nur einen Graben zwischen ihnen aufreißen. Sie konnte nichts tun, als einfach da zu sein.

Sie ging in die Küche. Alle drehten sich zu ihr um, aber Sutton war der Erste, der das Wort ergriff. Er kam mit besorgter Miene auf sie zu.

»Tee!«, befahl er Flo. »Und dann raus mit Ihnen.« Claudine winkte er zu, und sie ging mit bleichem Gesicht hinaus, um sich wieder den endlosen Wäschebergen zu widmen. Es war kaum noch Wasser da, aber sie sagte nichts und beschwerte sich auch nicht. Sie würde das, was noch da war, wenn nötig eben noch einmal benutzen. Squeaky war nirgends zu finden. Hester setzte sich, sie hatte immer noch kein Wort gesagt. Sie umfasste den dampfenden Becher mit beiden Händen und nahm die Wärme in sich auf.

»Wissen Sie, wer’s war?«, fragte Sutton leise.

»Wer Ruth umgebracht hat?« Hester war überrascht. Es schien ihr kaum noch eine Rolle zu spielen. »Nein. Und ich weiß nicht, ob es mir noch wichtig ist. Die arme Frau wäre sowieso gestorben, sie hat nur länger gebraucht als andere. Zum
Teil wegen des Krankheitsverlaufs, zum Teil, weil sie stark war und nicht halb verhungert auf der Straße leben musste. Ich glaube, wenn ich die Pest hätte, würde es mir nicht viel ausmachen, wenn mich jemand ein bisschen früher ins Jenseits beförderte. Sie brauchen mir nicht zu sagen, so etwas sollte man nicht denken, das weiß ich. Ich muss aber zugeben, dass ich in letzter Zeit kaum darüber nachgedacht habe. Sie?«

»Nicht oft«, antwortete er. »Sie hat ziemlich viel mit Claudine und Flo gestritten. Mercy war die Einzige, die sie richtig eingeschätzt hat, aber es scheint, als habe sich Mercy auch am meisten um sie gekümmert, und da es ihr Bruder war, der sie hergebracht hat, hat sie vielleicht auch einiges über sie gewusst. Könnte sein, dass sie’s war.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Oder auch jeder andere. Sie war ein gehässiges Miststück, Gott hab sie selig.«

»Ich glaube, wenn Mercy es gewesen ist, dann spielt es keine Rolle mehr«, sagte Hester leise mit flacher Stimme.

Sutton bemerkte den Tonfall und sah sie mit großen Augen an. »Sie hat sich angesteckt?«

Hester atmete zitternd ein. »Ja ...« Der Rest ging in einem Schluchzer unter.

Er ergriff ihre Hand, ganz sanft, als wollte er sich nicht aufdrängen. Sie spürte die Wärme seiner Berührung und sehnte sich danach, sich an ihm festhalten zu können, aber das wäre ihm wahrscheinlich peinlich gewesen. Sie war hier, um die Einrichtung zu leiten, nicht um sich Trost suchend an andere zu wenden, als hätte sie genauso viel Angst wie sie. Sie mochten es vermuten, aber sie durften es nicht wissen.

Schweigend saß sie noch einen Augenblick da und zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen und die Tränen zurückzudrängen. Dann hob sie den Kopf und trank ihren Tee.

Zehn Minuten später ging sie wieder nach oben, um nach Mercy zu sehen. Sie sprach immer wieder mit ihr, auch wenn sie nicht sicher war, ob Mercy sie überhaupt hörte oder gar verstand. Sie erzählte ihr alles Mögliche: vergangene Erfahrungen
und Erlebnisse, etwa das erste Weihnachten auf der Krim und die Schönheit der eingeschneiten Landschaft unter dem Vollmond. Sie beschrieb auch andere Dinge und schöpfte, nur um irgendetwas zu sagen, wahllos aus ihren Erinnerungen.

Ein- oder zweimal schlug Mercy die Augen auf und lächelte. Hester konnte sie dazu bewegen, ein paar kleine Schlucke Bouillon zu trinken, aber sie war sehr schwach. Wie sie so lange durchgehalten hatte, war Hester ein Rätsel, denn sie musste große Schmerzen gehabt haben.

Hester dankte ihr für alles, was sie getan hatte, vor allem aber für ihre Freundlichkeit und für ihre Freundschaft. Und sie lobte sie, hoffte sie doch, dass sie zumindest ein wenig davon mitbekam. Am Spätnachmittag schien sie fast eine Stunde lang ruhigen Schlaf zu finden.

Am Abend ging Hester hinunter, um nachzusehen, wie es den anderen ging und ob sie genug Wasser, Lebensmittel und Seife hatten. Zudem wollte sie eine neue Kerze holen. Ihr Kopf schmerzte, ihre Augen brannten vor Müdigkeit, und ihr Mund war trocken. Sie wollte eben wieder nach oben gehen, als sie merkte, wie der Raum vor ihren Augen verschwamm und aus ihrem Gesichtsfeld glitt. Unmittelbar darauf verlor sie das Gleichgewicht und sank taumelnd in vollkommene Dunkelheit. Nur undeutlich bekam sie mit, dass sie auf der linken Seite aufschlug.

Als sie die Augen öffnete, sah sie als Erstes einen geschwärzten Fleck an der Decke, dann Claudines Gesicht, aschfahl vor Angst und mit Tränen auf den Wangen.

Panische Angst, die so stark war, dass sich alles um sie drehte, ergriff sie, als sie sich an den Augenblick erinnerte, in dem sie in Mercys Armbeuge die harten Beulen ertastet hatte. Hatte da der gleiche Ausdruck auf ihrem Gesicht gelegen wie jetzt bei Claudine? Das war das Ende. Sie hatte sich ebenfalls angesteckt und würde Monk nie wiedersehen.

Sutton hockte neben ihr, den Arm um sie geschlungen, und
hielt ihr den Kopf ein wenig hoch. Snoot drückte sich an ihn und wedelte mit dem Schwanz.

»Sie haben nicht das Recht, jetzt schon aufzugeben«, meinte Sutton bissig. »Es gibt auch keinen Grund dazu! Sie sind nicht krank, Sie sind nur verrückt!« Er schluckte. »Tut mir Leid, wenn ich zu vertraulich werde, aber unter Ihren Armen ist nichts. Sie sind einfach zu erschöpft, um in dem Tempo weiterzumachen!«

»Was?«, murmelte sie.

»Sie haben nicht die Pest!«, zischte er ihr ins Ohr. »Sie haben nur einen Anfall von Hypochondrie, wie jede anständig erzogene Dame ab und zu! Claudine bringt Sie ins Bett, und dort bleiben Sie, bis man Ihnen sagt, dass Sie wieder aufstehen dürfen. Wir schicken Sie quasi auf Ihr Zimmer. Hat Ihre Mama das nicht mit Ihnen gemacht, wenn Sie ungezogen waren?«

»Auf mein Zimmer ...« Hester wollte kichern, aber sie hatte keine Kraft dazu. »Aber Mercy …«

»Die Welt hört nicht auf, sich zu drehen, nur weil Sie sie nicht mehr anstoßen«, sagte Sutton empört, aber seine Hand war sanft und sein Blick so freundlich, wie wenn er den kleinen Hund hätschelte. »Tun Sie einfach ein einziges Mal, was man Ihnen sagt!«, fuhr er sie an, und seine Stimme brach plötzlich. »Wir haben nicht die Zeit, Sie alle fünf Minuten vom Boden aufzuheben!« Er wandte sich rasch ab, denn er war bis über beide Ohren rot geworden.

Claudine bückte sich und half ihr auf. Sie hielt sie so fest, dass Hester nicht fallen konnte, selbst wenn ihre Knie unter ihr nachgegeben hätten. Zusammen stiegen sie die Treppen hinauf. Auf dem Treppenabsatz trafen sie auf einen entsetzten Squeaky Robinson.

»Machen Sie nicht so ein Gesicht, Sie dämlicher Nichtsnutz!« Claudine warf ihm einen wütenden Blick zu. »Sie ist nur müde! Wenn Sie sich nützlich machen wollen, dann gehen Sie in den Hof Wasser holen! Und wenn keines da ist, sagen Sie den verfluchten Männern, sie sollen gefälligst welches beschaffen.
« Ohne abzuwarten, ob er ihren Worten Folge leisten würde, schob sie Hester ins Schlafzimmer und hievte sie aufs Bett. »Und jetzt schlafen Sie!«, befahl sie ihr wütend. »Tun Sie’s einfach! Ich kümmere mich um alles.«

Hester gab den Kampf auf. Sie war der Meinung, sie habe »Danke« gesagt, wusste aber nicht, ob das Wort nicht doch nur durch ihren Kopf geschwirrt war.

 



Sie wachte erschrocken auf. Das einzige Licht im Zimmer stammte von der Kerze auf dem kleinen Tisch neben dem Bett. Im Licht der Flamme sah sie Margaret auf dem Stuhl sitzen, die sie ein wenig ängstlich ansah, aber lächelte.

Hester schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie setzte sich langsam auf und blinzelte, aber Margaret war immer noch da. Entsetzen wallte in ihr auf. »Sie können unmöglich …!«

»Nein, habe ich auch nicht.« Margaret verstand sie sofort. Sie beugte sich vor und berührte Hesters Arm. »Und Sie auch nicht. Sie waren einfach nur erschöpft. Sie kommen wieder auf die Beine.«

»Man hätte es Ihnen nicht sagen sollen!«, empörte Hester sich und versuchte, sich aufzusetzen. Die Angst um Margaret löschte alle anderen Gedanken aus.

Margaret schüttelte den Kopf. »Das haben sie auch nicht. Ich bin hier, weil ich Sie nicht länger allein lassen wollte.« Sie sagte es ganz einfach, ohne Beteuerung von Moral oder Freundschaft. Es war einfach eine Tatsache.

Hester lächelte breit und lehnte sich wieder in die Kissen. Wärme durchflutete sie, und für diesen einen Augenblick weigerte sie sich, über den Moment hinauszudenken.

Später saßen sie bei Toast und Marmelade und einer Tasse Tee zusammen, und Hester erzählte Margaret, was inzwischen alles passiert war.

»Es tut mir Leid wegen Mercy«, sagte Margaret leise. »Ich habe sie gemocht. Es ist ein schreckliches Opfer. Sie ist so jung
und hatte das Leben noch vor sich. Zumindest ...« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß eigentlich nur, dass sie die Schwester von Clement Louvain ist. Man neigt dazu zu denken, wenn jemand aus guter Familie stammt und einen mehr als angenehmen Anblick bietet, wäre er automatisch auch glücklich. Das ist dumm, wirklich dumm. Sie kann allen möglichen Kummer haben, von dem wir nichts wissen.« Sie versank in Gedanken, und ihre Miene verriet mehr als einen Schatten von Schmerz.

Hester wusste, dass es nur eine Sache gab, die Margaret solchen Kummer bereiten konnte. Zwischen den von der Liebe, Enttäuschung und Einsamkeit im Herzen verursachten Schmerzen und der Angst vor irgendeinem anderen Unheil lagen wirklich Welten. In diesen letzten Tagen war Hester umso klarer geworden, dass die Leidenschaft, die Zärtlichkeit und vor allem die Kameradschaft des Herzens und des Geistes die Geschenke waren, die allem anderen Licht und Bedeutung verliehen oder es dessen beraubten.

»Oliver?«, fragte sie leise.

Margarets Augen weiteten sich, und sie errötete. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

Hester lächelte. »Für eine andere Frau schon.«

»Er hat mich gebeten, seine Frau zu werden«, sagte Margaret leise und biss sich auf die Lippen. »Ich hatte darauf gewartet und davon geträumt, und es war genauso, wie es sein sollte.« Sie stieß ein wehmütiges, verwirrtes kleines Lachen aus. »Außer dass nichts richtig stimmte, denn wie hätte ich in diesem Augenblick in eine Ehe einwilligen und mich abwenden können, um Sie hier mit allem alleine zu lassen? Was denkt er denn von mir, dass er mich überhaupt fragt?«

Hester beobachtete Margarets Miene. »Was haben Sie gesagt?«

Margaret holte tief Luft. »Dass ich nicht könne, natürlich. Ich habe ihm erklärt, dass ich hierher gehen würde. Er wollte mich daran hindern, zumindest ein Teil von ihm. Die Krankheit … macht ihm schrecklich Angst ...« Sie sagte es zögernd,
als verrate sie etwas Vertrauliches, und doch war sie froh, es jemandem anvertrauen zu können.

»Ich weiß.« Hester lächelte. »Er ist nicht vollkommen. Es kostet ihn all seinen Mut, nur daran zu denken, ganz zu schweigen davon, einem Kranken nahe zu kommen.«

Margaret sagte nichts.

»Vielleicht kann er Dinge ertragen, die uns viel schwerer fallen oder von denen wir uns sogar abwenden«, fuhr Hester fort. »Wenn er sich vor gar nichts fürchten würde, wenn er nie vor etwas davongelaufen, nie gescheitert wäre oder sich geschämt hätte, nie Zeit und eine zweite Chance gebraucht hätte, was hätte er dann noch mit uns anderen gemein, und wie sollte er lernen, freundlich zu uns zu sein?«

Margaret schaute sie unverwandt an, suchte ihren Blick.

»Sind Sie enttäuscht?«, fragte Hester.

»Nein!«, antwortete Margaret und wandte den Blick ab. »Ich ... ich fürchte, er glaubt es, weil ich es tatsächlich einen kurzen Augenblick lang war. Und vielleicht fragt er mich nicht noch einmal. Vielleicht fragt mich niemand, aber das spielt keine Rolle, denn einen anderen will ich auch gar nicht. Abgesehen von Ihnen gibt es niemanden, den ich ... so gern habe.« Sie blickte wieder auf. »Verstehen Sie, was ich meine?«

»Vollkommen. Aber ich glaube, er wird Sie noch einmal fragen, aber wenn er vorsichtig ist, müssen Sie damit klarkommen.«

»Sie meinen, geduldig sein, warten?«

»Nein, ganz und gar nicht!«, antwortete Hester augenblicklich. »Ich meine, etwas unternehmen! Bringen Sie ihn in eine Situation, in der er gezwungen ist, sich zu erklären – nicht dass ich es auch nur im Entferntesten gewöhnt wäre, so etwas zu tun, aber ich weiß, dass das durchaus möglich ist.«

Sutton kam herein, Snoot direkt hinter ihm. Hester schenkte ihm Tee ein, bot ihm Toast an und lud ihn ein, sich doch zu setzen.

»Tut gut, Sie zu sehen, Miss«, sagte er zu Margaret und folgte
der Einladung. Er machte nicht viele Worte, aber sein Gesicht verriet tiefe Anerkennung, und Margaret merkte, dass sie errötete bei diesem unausgesprochenen Kompliment.

Hester nahm die Kruste von ihrem Toast und gab sie Snoot. »Ich weiß, das sollte ich nicht«, sagte sie zu Sutton. »Aber er hat so tolle Arbeit geleistet.«

»Er ist ein Bettler!«, sagte Sutton scharf. »Wie oft hab ich dir schon gesagt, du sollst nicht betteln, du kleiner Hund?« Seine Stimme war voller Stolz. »Er hat wirklich gute Arbeit geleistet, Miss Hester. Inzwischen habe ich schon zwei Tage keine einzige Ratte mehr gesehen.«

Bei dem Gedanken, Sutton könnte fortgehen, empfand Hester eine plötzliche Leere. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie sich auf ihn verließ, auch jetzt noch, da Margaret wieder da war. Sein Einfallsreichtum, sein eigenwilliger Mut, seine Kameradschaft waren unersetzlich.

»Es könnten immer noch welche da sein«, sagte sie schnell.

»Ich zeig Ihnen, wo ich war«, antwortete er und wartete, bis sie fertig war.

Sie trank ihren Tee, und als auch seine Tasse leer war, folgte sie ihm in die Waschküche, wo es nach Karbol, nassem Stein und Baumwolle roch. Er blieb stehen. »Seit Miss Mercy hatten wir keine neuen Pestfälle. Vielleicht packen wir’s ja«, sagte er leise. »Aber ich gehe erst, wenn Sie herausgefunden haben, wer diese Ruth Clark umgebracht hat. Nicht, dass sie’s nicht verdient hätte, aber niemand darf das Gesetz in die eigenen Hände nehmen.« Er sah sie in dem trüben Licht an. »Ich hab überlegt, es muss entweder Flo, Miss Claudine oder Miss Mercy gewesen sein, obwohl ich nicht wüsste, was für einen Grund Miss Mercy gehabt haben könnte. Hat vielleicht was mit ihrem Bruder zu tun. Bessie hätt’s natürlich auch tun können, aber die ist nicht so. Die anderen waren zu schlecht dran, wenn man Bessie glauben darf, und sind ihr auch nie begegnet.«

»Oder Squeaky«, fügte sie hinzu. »Aber meines Wissens ist er
ihr auch nie begegnet. Und warum, um alles auf der Welt, sollte er sie umbringen wollen?«

»Genau«, sagte er unglücklich. »Haben Sie nicht gesagt, Mr. Louvain hat sie hergebracht?«

»Ja. Er sagte, sie sei die Geliebte eines Freundes.«

Er zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Vielleicht auch nicht? Haben Sie daran gedacht, dass sie auch seine Geliebte gewesen sein könnte?«

»Natürlich.« Sie fröstelte. »Sie meinen, Mercy wusste es, kannte sie vielleicht sogar?«

»Ich denk’s nicht gerne«, sagte er traurig. »Ich will mir auch gar nicht ausmalen, dass sie deswegen hergekommen ist, um zu helfen ...«

»Um Ruth Clark umzubringen?« Das wollte Hester nicht glauben. »Sie war schon vier Tage hier, als Ruth Clark umgebracht wurde. Wenn sie deswegen gekommen ist, hätte sie doch nicht so lange warten müssen, oder?«

»Weiß nicht. Vielleicht wollte sie die Frau überreden, ihre Familie in Ruhe zu lassen?«, meinte er, die Augen vor Müdigkeit zusammengekniffen. »Aber Ruth Clark wollte Mrs. Louvain werden oder ihn auch nur ausnehmen. Miss Mercy wollte ihn vielleicht nur schützen?«

»Nein.« Diesmal war Hester sich ganz sicher. »Dafür braucht er niemanden. Wenn Ruth Clark versucht hätte, ihn zu erpressen oder auf andere Weise Geld von ihm zu bekommen, hätte er sie einfach in den Fluss geworfen.«

Er sah sie an und schüttelte leicht den Kopf. »Jemand hat ihr ein Kissen aufs Gesicht gedrückt. Glauben Sie, es war Flo oder Miss Claudine? Miss Claudine hat ein ganz schön scharfes Mundwerk, aber sie würde sich nicht dazu herablassen, jemandem etwas anzutun. Ich hab sie mit Squeaky beobachtet. Manchmal gerät sie so außer sich, dass ihr die Fischbeinstäbchen im Korsett fast bersten, aber sie würde ihm nie etwas tun. Flo ist da ein anderes Kaliber. Sie hätte sie ersticken können, wenn ihr wirklich die Geduld gerissen ist. Aber glauben Sie, sie
hätte es hinterher zustande gebracht, so gelassen und überrascht zu sein? Dass niemand vermutet, dass sie’s war?«

»Nein ...«

»Dann müssen Sie wohl davon ausgehen, dass es Miss Mercy war.« Sein Gesicht trug Zeichen von Müdigkeit und Bedauern. »Ich wünschte, ich hätte das nicht sagen müssen.«

»Ich habe mich nur geweigert, den Gedanken zuzulassen«, räumte Hester ein. »Ich habe da etwas zwischen den beiden gespürt, aber ich glaube nicht, dass es wirklich Hass war, und ich könnte schwören, dass Ruth keine Angst vor ihr hatte. Wenn eine solche Drohung zwischen ihnen gestanden hätte, wenn Ruth Clement Louvain erpresst oder sich eingebildet hätte, er würde sie heiraten, hätte sie doch sicher gewusst, dass Mercy versuchen würde, das zu verhindern? Hätte sie da nicht Angst haben müssen?«

Er war ganz durcheinander. »War sie dumm?«

»Überhaupt nicht. Sie war lebhaft und gebildet und gehörte meiner Meinung derselben sozialen Schicht an, außer dass Ruth wahrscheinlich Louvains Geliebte war, Mercy hingegen seine Schwester.«

Sie hörten ein Geräusch an der Tür, und Claudine kam herein. Sie wusste, dass sie störte, ging aber darüber hinweg. Ihre Augen waren düster, und sie hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Mrs. Monk, ich glaube, mit Mercy geht’s zu Ende. Flo ist bei ihr, aber ich dachte, Sie wären selbst gerne dort, falls sie noch einmal zu Bewusstsein kommt.«

Hester war noch nicht so weit. Ihre Gedanken und ihr Herz waren in Aufruhr und so viele brennende Fragen noch unbeantwortet. Sie musste die Wahrheit herausfinden, wie sehr es auch schmerzte, und wenn auch nur, um Flo und Claudine von dem Verdacht zu befreien. Und sie war nicht bereit, Mercys Tod zu akzeptieren. Sie mochte Mercy, ihre Geduld, ihre Neugier, die Bereitwilligkeit, mit der sie Dinge erlernte, die völlig außerhalb ihres sozialen Ranges oder ihres Lebensstils
lagen, ihren großzügigen Geist, die Bereitwilligkeit, mit der sie Gutes über andere sagte, selbst ihre gelegentlichen Temperamentsausbrüche.

Aber die Zeit würde nicht stillstehen, die Hand der Pest griff unerbittlich zu.

»Ich komme«, sagte sie und warf Sutton einen Blick zu. Dann folgte sie Claudine durch die Küche und die Treppe hinauf zu Mercys Zimmer.

Flo saß neben dem Bett und beugte sich ein wenig vor, um Mercys Hand zu halten. Mercy lag still und mit geschlossenen Augen da. Sie atmete schwer, und ihre Haut war mit Schweißperlen bedeckt.

Flo stand auf, überließ Hester ihren Platz und ging leise zur Tür.

Hester berührte Mercys Kopf, dann wrang sie den Lappen in der Schüssel mit Wasser aus und legte ihn ihr auf die Stirn. Ein paar Minuten später schlug Mercy die Augen auf. Sie sah Hester und lächelte, wobei sich nur ihre Mundwinkel ein wenig nach oben zogen.

»Ich bin hier«, flüsterte Hester. »Ich lasse Sie nicht allein.«

Mercy schien etwas sagen zu wollen. Hester tupfte ihre Lippen mit dem feuchten Lappen ab.

»Gibt es noch mehr?« Die Worte waren kaum zu hören.

»Noch mehr?« Hester verstand nicht, was sie meinte, aber sie konnte sehen, dass es Mercy sehr wichtig war.

»Noch mehr ... Kranke?«, flüsterte Mercy.

»Nein«, antwortete Hester.

Ein paar Minuten verstrichen schweigend. Mercys Lippen waren blau, und sie litt offensichtlich unter starken Schmerzen. Das Gift, das die Beulen unter ihren Armen und in der Leiste schwärzte, marterte jetzt ihren ganzen Körper. Hester war dem Tod oft genug begegnet, um zu wissen, dass es nicht mehr lange dauern würde. Sie würde Clement Louvain die Nachricht überbringen müssen, wenn es vorbei war und sie wieder mit der Welt draußen kommunizieren konnten. Sie
würde ihm auch von Ruth Clark erzählen müssen, egal, in welcher Beziehung er zu ihr gestanden hatte. Merkwürdig, so schöne Namen, Mercy und Clement, Mitleid und Gnade. Und die Schwester hieß Charity, Nächstenliebe. Und auch Ruth Clark passte hier hinein. Normalerweise wurde der Name negativ benutzt – »ruthless«, unbarmherzig, Ruth musste also so etwas wie Erbarmen und Nachsicht oder Sanftheit des Gemüts bedeuten. Wahrscheinlich würde Clement Louvain es Charity sagen. So viel Kummer für einen Mann.

Hatte er gewusst, dass Ruth die Pest hatte? War das der Grund, warum er sie hierher gebracht hatte, statt sie in seinem Haus pflegen zu lassen? Wenn sie seine Geliebte gewesen war, hatte sie ihn womöglich angesteckt.

Mercy schlug die Augen auf.

Hester schaute sie an. »Wussten Sie, dass Ruth Clark die Pest hatte?«

Mercy blinzelte. »Ruth?« Es klang fast, als wüsste sie nicht, von wem Hester sprach.

»Ruth Clark, die erste Frau, die gestorben ist«, erinnerte Hester sie. »Sie wurde erstickt. Jemand hat ihr ein Kissen aufs Gesicht gedrückt und hat sie erstickt, aber sie wäre sowieso an der Pest gestorben – mit großer Wahrscheinlichkeit jedenfalls. Kaum jemand erholt sich.«

»Sie will weggehen ...«, sagte Mercy heiser. »Hört nicht auf mich. Wird es verbreiten ...«

»Aber nein«, versicherte Hester freundlich, während ihr Tränen in die Augen stiegen. »Sie hat die Klinik nicht verlassen, außer, um beerdigt zu werden.« Sie griff sanft nach Mercys Hand und spürte, dass sie ganz leicht reagierte. »Deswegen haben Sie sie umgebracht, nicht wahr?« Ihr Hals war eng und schmerzte. »Damit sie nicht weggeht. Sie wussten, dass sie die Pest hat, nicht wahr?«

»Ja.« Es war kaum mehr als ein Atmen.

»Woher? War sie die Geliebte Ihres Bruders?«

Mercy stieß ein merkwürdiges leises Keuchen aus, als wäre
ihr etwas im Hals stecken geblieben, und es dauerte ein paar Sekunden, bis Hester erkannte, dass es ein Lachen war.

»War sie es nicht?«, fragte sie. »Wer war Ruth Clark?«

»Charity …«, antwortete Mercy. »Meine Schwester. Stanley ist auf See gestorben, aber Charity dachte, sie würde entkommen. Ich hätte sie nicht gelassen ... nicht mit der Pest. Ich ...« Aber sie hatte keine Kraft mehr. Ihre Augenlider flatterten, der Atem wich aus ihrem Körper, dann atmete sie nicht mehr ein.

Hester tastete nach dem Puls, auch wenn sie wusste, dass sie nichts mehr spüren würde. Sie hatte Mercy nicht lange gekannt, aber sie hatten Sorgen, Mitleid, Lachen miteinander geteilt, hatten schmutzige körperliche Arbeit zusammen verrichtet, Angst, Hoffnung und andere wichtige Gefühle gemeinsam durchlebt. Jetzt wusste sie, dass Mercy gezielt in die Portpool Lane gekommen war, wohl wissend, welchen Preis sie wahrscheinlich dafür würde zahlen müssen, um ihre Schwester daran zu hindern, die Pest in der ganzen Stadt oder gar im ganzen Land zu verbreiten. Sie hatte den Preis bis auf den letzten Penny bezahlt.

Langsam stand Hester vom Stuhl auf und kniete sich neben sie. Sie hatte oft für die Toten gebetet – es war ganz natürlich –, aber bislang hatte sie sich dabei stets an vorgegebene Gebetsformeln gehalten. Diesmal betete sie für Mercy in ihren eigenen Worten und wandte sich direkt an die göttliche Macht, die richtet und den Seelen der Menschen vergibt.

»Vergib ihr«, sagte sie leise. »Bitte – sie wusste es nicht besser  – bitte! Bitte!«

Sie wusste nicht, wie lange sie dort gekniet und diese Worte immer wieder wiederholt hatte, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte und zusammenfuhr, als wäre sie geschlagen worden.

»Wenn sie tot ist, Miss Hester, müssen wir sie hier wegschaffen und anständig beerdigen.« Es war Sutton.

»Ja, ich weiß.« Sie erhob sich. »Sie muss anständig beigesetzt werden.« Sie stellte es als Tatsache in den Raum. Sie hatte bereits
entschieden, niemandem zu sagen, was Mercy ihr anvertraut hatte. Für die anderen war Ruth Clark eine Prostituierte gewesen, die an Lungenentzündung gestorben war, mehr nicht.

»Das wird sie, Miss Hester.« Sutton biss sich auf die Lippen. »Ich habe es den Männern gestern schon gesagt. Sie haben einen Platz. Aber wir müssen uns beeilen. Nicht weit von hier, vielleicht zweieinhalb Kilometer, ist ein frisches Grab ausgehoben worden. Es regnet Bindfäden, da sind nicht viele Leute auf der Straße. Flo holt eine von den dunklen Decken, dann können wir sie einwickeln. Aber wir haben keine Zeit zu trauern ... Es tut mir Leid.«

Hesters Augen waren heiß und brannten vor unvergossenen Tränen, aber sie gehorchte. Als Flo mit der Decke kam, bestand sie darauf, Mercy selbst einzuwickeln. Dann trugen die drei sie hinunter zur Hintertür. Sutton packte sie an den Füßen, die beiden Frauen an den Schultern. Squeaky, Claudine und Margaret warteten mit gesenkten Köpfen und bleichen Gesichtern. Niemand sagte ein Wort. Margaret sah Hester fragend an.

Hester schüttelte den Kopf. Sie wandte sich an Sutton. »Ich gehe mit.« Auch das formulierte sie als Tatsache.

»Das können Sie nicht ...«, wollte er sagen, doch dann sah er den blinden Kummer in ihrem Gesicht. »Sie können jetzt nicht raus«, sagte er freundlich. »Sie haben die ganze Zeit durchgehalten ...«

»Ich komme niemandem nahe«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich gehe hinterher, allein.«

Er schüttelte den Kopf, aber eher, weil er sich geschlagen gab, als um es ihr zu verwehren. In seinen Augen schwammen Tränen.

Flo schniefte laut. »Vergessen Sie nicht, dass Sie für uns alle gehen! Und für diejenigen, die wir beerdigt haben, die niemanden haben, wo sie auch sind.«

»Sprechen Sie ein Gebet für uns«, meinte Claudine.

Hester nickte. »Selbstverständlich.« Und bevor noch jemand etwas sagen und ihr gänzlich das letzte bisschen Fassung rauben
konnte, machte sie die Tür auf. Sutton half ihnen, den Leichnam nach draußen in den Hof zu bringen und auf den Boden zu legen. »Kümmert euch um sie«, sagte er den Männern, als diese näher traten.

Hester wartete, bis sie fast die Straße erreicht hatten, dann zog sie sich ihren Schal über den Kopf und folgte ihnen im strömenden Regen, Suttons Mantel um die Schultern gelegt. Sie wartete unter dem Torbogen, als die Männer unter der Straßenlaterne über den Bürgersteig gingen und den Leichnam vorsichtig in den Karren des Rattenfängers legten. Ein Mann griff nach der Deichsel und fing an zu ziehen, sein Hund neben ihm, der andere schob von hinten, auch er von seinem Hund begleitet.

Hester ging in einem Abstand von etwa sechs Metern hinter ihnen her. Sie wussten, dass sie mitkam, und gingen vielleicht ein wenig langsamer, damit sie Schritt halten konnte. Wortlos bewegten sie sich durch die feuchte Nacht, warfen aber ab und zu einen Blick nach hinten, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war.

In Gedanken war Hester bei den anderen Frauen, die auf diese Weise beerdigt worden waren, heimlich und unbetrauert. Wer immer sie geliebt hatte, er würde nie erfahren, wo sie jetzt waren, ganz zu schweigen davon, dass jemand ihnen den letzten Dienst erwiesen hatte.

Der Regen ging in Schneeregen über, der durch die hellen Kegel unter den Straßenlaternen trieb und dann wieder im Dunkeln verschwand. Hester zog Suttons Mantel enger um ihre Schultern.

Die Männer hielten ohne Vorwarnung an, und auch Hester blieb sechs Meter entfernt stehen, während die beiden Männer den Leichnam aus dem Karren hoben und, geführt von den Blendlaternen, sehr langsam durch das Friedhofstor trugen. Hester wartete, bis sie fast außer Sichtweite waren, bevor sie ihnen über die Pfade zwischen den Grabreihen folgte.

Eine dünne Gestalt ragte vor ihr auf, sie stand neben dem
Erdhügel eines neuen Grabs, das für den nächsten Morgen ausgehoben worden war. Der frische Aushub, den sie aus dem Grab geworfen hatten, um das Grab noch etwas tiefer zu machen, war in der Dunkelheit kaum auszumachen.

»Schnell!«, war das einzige Wort, das gesprochen wurde, aber Hester hörte Erde rutschen und dann einen dumpfen Schlag, als sei eine Schaufel auf festeren Grund gestoßen. Eine Minute war nichts zu hören. Undeutlich sah sie, wie die Gestalten sich aufrichteten und sich wieder bückten, als sie Mercy hinabließen. Dann schaufelten sie zu dritt Erde über sie. Es war bitterkalt, und sie hörte tief im Grab das leise Klatschen von Wasser. Der Regen würde ihnen zumindest hinterher den Schlamm von den Schuhen waschen.

Es schien ewig zu dauern, bis Mercy vollkommen zugedeckt war, aber schließlich war es vollbracht.

Einer der Männer kam herüber und blieb etwa drei Meter vor Hester stehen. »Wollen Sie was sagen?«, fragte er leise.

»Ja.« Hester machte einen Schritt zur Seite, näher zum Grab hin, aber weg von ihm. »Ruhe in Frieden«, sagte sie laut und deutlich, und der eisige Regen tropfte ihr ins Gesicht und wusch die Tränen weg. »Wir haben dich sehr geliebt und verstanden, und du musst keine Angst vor Gott haben. Er wird dich noch mehr lieben und noch besser verstehen. Hab keine Angst. Auf Wiedersehen, Mercy.«

»Amen«, sagten die anderen im Chor, dann gingen sie zwischen den Grabsteinen voraus zurück zum Karren und machten sich auf den Rückweg.

 



Der nächste Tag verstrich, ohne dass jemand Symptome entwickelte. Sie warteten voller Angst und Hoffnung, lauschten auf jedes Husten und tasteten sich immer wieder ab. Sie putzten, machten die Wäsche, kochten, wechselten die Verbände der Verletzten, die immer noch mit ihnen gefangen waren, und kümmerten sich um diejenigen, die sich allmählich von – wie es schien – Lungenentzündung oder Bronchitis erholten.


Niemand sprach viel. Mercys Tod hatte sie alle tief getroffen. Selbst Snoot schien die Lust am Rattenfangen verloren zu haben, obwohl es ebenso gut sein konnte, dass er bereits alle erwischt hatte.

Claudine schien ein- oder zweimal etwas sagen zu wollen und setzte eine bewusst hoffnungsvolle Miene auf, doch dann schwieg sie, als wären ihre Gedanken zu zerbrechlich, um sie der harten Wirklichkeit auszusetzen, und verdoppelte ihre Anstrengungen beim Putzen oder Rühren oder was sie sonst gerade tat.

Flo schnippelte Gemüse klein, als würde sie einem Feind die Kehle aufschneiden, und kämpfte dabei die ganze Zeit mit den Tränen, und Bessie klapperte mit Töpfen und Pfannen herum und brummte vor sich hin – ob aus Kummer, wegen der Schmerzen in Schultern und Rücken oder wegen zu viel Hoffnung verriet sie jedoch niemandem. Am Abend saßen sie zusammen um den Küchentisch und aßen die letzte Suppe. Von jetzt an würde es nur noch Haferschleim geben, aber niemand beschwerte sich. Alle Gebete drehten sich nur um das eine, dass die Pest bald besiegt wäre.

Am Morgen klopfte einer der Männer mit den Hunden an die Hintertür. Claudine ließ ihm genug Zeit und ging erst nach einer Weile nachsehen. Sie fand eine Kiste mit Lebensmitteln, drei Kübel frisches Wasser und dazwischen sicher verstaut zwei Umschläge. Sie trug die Sachen triumphierend hinein.

Eine Nachricht war für Margaret. Hester sah zu, wie sie mit strahlendem Gesicht den Umschlag aufmachte und ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie las den Brief trotz der Tränen zweimal, dann schaute sie zu Hester hinüber, deren Nachricht noch ungeöffnet war.

»Von Oliver«, sagte sie und schluckte. »Er hat das Essen eigenhändig gebracht.« Unwillkürlich warf sie einen Blick Richtung Hof. »Er war direkt da draußen.« Sie fügte nichts weiter hinzu, denn beide Frauen wussten, welche Überwindung ihn das gekostet haben musste.


Hester riss ebenfalls ihren Umschlag auf und las:


Meine liebste Hester,

was Ihnen sicher am meisten am Herzen liegt, ist zu erfahren, dass Monk wohlauf ist, auch wenn er erschöpft wirkt und die Angst um Ihr Wohlergehen ihn bei lebendigem Leibe auffrisst. Er arbeitet Tag und Nacht daran, die Männer der Mannschaft von der »Maude Idris« zu finden, die abgemustert wurden, bevor das Schiff in den Pool of London einfuhr, aber wir fürchten, dass die Männer inzwischen entweder tot sind oder auf einem neuen Schiff angeheuert haben.

Es ist uns jedoch gelungen, dem Dieb, Gould, das Leben zu retten und aufgrund begründeter Zweifel einen Freispruch zu erwirken. Der Gerechtigkeit ist Genüge getan worden, ohne dass die schreckliche Wahrheit ans Tageslicht kommen musste.

Als ich Monk das letzte Mal gesehen habe, nach dem Prozess, wusste ich noch nicht, ob ich den Mut finden würde, diese Sachen selbst abzuliefern, sonst hätte ich Ihnen einen Brief von ihm mitgebracht. Aber Sie werden ohnehin wissen, was er geschrieben hätte.

Meine Bewunderung für Sie war stets größer, als ich es Ihnen je gesagt habe, aber jetzt wächst sie ins Unermessliche. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn Sie mich immer noch als Freund betrachteten.

Stets der Ihre 
Oliver.


Sie lächelte, als sie den Brief zusammenfaltete und in ihre Tasche steckte, dann schaute sie auf und sah Margaret an. »Ich habe es Ihnen doch gesagt«, sagte sie unendlich zufrieden.

An dem Tag schrubbten sie alles, was ihnen in die Finger kam. Rathbone hatte wohlüberlegt auch Karbol eingekauft. Zur Abendbrotzeit waren sie erschöpft, aber alle Zimmer waren sauber, und überall breitete sich der scharfe, stechende
Karbolgeruch aus. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätten sie das widerwärtig gefunden, doch jetzt standen sie in der Küche und atmeten ihn zufrieden ein.

In der Nacht schliefen sie alle, bis auf Bessie, die ab und zu durch die Gänge ging und sich davon überzeugte, dass keine der Frauen schlechter dran war oder über neue Symptome klagte.

Am Morgen herrschte frischer, harter Frost, und das Wintersonnenlicht war hell und klar. Es war der elfte November, zwanzig Tage waren vergangen, seit Clement Louvain Monk beauftragt hatte, sein Elfenbein zu finden und sich Hodges Leichnam anzusehen.

»Sie haben sie besiegt!«, sagte Sutton mit einem breiten Lächeln. »Sie haben die Pest besiegt, Miss Hester. Ich bringe Sie nach Hause!«

»Wir haben sie besiegt«, verbesserte sie ihn und erwiderte sein Lächeln. Sie hob unsicher die Hände, denn sie hätte ihn gerne berührt, ihm die Hand geschüttelt, irgendetwas. Dann warf sie alle Konventionen und sogar die Angst, ihn in Verlegenheit zu bringen, über den Haufen und tat, was ihr Herz ihr gebot. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn.

Einen Augenblick war er wie erstarrt, dann erwiderte er ihre Umarmung, zuerst leicht, als könnte sie zerbrechen, dann fester, aus reiner Freude.

Claudine kam herein, keuchte, wirbelte dann herum, um Flo zu umarmen, die hinter ihr stand, und stieß dabei fast mit Margaret zusammen.

Jemand klopfte an die Tür, und Sutton ging hinüber und riss sie auf. Er blinzelte verdutzt, als er einen vornehm gekleideten Gentleman vor sich stehen sah, mit blondem Haar und einem langen, intelligenten Gesicht, das im Augenblick von überwältigenden Gefühlen gezeichnet war.

»Oliver!«, rief Hester ungläubig.

Rathbone sah fragend von einem zum anderen, bis sein Blick auf Margaret fiel.

»Kommen Sie herein«, sagte Margaret. »Frühstücken Sie mit
uns. Es passt gerade gut.« Dann lächelte auch sie breit. »Wir haben sie besiegt!«

Er zögerte keinen Augenblick, sondern trat ein, nahm sie in die Arme und drückte sie an sich – ein einziges glückliches Durcheinander.

Schließlich wandte er sich zu Hester um. »Sie waren seit etwa zwei Wochen nicht mehr zu Hause. Ich bringe Sie hin.« Es war keine Frage.

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, Oliver, aber ...«

»Nein«, unterbrach er sie. »Margaret bleibt jetzt hier, Sie müssen nach Hause. Wenn schon nicht um Ihretwillen, dann um Monks willen.«

»Ich gehe«, sagte sie sanft. »Sutton wird mich begleiten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Er zögerte nur einen Augenblick. »Natürlich nicht«, antwortete er. »Mr. Sutton verdient die Ehre.«

Also ging Hester an Suttons Seite nach Hause, er zog seinen Karren und lächelte unentwegt. Snoot saß aufrecht vorne in dem Gefährt, zitterte den ganzen Weg über vor Aufregung über all das Neue, was er sah, und die vielen Gerüche und die Aussicht, endlich wieder Ratten fangen zu dürfen.

Sutton stellte den Karren in der Grafton Street ab und wandte sich Hester zu.

»Danke«, sagte sie von ganzem Herzen. »Das Wort ist viel zu klein für das, was ich empfinde, aber ich weiß kein größeres.« Sie reichte ihm die Hand.

Er nahm sie ein wenig unbeholfen. »Sie müssen mir nicht danken, Miss Hester. Zusammen haben wir gute Arbeit geleistet.«

»Ja, in der Tat.« Sie schüttelte ihm die Hand, dann ließ sie sie los und ging die Stufen hinauf. Sie musste klopfen oder ihren Schlüssel suchen. Hatte Rathbone nicht gesagt, Monk sei zu Hause, oder entsprang das nur ihrem Wunschdenken? Wie absurd, wenn er jetzt nicht zu Hause wäre!


Die Tür ging auf, als hätte Monk Ausschau nach ihr gehalten. Er stand in der Halle, dünn und aschfahl, aber seine Augen strahlten vor Glück, und er brachte kein Wort heraus.

Rathbone hatte es so geplant – das wusste sie jetzt –, aber es blieb keine Zeit, an ihn zu denken. Sie flog direkt in Monks Arme und klammerte sich so fest an ihn, dass er sicher ein paar blaue Flecken davontragen würde. Sie spürte, dass er zitterte und sich mit solcher Leidenschaft an ihr festhielt, dass sie kaum atmen konnte. Seine Tränen benetzten ihre Wangen.

Es war der Rattenfänger, der leise die Tür schloss und sie allein ließ.
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Monk stand im fahlen Morgenlicht im Schlafzimmer und blickte auf Hester, die noch schlief. Er wäre gerne geblieben und ihr einfach so nah wie möglich gewesen. Er hätte gerne gewartet, bis sie aufwachte, egal, wie lange es dauerte, und unten Feuer gemacht, ohne an die Kosten für das Brennmaterial zu denken. Er würde das Zimmer für sie heizen und ihr bringen, was sie wollte, erst einmal Tee und Toast, und dann würde er in den Regen hinausgehen und das kaufen, was sie mochte. Und wenn sie dann so weit war, würde er mit ihr über alles reden, ihr alles sagen, was ihm wichtig war, um über die wenigen nackten Tatsachen hinaus, die sie ihm von der Zeit in der Portpool Lane berichtet hatte, noch mehr zu erfahren. Er wollte die Einzelheiten hören, was sie bei all den Siegen und auch im Schmerz gefühlt hatte, denn er wollte ihr noch näher sein.

Aber der Fall Louvain war noch nicht abgeschlossen. Da waren nicht nur die drei Männer von der »Maude Idris«, die unauffindbar waren, er musste Louvain auch persönlich gegenübertreten.

Vorher wollte er jedoch noch einer Idee nachgehen. Er hatte
nichts über die vermissten Besatzungsmitglieder herausfinden können. Hodge war der Einzige, von dem er wusste, dass er verheiratet war. Vielleicht war es aufdringlich, seine Witwe jetzt aufzusuchen, aber es war doch durchaus möglich, dass Hodge ihr früher einmal etwas über die vermissten Männer erzählt hatte: von einer Frau, einem Ort, irgendetwas, was helfen konnte, sie zu finden.

Er ging nach unten und reinigte unbeholfen den Rost. Die Arbeit ging ihm nicht leicht von der Hand, und am Ende musste er mehr sauber machen, als er erwartet hatte. Dann schichtete er neues Holz auf und zündete es an. Als es ordentlich zog, drosselte er ein wenig die Luftzufuhr, damit es länger brannte. Die Kohleneimer füllte er bis zum Rand und schrieb Hester eine Nachricht, die schlicht und ergreifend besagte, dass er sie liebte. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er das lächerlich gefunden, aber heute kam es ihm ganz selbstverständlich vor. Befangenheit überkam ihn erst, als er den Zettel auf den Tisch gelegt hatte und mit hochgeschlagenem Mantelkragen in der Tür stand. Er lächelte einen Augenblick und trat dann hinaus in Regen- und Graupelschauer.

Er hatte keine Ahnung, wo Hodges Witwe wohnte, aber er konnte in Louvains Büro nach der Adresse fragen. Vielleicht wussten es auch der Arzt oder der Leichenschauhauswärter, und er konnte sich auch dort erkundigen, denn mit Louvain hatte er noch viel zu viele andere Dinge zu klären: den Tod seiner Schwester, die Frage, wo seine vermisste Mannschaft abgeblieben war, und seine abgrundtiefe Wut darüber, dass er Charity Bradshaw genau deshalb zu Hester gebracht hatte, weil er gewusst hatte, dass sie an der Pest erkrankt war, um Monk manipulieren zu können. Er wagte gar nicht, darüber nachzudenken. Die Gefühle, die dann in ihm aufwallten, raubten ihm den Verstand und jegliches Urteilsvermögen. Er wollte mit eigenen Händen so lange auf Louvain einprügeln, bis er nur noch ein einziger blutiger Klumpen war und nicht mal mehr um Gnade winseln konnte. Diese blinde Wut jagte ihm
jedoch Angst ein, sie weckte alte Erinnerungen an eine andere Raserei, die in Mord geendet hatte, und nur durch Gottes Gnade war nicht er zum Mörder geworden.

Also machte er sich auf den Weg zum Leichenschauhaus und ging wieder die Uferstraße entlang, als er hüpfende Schritte hörte. Im nächsten Augenblick verlangte Scuffs Stimme zu wissen, was mit ihm los sei.

»Reden Sie nicht mehr mit mir?«

Monk blieb stehen, so verdutzt war er darüber, wie sehr er sich freute, den Jungen zu sehen. »Ich war ganz in Gedanken«, entschuldigte er sich.

»Wenn Sie so feste nachdenken, laufen Sie am Ende noch direkt in den Fluss«, meinte Scuff empört. »Und was suchen Sie jetzt?«

Monk lächelte ihn an. »Wie wär’s mit einer Pastete? Anschließend muss ich rausfinden, wo die Witwe von dem Mann auf dem Schiff wohnt, demjenigen, der umgebracht wurde.«

»Der in den Laderaum gestürzt ist und sich den Schädel eingeschlagen hat?«, fragte Scuff. »Hodge?«

»Ja.«

»Wie wollen Sie das anstellen?«

»Den Bediensteten im Leichenschauhaus fragen, wo sie sich den Leichnam angeschaut hat.«

Scuff schauderte übertrieben. »Der sagt Ihnen nichts. Geht Sie nichts an. Aber wir könnten Crow bitten. Der kriegt’s bestimmt raus.« Jetzt war er eifrig bei der Sache.

»Glaubst du?«

»Ja! Kommen Sie. Wir kaufen ’ne Pastete, ja?« Scuff machte ein hoffnungsvolles Gesicht.

Monk tat mit Freude, was von ihm erwartet wurde. Eine Dreiviertelstunde später gingen sie wieder die Straße hinunter zum Fluss zurück, und der Wind wehte ihnen ins Gesicht. Crow dachte sich eine ziemlich lebhafte und unwahrscheinliche Geschichte aus, um dem Leichenschauhauswärter die notwendigen Informationen zu entlocken. Er fragte Monk nicht
einmal, warum er die Adresse der Witwe wissen wollte. Er schien es als Art berufliche Gefälligkeit zu betrachten.

Sie kamen am Leichenschauhaus an, und Monk und Scuff blieben draußen, während Crow hineinging. Fünfzehn Minuten später tauchte er wieder auf, sein schwarzes Haar flatterte im Wind, und ein siegreiches Lächeln entblößte strahlende Zähne. »Hab sie!«, sagte er und winkte mit einem Zettel in der Hand.

Monk dankte ihm, nahm das Papier, las, was darauf stand, und steckte es dann in die Tasche.

»Und jetzt?«, fragte Crow interessiert.

»Jetzt gebe ich Ihnen die beste Pastete aus, die ich mir leisten kann, und eine Tasse heißen Tee, und dann muss ich meinen Geschäften nachgehen und Sie den Ihren überlassen«, antwortete Monk mit einem Lächeln.

»Sie sind ja mächtig zufrieden mit sich«, sagte Crow misstrauisch.

»Nicht ganz«, antwortete Monk ehrlich. »Die Sache ist noch nicht abgeschlossen. Möchten Sie jetzt eine Pastete oder nicht?«

Er bewirtete sie großzügig, erlaubte aber nicht, dass einer der beiden ihn begleitete. Scuff erhob energisch Protest, Monk sei allein auf sich gestellt nicht sicher, er brauche jemanden, der ihn beriet und ihm den Rücken freihielt. Obgleich Monk ihm widerstrebend zustimmte, verwehrte er ihm doch energisch, ihn zu begleiten. Schließlich akzeptierte Scuff es und ging stattdessen – nur dieses eine Mal – mit Crow.

Monk brauchte etwas mehr als eine Stunde, um das kleine Backsteinhaus zu finden. Es stand mitten in einer langen Reihe gleich aussehender Häuser in der Nähe der Docks in Rotherhithe. Als auf sein Klopfen hin die Tür geöffnet wurde, erkannte er die Frau sofort wieder, sowohl wegen ihrer Ähnlichkeit mit Newbolt als auch, weil er ihr ja bereits im Leichenschauhaus begegnet war.

»Ja?«, fragte sie argwöhnisch und überlegte, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.


»Guten Morgen, Mrs. Hodge«, begann er respektvoll. »Ich hoffe, Sie können mir helfen ...«

»Ich kann niemandem helfen«, erwiderte sie, ohne zu zögern, und wollte schon die Tür schließen.

»Ich würde mich gerne dafür erkenntlich zeigen«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. Sie war ungehobelt und kurz angebunden, aber sie hatte vielleicht Angst, und egal, wie die Beziehung zu ihrem Mann gewesen war, sein Verlust schmerzte sie sicher ebenso wie die Schmach, dass er durch seine Trunkenheit zu Tode gekommen war. »Ich bedaure Ihren Verlust, Mrs. Hodge«, fügte er ziemlich ehrlich hinzu. »Es ist schrecklich, wenn einem die Frau oder der Mann wegstirbt. Ich glaube, ein Außenstehender kann das nicht begreifen.«

»Sie haben jemanden verloren?«, fragte sie überrascht.

»Nein, aber ich habe Glück. Ich hätte beinahe meine Frau verloren, und erst spät gestern Abend habe ich erfahren, dass es ihr gut geht.«

»Was wollen Sie?«, fragte sie zögernd. »Sie kommen wohl besser rein, aber stehen Sie mir nicht im Weg rum! Ich habe nicht den ganzen Morgen Zeit. Manche Menschen müssen arbeiten.« Sie machte die Tür weiter auf, drehte sich um und ging voraus in die kleine Küche im hinteren Teil des Hauses. Der Herd verströmte eine beträchtliche Hitze. Ruß und Rauch kratzten Monk im Hals und ließen seine Augen tränen. Sie schien es nicht zu merken.

Er sah sich um, obwohl er das eigentlich nicht hatte tun wollen. Es gab einen Spülstein, aber keinen Abfluss, der war sicher im Hinterhof beim Abort. Wasser holte man aus dem nächstgelegenen Brunnen oder von der nächsten Pumpe. Es gab Holzkästen für Weizenmehl und Hafer, von der Decke hingen mehrere Zwiebelzöpfe, und an der Wand stand ein Sack Kartoffeln, daneben lagen zwei Rüben und ein großer Weißkohl.

Zwei Kohlenkästen waren fast bis an den Rand gefüllt, und an der Wand hingen drei sehr stattliche Kupferpfannen.


Sie sah seinen Blick. »Die verkauf ich nicht«, sagte sie in scharfem Ton. »Was wollen Sie?«

»Ich habe nur Ihre Pfannen bewundert«, erklärte er ihr. »Ich suche nach Informationen.«

»Ich verpfeife niemanden!« Es war eine entschiedene Feststellung. »Und bevor Sie fragen, sie sind nicht gestohlen. Mein Bruder hat sie mir geschenkt, im August. Er hat sie in einem Laden im Westen gekauft. Kann es beweisen!«

»Das bezweifle ich nicht, Mrs. Hodge«, versicherte er. »Haben Sie mehrere Brüder?«

»Nur einen. Warum?«

»Ich schätze, ein solcher Bruder ist mehr, als die meisten Leute haben«, antwortete er ausweichend. »Die Informationen, die ich suche, haben mit den anderen Männern zu tun, die mit Ihrem Bruder auf der ›Maude Idris‹ Dienst getan haben. Wissen Sie, wo sie wohnen?«

»Wohnen?«, fragte sie verwundert. »Woher, zum Teufel, soll ich denn das wissen? Glauben Sie etwa, mit drei Kindern hätte ich noch Zeit, rumzulaufen und Besuche zu machen?«

»Nur wenn sie in der Nähe wohnten, etwa in der nächsten oder übernächsten Straße.«

»Vielleicht tun sie das sogar, aber ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ist das alles?«

»Ja. Vielen Dank. Es tut mir Leid, dass ich Ihre Zeit vergeudet habe.«

Sie runzelte die Stirn. »Warum wollen Sie das wissen?«

Er lieferte ihr die beste Ausrede, die ihm gerade einfiel. »Im Grunde wollte ich den Kapitän sprechen, ich muss einfach noch weitersuchen. Vielen Dank für Ihre Liebenswürdigkeit.«

Sie zuckte die Schultern, da sie nicht wusste, was sie antworten sollte.

Er entschuldigte sich noch einmal und trat hinaus auf die Straße. Seine Gedanken überschlugen sich. Er ahnte etwas – eine grauenvolle Möglichkeit zeichnete sich ab, die alles erklären würde.


Als er erneut den Fluss überquerte, um zum nördlichen Ufer zu gelangen, fror er bitterlich. Er ließ sich an den Wapping Stairs absetzen und betrat das Polizeirevier.

Durban saß müde und blass an seinem Schreibtisch, einen Becher heißen Tee in den Händen. Er bemerkte Monks Erleichterung, wusste aber nicht, worauf sie gründete.

Monk ging zu dem Stuhl ihm gegenüber und setzte sich. »Es ist vorbei – in der Klinik«, sagte er, ohne dass es ihm gelang, die Gefühle aus seiner Stimme herauszuhalten. »Mehrere Tage keine neuen Fälle, und seit Hodges Tod sind inzwischen drei Wochen vergangen. Hester ist gestern Abend nach Hause gekommen.«

Durban lächelte ein sanftes, zartes Lächeln. »Das freut mich.« Er stand auf und trat ans Fenster, wobei er sich von Monk abwandte.

»Ich weiß, dass wir mit Louvain noch nicht fertig sind«, erklärte Monk. »Was er den Menschen in der Klinik angetan hat, war unmenschlich. Acht sind gestorben, es hätten aber auch alle sterben können. Und wenn sie nicht bereit gewesen wären, ihr eigenes Leben zu opfern, um dort zu bleiben und die Ansteckung nicht weiter zu verbreiten, hätte ganz London, ganz England und Gott weiß wer noch sterben können.«

Durban drehte sich zu Monk um und schürzte die Lippen. »Ich glaube, er wusste genau, an wen er sich gewandt hatte«, antwortete er. »Mrs. Monk ist nicht unbekannt. Es war ein Wagnis, aber das musste er eingehen, ansonsten hätte er Ruth Clark umbringen und irgendwo beerdigen müssen. Wenn sie wirklich seine Geliebte war, überrascht es mich nicht, dass er das nicht über sich brachte.« Seine Stimme wurde leiser. »Vielleicht war er sich auch nicht sicher, ob es wirklich die Pest war oder ob er es nur befürchtete. Sie hätte auch einfach nur Lungenentzündung haben können.«

»Sie war nicht seine Geliebte«, antwortete Monk. »Sie war seine Schwester, in Wirklichkeit hieß sie Charity Bradshaw. Sie und ihr Mann kamen aus Afrika zurück. Er starb auf See.«


Durban machte große Augen. »Dann bin ich nicht überrascht, dass Louvain wollte, dass sich jemand richtig um sie kümmert, aber er hätte Mrs. Monk sagen müssen, was er befürchtete. Allerdings weiß ich nicht, ob sie ihm geglaubt hätte.«

»Sie glauben, Clement Louvain, der harte Mann vom Fluss, hätte seine Schwester nicht umbringen können, selbst wenn sie die Pest im Leibe trug?«, fragte Monk, seine Stimme scharf wegen der grausamen Ironie des Gedankens, der ihm jetzt durch den Kopf ging.

Durban blinzelte, seine Augen waren vor Erschöpfung ganz rot. »Könnten Sie das?«, fragte er. »Müssten Sie nicht alles versuchen, um sie zu retten?«

Monk fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Trotz aller Freude über Hesters Heimkehr, war auch er körperlich ausgelaugt. »Ich weiß nicht, wenn sie die Krankheit weiterverbreiten würde. Aber Mercy Louvain ging in die Klinik, um dort zu helfen, als Freiwillige.«

»Um ihre Schwester zu pflegen?« Durbans Miene war freundlich, seine Augen leuchteten. »Was für eine Hingabe.«

»Sie ging dort hin, um sie zu pflegen«, antwortete Monk. »Und dann hat sie sie lieber umgebracht, als zuzulassen, dass sie das Haus verlässt und die Pest überall verbreitet.«

Durban starrte ihn entsetzt an. Er wollte etwas sagen, schwieg dann jedoch. Er konnte es einfach nicht glauben. »O Gott!«, sagte er schließlich. »Ich wünschte, das hätten Sie mir nicht gesagt!«

»Sie können nichts tun«, sagte Monk und hob den Blick. »Wenn, hätte ich es Ihnen nicht erzählt. Sie ist ebenfalls tot.«

»Pest?« Es war nur ein Flüstern, mit solch heftigem, schmerzlichem Mitleid ausgesprochen, dass es tief irgendwo aus seinem Innern entrissen schien.

Monk nickte. »Sie haben sie ordentlich beerdigt.«

Durban wandte Monk wieder den Rücken zu und starrte aus dem kleinen Fenster. Das kalte Licht betonte die grauen Strähnen in seinem Haar.


Die Zeit war gekommen, da Monk ihm seine Vermutungen mitteilen musste, egal, wie absurd sie schienen, selbst wenn Durban ihn für verrückt halten würde.

»Ich habe vorhin Mrs. Hodge aufgesucht.«

Durban war überrascht. »Wozu? Haben Sie geglaubt, sie wüsste etwas über die Mannschaft?« Er lächelte leicht, es war nur eine winzige Bewegung der Lippen. »Haben Sie geglaubt, daran hätte ich nicht gedacht?«

Monk war einen Augenblick peinlich berührt, aber der Gedanke in ihm hatte Vorrang vor allem anderen. »Es tut mir Leid. Haben Sie die Kupferpfannen in der Küche gesehen?«

»Ich war nicht selbst dort, Orme hat das übernommen.« Durban runzelte die Stirn. »Was ist damit? Was spielen die für eine Rolle? Ich habe im Augenblick keine Leute, um Kleindiebstähle zu verfolgen.« Wieder verzogen sich die Lippen zu einem leichten Lächeln, das gleich wieder verschwand.

»Sie wurden, soweit ich weiß, nicht gestohlen«, antwortete Monk. »Sie hat bemerkt, dass ich sie mir angeschaut habe, und berichtet, sie habe sie von ihrem Bruder bekommen.«

»Ich bin zu müde, um Spielchen zu spielen, Monk«, sagte Durban erschöpft. Sein Gesicht war grau, und er sah aus, als könnte er jeden Augenblick zusammenbrechen.

»Tut mir Leid«, sagte Monk schnell und meinte es auch so. Er mochte Durban, als würde er ihn seit Jahren kennen, es war eine instinktive Zuneigung, anders, als etwa zu Oliver Rathbone. »Sie hat mir erzählt, sie habe nur einen Bruder und er habe sie ihr im August geschenkt. Sie sagte, das könne sie beweisen.«

Durban blinzelte und zog die Stirn in Falten. »Das kann nicht sein! Im August war er vor der Küste Afrikas unterwegs. Soll das heißen, die ›Maude Idris‹ war damals hier? Oder war Newbolt nicht an Bord?«

»Weder, noch«, sagte Monk ruhig. »Wir haben die Namen der Mannschaft überprüft.«

»Natürlich.«


»Aber nicht ihr Aussehen.«

Durban lehnte sich ans Fensterbrett und hielt sich fest. »Um Gottes willen, was wollen Sie damit andeuten?« Aber seine Augen verrieten, dass er das Ungeheuerliche bereits ahnte. Er schüttelte den Kopf. »Aber die sind doch immer noch da – auf dem Schiff!«

»Sie haben Ihren Männern gesagt, sie sollten sie dort festhalten, wegen Typhus«, erinnerte Monk ihn. »Vielleicht hat Louvain ihnen das Gleiche erzählt, oder etwas Ähnliches?«

Durban fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als versuchte er, einen Albtraum zu vertreiben. »Dann sollten wir es besser herausfinden. Können Sie mit einer Pistole umgehen?«

»Natürlich«, antwortete Monk, der keine Ahnung hatte, ob er das konnte oder nicht.

Durban richtete sich auf. »Ich hole Orme und einige Männer, aber ich bin der Einzige, der aufs Schiff geht.« Er sah Monk ruhig an, sein Blick schien sich in Monks Gehirn zu bohren. »Das ist ein Befehl.« Er führte es nicht weiter aus, sondern ging an ihm vorbei, durchquerte das Vorzimmer und rief nach Orme.

Er erteilte seine Anweisungen knapp und so präzise, dass niemand ihn missverstehen konnte, wie ein Kommandant, der in die letzte Schlacht zieht.

Der Regen hatte sich gelichtet, die kleinen Wellen auf dem Wasser glitzerten, und als sie hinausgerudert wurden, blies ein scharfer Wind von Westen.

Monk saß im Heck des Boots und hielt die geladene Waffe, während sie zwischen den Schiffen durchfuhren und sich allmählich der »Maude Idris« näherten.

Durban saß im Bug, ein wenig abseits. Er musterte seine Männer der Reihe nach und nickte fast unmerklich, als sie längsseits ruderten und er aufstand und selbst in dem schwankenden Boot mühelos das Gleichgewicht hielt. Er rief zum Schiff hoch, und Newbolts Kopf tauchte über der Reling auf.

»Wasserpolizei!«, rief Durban. »Wir kommen an Bord.«


Newbolt zögerte, dann verschwand er. Im nächsten Augenblick wurde die Strickleiter heruntergelassen, entrollte sich und fiel Durban fast in die Hände. Er packte sie und stieg hinauf. Monk, der ihm von unten zuschaute, kamen seine Bewegungen weniger behände vor als früher.

Zwei Wasserpolizisten folgten ihm, Orme und ein Kollege, die Pistolen in die Gürtel gesteckt, und am Ende Monk, nur der Ruderer blieb im Boot zurück. Monk kletterte über die Reling an Deck, wo die drei Flusspolizisten Newbolt und Atkinson gegenüberstanden. Man hörte nichts außer dem Jammern des Windes in der Takelage und dem Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf.

»Was wollen Sie diesmal?«, fragte Newbolt und starrte Durban mürrisch an. »Von uns hat keiner Hodge umgebracht, und von uns hat auch keiner geholfen, das verdammte Elfenbein zu klauen.«

»Ich weiß«, sagte Durban ruhig. »Wir glauben gar nicht, dass Hodge umgebracht wurde, sondern dass er bei einem Unfall starb. Und wir wissen, dass Gould das Elfenbein gestohlen hat, denn wir sind ihm auf die Schliche gekommen.«

»Und was wollen Sie dann noch?«, fragte Newbolt gereizt. »Wenn Sie was Nützliches tun wollen, dann lassen Sie den verdammten Louvain endlich seine Ladung löschen und uns abmustern!«

»Ich möchte mich unter Deck umsehen, dann tun wir das vielleicht sogar«, antwortete Durban und sah ihn neugierig und gespannt an. »Wo ist McKeever?«

»Tot«, antwortete Newbolt kurz angebunden. »Wir haben Cholera an Bord. Wollen Sie immer noch runter?«

»Das weiß ich«, erwiderte Durban. »Deswegen bekommen Sie auch keinen Liegeplatz. Und jetzt machen Sie die Luke auf.«

Newbolts Augen zuckten, und er hob den Kopf, als wäre seine Aufmerksamkeit schließlich doch geweckt. »Na gut! Was soll ich Ihnen zeigen?«


»Ich finde mich schon selbst zurecht«, sagte Durban grimmig. »Sie bleiben hier oben.«

»Ich komme mit Ihnen«, beharrte Newbolt.

Durban zog die Waffe aus dem Gürtel und warf Orme einen Blick zu, der daraufhin ebenfalls die Waffe zog. »Nein.«

Newbolt schaute erst verdutzt drein, dann misstrauisch. »Sie sind auch nicht besser als die verdammten Zollbeamten!«, knurrte er wütend. »Verfluchte Diebe alle miteinander!«

Durban ignorierte ihn. »Sorgen Sie dafür, dass er hier oben bleibt!«, wies er seine Männer an. »Schießen Sie, wenn’s sein muss.« Er ließ keinen Zweifel bezüglich seiner Absichten. Orme gab ihm eine Blendlaterne, und Durban ging, von Monk gefolgt, zur Luke. Als Durban dort ankam, zog er sie mit einem Ruck auf, und der Gestank der eingeschlossenen Luft drang Monk in die Kehle und drehte ihm den Magen um. Er hatte vergessen, dass es so übel sein konnte. »Ich gehe runter«, sagte Durban, das Gesicht vor Abscheu verzogen. »Sie bleiben hier. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich was finde.«

»Ich komme ...«, setzte Monk an.

»Sie tun, was ich Ihnen sage!«, fuhr Durban ihn an. »Das ist ein Befehl! Sonst lasse ich Orme auch Sie mit vorgehaltener Waffe bewachen!«

Monk sah in Durbans Augen, dass es keinen Sinn hatte zu streiten, zudem hatten sie dafür keine Zeit. Er trat zurück und sah zu, wie Durban sich über die Kante schwang, den Niedergang ertastete, die Laterne in die andere Hand nahm und hinunterstieg. Er wusste genauso gut wie Monk – und hätten die Geschworenen die Luke auf der »Maude Idris« in Augenschein genommen, hätten sie es auch gewusst –, dass ein Mann, der vom Niedergang hinunterstürzte, unmöglich auf dem Balken landen, sich eine tödliche Kopfverletzung zuziehen und dort liegen bleiben würde. Sein Körper wäre abgeprallt und weiter hinuntergestürzt, und er hätte sich, wenn er aufgeschlagen wäre, wahrscheinlich den Hals oder das Rückgrat gebrochen.

Auf halbem Weg drehte Durban sich um und hielt die Laterne
so, dass er einen möglichst guten Überblick über das gestapelte Holz und die Kisten mit Gewürzen gewinnen konnte. Soweit Monk, der von oben hinabschaute, sich erinnern konnte, schien alles genauso zu sein wie vor drei Wochen, als er mit Louvain unten gewesen war.

Durban stieg ganz hinunter. Unten blieb er erst einmal stehen. Er befand sich direkt oberhalb der Bilge.

Monk konnte nicht warten. Er schwang ein Bein über den Rand der Luke und machte sich an den Abstieg. Durban brüllte ihn an, doch er überhörte es einfach. Er konnte ihn mit dem, was er zu finden fürchtete, nicht allein lassen.

Durban hatte sich hingekniet und hielt das Licht nur wenige Zentimeter über die Bohlen. Die Spuren eines Stemmeisens waren deutlich zu erkennen, Einkerbungen, gesplittertes Holz, Rattenkot.

Durbans Gesicht war grau, selbst in dem gelben Licht. »Gehen Sie wieder rauf«, befahl er Monk, als dieser halb den Niedergang herunter war. »Ist nicht nötig, dass wir zu zweit sind.«

Monk zitterte und hatte Mühe, den von dem infernalischen Gestank ausgelösten Brechreiz zu unterdrücken. Er ignorierte Durbans Befehl.

»Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe«, sagte der mit zusammengebissenen Zähnen.

Monk blieb genau da, wo er stand. »Was ist da drunter?«

»Der Kielraum natürlich!«, fuhr Durban ihn an.

»Jemand hat die Bohlen aufgestemmt«, bemerkte Monk.

Durbans Augen blitzten. »Das sehe ich! Raus hier!«

Monk konnte sich nicht bewegen, selbst wenn er gewollt hätte. Das Entsetzen angesichts dessen, was er erwartete, ließ ihn erstarren.

»Raus hier!«, sagte Durban und schaute zu ihm hoch. Seine Gefühle standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Völlig überflüssig, dass wir beide hier unten sind. Reichen Sie mir das Brecheisen da drüben, und dann gehen Sie zurück an Deck. Ich sag’s nicht noch mal.«


Irgendwo im Dunkeln plumpste eine Ratte auf den Boden und flitzte davon. Schließlich gehorchte Monk, kletterte langsam wieder nach oben, bis er die frische Luft erreichte und sie keuchend einatmete.

»Was ist?«, fragte Orme heiser. »Was ist da unten?« Er streckte Monk die Hand hin und zerrte ihn über die Kante der Luke auf Deck.

»Ich weiß nicht«, antwortete Monk und richtete sich auf. »Noch nicht.«

»Und warum sind Sie dann wieder raufgekommen? Warum haben Sie ihn da unten allein gelassen? Der Gestank aus dem Kielraum ist Ihnen wohl nicht bekommen, was?« In seiner Stimme und seinem höhnisch verzogenen Mund lag ungeheure Geringschätzung, nicht für einen empfindlichen Magen, sondern für einen Mann, der einen anderen bei Schwierigkeiten im Stich ließ.

»Ich bin wieder heraufgekommen, weil er es mir befohlen hat!«, antwortete Monk unglücklich. »Er wollte keinen Schritt tun, bevor ich nicht verschwunden war.«

Orme maß ihn mit kaltem Blick.

»Was macht er?«, fragte der andere Polizist.

»Das erfahren Sie, wenn er es will«, erwiderte Monk.

Sie warfen sich Blicke zu, schwiegen aber. Newbolt und Atkinson standen verdrossen und ängstlich in der Nähe der Reling. Keiner bewegte sich, denn die Pistolen der Wasserpolizisten waren schussbereit, und sie hatten wahrlich genug Feuerkraft, um sie aufzuhalten.

Der Wind heulte immer lauter durch die Takelage. Ein großer Schoner kreuzte flussaufwärts an ihnen vorbei, sein Kielwasser ließ die »Maude Idris« leicht schaukeln.

Schließlich tauchte Durbans Kopf in der Luke auf. Monk bewegte sich als Erster, trat auf ihn zu, umklammerte seine Hand und zog ihn hoch. Durban war kreidebleich, die Augen rotgerändert und voller Entsetzen, als hätte er die Hölle gesehen.


»War es ...?«, fragte Monk.

»Ja.« Er zitterte unkontrollierbar. »Mit durchschnittenen Kehlen, acht Mann, sogar der Schiffsjunge.«

»Nicht …«

»Nein. Ich habe doch gesagt – durchgeschnittene Kehlen.«

Monk wollte etwas sagen, aber wie sollte er sein Entsetzen in Worte fassen?

Durban stand an Deck, atmete langsam und versuchte, seine Gliedmaßen unter Kontrolle zu bringen. Schließlich schaute er zu Orme hinüber. »Verhaften Sie diese Männer wegen Mordes«, befahl er ihm und zeigte auf Newbolt und Atkinson. »Massenmord. Wenn sie zu fliehen versuchen, dann schießen Sie sie nicht tot, sondern nur zum Krüppel. Schießen Sie ihnen in die Beine.

Der Dritte ist da unten, womöglich tot. Lassen Sie den. Machen Sie nur die Luke dicht. Das ist ein Befehl. Niemand geht da runter. Haben Sie mich verstanden?«

Orme starrte ihn ungläubig an, dann dämmerte es ihm allmählich. »Das sind Flusspiraten!«

»Ja.«

Orme war kreidebleich. »Die haben die ganze Mannschaft umgebracht?«

»Außer Hodge. Ich nehme an, den haben sie leben lassen, weil er mit Newbolts Schwester verheiratet war.«

Orme rieb sich mit der Hand übers Gesicht und starrte Durban an. Dann nahm er plötzlich Haltung an und tat, wie ihm befohlen.

Durban ging zur Reling hinüber und lehnte sich dagegen. Monk folgte ihm.

»Werden Sie Louvain verhaften?«, fragte er.

Durban starrte hinaus auf das aufgewühlte Wasser und die Uferlinie, wo die steigende Tide gegen die Pfosten des Piers klatschte und die Stufen eine nach der anderen überschwemmte. »Weshalb?«, fragte er.

»Wegen Mordes!«


»Die Männer werden zweifellos aussagen, er habe es ihnen befohlen und sie sogar bezahlt«, antwortete Durban. »Aber er wird das Gegenteil behaupten, und es gibt keine Beweise.«

»Um Himmels willen!«, explodierte Monk. »Er weiß doch, dass das hier nicht seine Matrosen sind! Er muss wissen, dass sie außer Hodge alle umgebracht haben! Es spielt keine Rolle, ob er ihnen den Auftrag gegeben hat, weil die Männer die Pest hatten, oder ob sie einfach das Schiff übernehmen wollten!« Er schluckte. »Zum Teufel, das glaubt uns kein Mensch! Das Schiff ist hier, und die Ladung ebenfalls!«

Durban sagte nichts.

»Wenn Louvain diese Männer bezahlt hat«, fuhr Monk fort und drehte sich zu Durban um, sodass ihm der eisige Wind ins Gesicht schlug, »muss er an Bord gewesen sein. Irgendjemand hat ihn hingebracht, hat ihn gesehen. Es gibt eine Kette von Beweisen! Wir können ihm das nicht durchgehen lassen. Unmöglich!«

»Er kann mit einem ganzen Dutzend Behauptungen daherkommen«, sagte Durban matt. »Diese Männer hier haben die Mannschaft umgebracht. Wir werden nicht einmal beweisen können, dass Louvain Bescheid wusste, geschweige denn, dass er es befohlen hat. Wir können niemandem den Grund verraten, und das weiß er.«

»Ich gehe zu ihm«, sagte Monk, dem der Zorn fast die Luft zum Atmen raubte.

»Monk!«

Aber Monk hörte nicht. Wenn Durban Louvain für das, was er getan hatte, nicht zur Rechenschaft ziehen wollte oder konnte, würde Monk das übernehmen, koste es, was es wolle. Er ging zur Strickleiter hinüber, schwang sich über die Reling und kletterte hinunter in das Boot, und diesmal achtete er nicht darauf, ob er sich die Knöchel aufschlug oder an den Ellenbogen blaue Flecken bekamen. Louvain hatte Mercys Leben und das von sieben anderen Frauen auf dem Gewissen, und nur durch Gottes Gnade waren Hester und Margaret verschont geblieben.
Es hätte halb London treffen können – halb Europa. Louvain hatte darauf gesetzt, dass Hester bereit sein würde, ihr Leben zu opfern, um das zu verhindern.

Monk landete in dem Boot. »Bringen Sie mich an Land!«, befahl er. »Sofort!«

Der Ruderer warf einen einzigen Blick in sein Gesicht und gehorchte, tauchte die Ruderblätter mit aller Kraft ins Wasser.

Sobald sie am Ufer angekommen waren, dankte Monk ihm und verließ das Boot, wobei er auf den nassen Steinen ausrutschte. Er hielt sich an der Mauer fest und stieg, so schnell er konnte, hinauf. Oben wandte er sich direkt in Richtung von Louvains Büro, ohne noch einen Blick nach hinten zu werfen und zu schauen, wie das Boot sich auf den Rückweg machte.

»Sie können da nicht rein, Sir, Mr. Louvain ist beschäftigt!«, rief der Sekretär, als Monk an ihm vorbeistürmte und gegen einen zweiten Sekretär prallte, der eben mit einem Stapel Kassenbücher um die Ecke kam. Fast hätte er den Mann zu Boden gerannt. Er entschuldigte sich, ohne stehen zu bleiben.

Vor Louvains Bürotür hob er die Hand, um zu klopfen, doch dann riss er die Tür einfach auf.

Louvain saß an seinem Tisch, einen Stapel Papier vor sich, eine Feder in der Hand. Er schaute auf, weil er gestört wurde, wirkte aber nicht alarmiert. Bei Monks Anblick verdüsterte sich seine Miene.

»Was wollen Sie?«, sagte er unwisch. »Ich bin beschäftigt. Ihr Dieb ist davongekommen. Reicht Ihnen das noch nicht?«

Monk hatte erhebliche Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren und zu verhindern, dass seine Stimme zitterte. Mit Verwunderung erkannte er, dass er Louvain in gewisser Weise respektiert, ja sogar gemocht hatte. Das war der Mann, der sich von der Schönheit großartiger Landschaften irgendwo in der Welt in den Bann ziehen ließ, der sich danach gesehnt hatte, in den großen, umwerfend schönen Klippern über den Horizont hinauszusegeln, ein Mann, dem er fast vertraut hatte.

»Hat jemand Ihnen Mitteilung gemacht, dass Ihre Schwester
gestorben ist?«, fragte er stattdessen. Er war sich nicht einmal sicher, warum er es sagte.

Louvains Züge verhärteten sich. Seinen Schmerz konnte er nicht verbergen. »Sie war sehr krank«, sagte er leise.

»Nicht Charity …« Monk sah Louvains Augen größer werden. Indem er ihren Namen aussprach, gab er Louvain zu erkennen, dass er über alles Bescheid wusste. Doch er führte ihn zu dem weit tieferen Schmerz. »Ich habe Mercy gemeint. Dass Charity sterben würde, wussten Sie, als Sie sie in die Portpool Lane brachten, und es war Ihnen egal. Acht Frauen sind gestorben, und es wären noch viel mehr Menschen gestorben, wären Hester und die anderen nicht bereit gewesen, ihr eigenes Leben dafür einzusetzen, die Krankheit zu besiegen.«

Louvain starrte ihn mit großen Augen an, die Hände auf der Tischplatte waren zu Fäusten geballt. »Sie reden, als wäre es vorbei?«, sagte er heiser.

»In der Portpool Lane ist es das auch.«

Louvain lehnte sich zurück und atmete langsam aus. »Dann ist es überall vorbei.« Sein Körper entspannte sich. Er lächelte fast. »Es ist zu Ende!«

»Und was ist mit der Mannschaft der ›Maude Idris‹? McKeever ist daran gestorben, und Hodge auch. Was ist mit dem Rest?« Monk beobachtete Louvain aufmerksam.

»Wenn sie’s bis jetzt nicht haben, kriegen sie’s auch nicht mehr«, antwortete er, und seine Miene verriet einen winzigen Funken Mitleid.

»Davon sollten wir uns persönlich überzeugen«, schlug Monk vor und richtete sich auf. Seine Hände schwitzten, und sein Atem ging unregelmäßig.

»Ich bin beschäftigt«, antwortete Louvain. Er suchte Monks Blick, und sie sahen einander in dem stillen Zimmer an. Monk dachte an Mercy, an Margaret Ballinger, an Bessie und an die anderen Frauen, deren Namen er nicht kannte, aber hauptsächlich an Hester und daran, was für eine Hölle das Leben ohne sie für ihn wäre.


Louvain spürte die Veränderung der Atmosphäre zwischen ihnen. Er richtete sich auf. Der Augenblick der Verständigung war verstrichen. Sie waren wieder Gegner. »Ich bin beschäftigt«, wiederholte er.

Monk wollte lächeln, aber sein Gesicht war wie eingefroren. »Sie kommen jetzt mit mir, um nach ihnen zu sehen«, sagte er. »Sonst erzähle ich Newbolt und Atkinson, auf was für einem Schiff sie sind. Glauben Sie, die bleiben dann noch dort? Glauben Sie nicht, dass die Sie dann verfolgen, egal, wohin, für den Rest Ihres Lebens?«

Jegliche Farbe wich aus Louvains Gesicht, das nur noch gräulich weiß war. Er holte Luft, um Monk etwas zu entgegnen, wusste aber, dass seine Miene ihn verriet.

Diesmal gelang es Monk zu lachen, ein krächzendes, würgendes Lachen. »Sie wissen, was die sind!«, sagte er. »Sie wissen, was die mit Ihnen machen. Kommen Sie jetzt mit, oder soll ich es ihnen sagen?«

Louvain stand sehr langsam auf. »Wozu. Sie haben nichts davon, Monk. Sie können mir nichts beweisen. Ich werde sagen, ich hätte die Mannschaft in Gravesend abgemustert, und diese Männer hätten das Schiff in den Pool gebracht.«

»Wie Sie wollen«, wiederholte Monk. In dem Augenblick wusste er mit eiserner Entschlossenheit, was er tun würde.

Louvain spürte die Veränderung, und er erkannte, dass er geschlagen war. Er straffte die Schultern und kam um den Tisch herum. Er bewegte sich langsam, mit der angespannten, animalischen Anmut eines Mannes, der um seine körperliche Stärke weiß. »Und was, wenn ich behaupte, Sie hätten mich angegriffen?«, fragte er beinahe neugierig, als spielte die Antwort im Grunde keine Rolle.

»Das werden Sie nicht«, antwortete Monk. »Denn in dem Augenblick, in dem Sie es versuchen, sind Sie, so wahr ich hier stehe, tot. Ich werde auf Sie schießen – nicht, um Sie umzubringen  – in die Beine. Und Newbolt und Atkinson sind immer noch da. McKeever ist übrigens tot. Pest, vermute ich.«


Louvain blieb stehen. »Was wollen Sie, Monk?«

»Ich will, dass Sie auf die ›Maude Idris‹ gehen. Sie gehen voraus  – los jetzt!«

Langsam, als müssten sie gegen die Tide waten, durchquerten sie das Büro und gingen hinaus. Die Sekretäre blickten auf, aber niemand sagte etwas. Louvain öffnete die Haustür und zuckte zusammen, als der eisige Wind ihn traf, aber Monk ließ nicht zu, dass er einen Mantel holte, denn in der Tasche hätte eine Waffe stecken können.

Sie überquerten die Straße und gingen zum Kai hinunter. Louvain zitterte vor Kälte. Es war ein strahlender Nachmittag, die Sonne stand tief im Westen, denn die Tage wurden immer kürzer, das Licht tanzte golden auf dem Wasser.

Sie mussten nur wenige Minuten auf ein Boot warten, und Monk befahl dem Ruderer, sie hinauszubringen. Keiner sprach ein Wort, als sie sich setzten. Die Wellen klatschten gegen den Rumpf, und wenn das Wasser gelegentlich hochspritzte, war es wie Eis.

Als sie die »Maude Idris« erreichten, wies Monk Louvain an, die Strickleiter hochzuklettern, dann folgte er ihm. Durban stand allein auf Deck.

Louvain blieb verdutzt stehen, dann drehte er sich schwungvoll zu Monk um.

Monk nahm die Pistole aus seinem Gürtel. »Ich bringe Mr. Louvain runter zur Mannschaft«, erklärte er Durban. »Kann ich mir noch mal die Laterne borgen?«

»Ich begleite ihn«, antwortete Durban. »Sie bleiben hier oben.«

Monk starrte ihn an. Er sah erschöpft aus, sein Gesicht war gerötet, die Augen eingesunken. »Nein, ich mach’s. Abgesehen davon könnte er sie, so wie Sie aussehen, leicht überwältigen.«

Durban wollte widersprechen, doch Monk schob sich an ihm vorbei und drückte Louvain die Laterne in die Hand. »Sie gehen zuerst!«, befahl er ihm. »Ganz runter. Wenn Sie stehen
bleiben, schieße ich auf Sie, und glauben Sie mir, es ist mir ernst!«

Durban lehnte sich an die Reling. »Bleiben Sie nicht zu lange unten«, sagte er. »In einer Viertelstunde ist Gezeitenwechsel. Dann müssen Sie an Land.« In seinen Augen und in seiner Stimme lag Entschlossenheit.

Louvain machte sich auf den Weg nach unten, und Monk folgte ihm, mit einer Hand hielt er sich fest, in der anderen hatte er die Pistole. Er musste das hier übernehmen. Er musste Louvain ins Gesicht sehen, wenn er auf dem Boden stand und hinunter in die Bilge schaute. Monk wollte, dass er die Pest roch, sie einatmete, den Gestank kennen lernte, damit dieser ihn für den Rest seines Lebens in seinen Träumen verfolgte. Noch als alter Mann würde er schreiend und schweißgebadet aufwachen und sich wieder in dem knarrenden, leicht hin und her schaukelnden Schiff befinden, zusammen mit den Leichen der Männer, die er umgebracht hatte.

Der Geruch war viel schlimmer, als er erwartet hatte. Als würde die Luft mit jedem Schritt hinunter immer dicker.

Louvain blieb stehen. Monk hörte seinen keuchenden, gequälten Atem. Er schaute auf Louvains Gesicht hinunter und sah, dass ihm der Schweiß auf der Haut stand, die Augen lagen in dunklen Höhlen.

»Weiter!«, befahl Monk. »Was ist los? Können Sie sie riechen?« Als er an Louvain vorbei in die offene Bilge schaute, wo Durban die Bohlen entfernt hatte, hob sich sein Magen so heftig, dass er auf dem Niedergang fast das Gleichgewicht verloren hätte. Die »Maude Idris« schaukelte im Kielwasser eines vorbeifahrenden Schiffes, und das Wasser in der Bilge schwappte auf und trug den aufgedunsenen Kopf und die Schultern eines toten Mannes mit sich. Seine Augäpfel waren zerfressen und sein Gesicht verwest, aber die fürchterliche klaffende Wunde in seinem Hals war immer noch deutlich zu sehen, und der Gestank war so überwältigend, dass Monk fast die Sinne schwanden.


»Das ist Ihre Mannschaft, Louvain!«, sagte Monk und keuchte, um nicht in Ohnmacht zu fallen. »Können Sie die Pest riechen? Das ist der schwarze Tod!«

Sie hörten das Scharren kleiner Pfoten und Gequieke, und dann fiel eine Ratte platschend in die Bilge.

Louvain schrie und stürzte nach oben, die Laterne entglitt seiner Hand. Louvain schrie immer noch.

Monk machte sich auch auf den Rückweg, er brauchte dringend frische Luft. Panik wallte in ihm auf, unfassbares Entsetzen über das, was unter ihm im Dunkeln lag, und über den Verrückten vor ihm.

Er sah, dass der quadratische Fleck Himmel sich einen Augenblick verdunkelte, als Durban sich an den Abstieg machen wollte.

»Wir kommen hoch!«, rief Monk. »Alles in Ordnung!«

Durban zögerte.

Louvain kam näher, und Monk bemerkte es eine halbe Sekunde zu spät. Aus dem Augenwinkel erfasste er eine Bewegung, und dann hatte Louvain auch schon die Arme um ihn geschlungen und klammerte sich so fest an ihn, als wollte er sämtliche Luft aus ihm herauspressen, ihm die Rippen brechen und Lunge und Herz zerquetschen.

Es gab kein Entkommen. Mit aller Kraft mühte Monk sich, ihn abzuschütteln, doch Louvain ließ nicht los. Monk drehte sich zur Seite und biss Louvain, so fest er konnte, ins Handgelenk. Er spürte, wie seine Zähne die Haut durchstießen und sein Mund sich mit Blut füllte.

Louvain schrie auf, und sein Griff lockerte sich, aber er war blind vor Entsetzen. Er holte zum Schlag gegen Monk aus, aber Monk duckte sich weg, und der Schlag streifte ihn nur an der Schulter.

»Sie haben ihnen die Kehlen durchschneiden lassen!«, keuchte Monk. »Sogar dem Schiffsjungen!«

»Sie wären sowieso gestorben, Sie Idiot!«, sagte Louvain mit zusammengebissenen Zähnen und wollte mit beiden Händen
Monks Hals packen. »Aber das hätte ich ja wohl schlecht herumerzählen können. Wenn Sie den Mut dazu hätten, hätten Sie das Gleiche getan!«

»Ich hätte mit dem Schiff den Hafen wieder verlassen!« Monk holte mit geballter Faust aus, und Louvain duckte sich, wodurch er Monk näher kam, sodass sie sich ineinander verkrallten.

»Und meine Ladung verloren?«, antwortete Louvain und stöhnte vor Anstrengung. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht. »Ich brauche diesen Klipper. So ging’s schneller – besser, als an der Pest zu sterben. Ich dachte, das würden Sie verstehen.« Er schlug mit aller Kraft nach Monk, erwischte ihn aber nur an der Hüfte statt im Magen.

Monk stöhnte vor Schmerz. »Aber Sie haben Ihre Schwester in die Portpool Lane gebracht, und sie hat dort andere Frauen mit der Pest angesteckt!«

»Und jetzt hat London ein paar Huren weniger«, erwiderte Louvain. »Ich wusste, dass Ihre Frau dafür sorgen würde, dass sie sich nicht ausbreitet. Ich konnte Charity nicht umbringen – sie war meine Schwester!«

Monk trat, so fest es ging, nach hinten aus und traf Louvain in den Bauch. Als Louvains Griff sich für einen Augenblick lockerte, schlug Monk mit der ganzen Kraft des Zorns, der in ihm war, dem Entsetzen und der Angst, die ihn in den vergangenen Wochen Tag und Nacht gequält hatten, zu.

Louvain taumelte und holte aus, um zurückzuschlagen. Er schwankte ein paar wilde, schreckliche Sekunden auf dem Niedergang, stürzte dann mit fuchtelnden Armen und Beinen hinunter und landete krachend auf den aufgebrochenen Bohlenbrettern des Laderaums. Sein Kopf schlug nur dreißig Zentimeter von der Bilge entfernt auf, wo das mit Blut vermischte Bilgenwasser mit seiner Fracht toter Männer mit ihrem aufgedunsenen, angenagten Fleisch und den klaffenden Halswunden in ewigem Schweigen hin und her schwappte.

Monk klammerte sich fest und übergab sich. Dann starrte er
hinunter in das Grauen, das nicht mehr als dreieinhalb, viereinhalb Meter unter ihm lag. Es war nichts zu hören außer das Schlürfen des Wassers und das Scharren der Ratten. Louvain lag auf dem Rücken. Seine Augen waren offen, und Monk wusste, dass er zwar sehen, sich aber nicht bewegen konnte. Er hatte sich das Rückgrat gebrochen.

Das Schiff schaukelte, und Monk klammerte sich fest. Das Entsetzen über das, was er unter ihm sah, kroch ihm über die Haut und rann als kalter Schweiß an ihm hinunter.

Louvain rutschte über den schrägen, glitschigen Boden näher an die gähnende Öffnung zur Bilge.

Monk starrte ihn an. Er wusste, was passieren würde, wenn das Schiff das nächste Mal schlingerte, und er sah in Louvains Augen, dass dieser es ebenfalls wusste. Der Augenblick erstarrte zu einer ewigen Hölle.

Das Schiff schlingerte erneut. Louvain schlitterte an den Rand der Bohlen, hing dort noch einen grässlichen Augenblick und stürzte dann, weil er sich nicht festhalten konnte, in den Albtraum der Bilge, plumpste auf den geschwollenen Leib des Schiffsjungen und zwei tote Ratten. Sein Gewicht zog ihn nach unten. Monk sah noch einen Augenblick sein bleiches Gesicht, dann schloss sich das stinkende Wasser über ihm, und er war von den übrigen Leichen, die dort trieben, nicht mehr zu unterscheiden.

Monk schloss die Augen, doch die Szene wiederholte sich vor seinem geistigen Auge, war für immer auf seiner Netzhaut eingebrannt.

»Helfen Sie mir, die Segel zu hissen.« Das war Durbans Stimme.

Er wich seinem Blick aus und griff nach der Hand, die sich ihm helfend entgegenstreckte. Unsicher kam er auf die Füße.

»Helfen Sie mir, die Segel zu hissen«, wiederholte Durban. »Der Strom entert, und es weht eine steife Brise aus Westen. Zwei sollten reichen, höchstens drei.«

»Segel?«, fragte Monk begriffsstutzig. »Wozu?«


»Es ist ein Pestschiff«, antwortete Durban. »Wir können es weder an Land lassen noch hier noch irgendwo sonst.«

Schreckliche Gedanken schossen Monk durch den Kopf. »Sie meinen …«

»Fällt Ihnen was Besseres ein?«, sagte Durban schnell. Sein Gesicht sah im Licht der Luke grau aus.

»Und Ihre Männer …«, wollte Monk einwenden.

»An Land. Ich habe es Orme befohlen. Ich musste, er hätte nicht eingesehen, warum ich Newbolt und Atkinson und McKeevers Leiche mit mir nehmen muss. Helfen Sie mir, die Segel zu hissen, dann können Sie auch gehen. Es gibt ein Rettungsboot, das können Sie nehmen.«

Monk hatte Probleme, das Gleichgewicht zu halten. Nicht wegen des leichten Schlingern des Schiffes, sondern aufgrund des Entsetzens in seinem Kopf. »Sie können nicht alleine hier raus segeln! Wohin? Sie können mit dem Schiff nirgendwo hin!«

»Raus über Gravesend hinaus und dann den Pulvervorrat anzünden«, antwortete Durban, dessen Stimme jetzt kaum mehr war als ein Flüstern. »Das Meer wird das Schiff sauber waschen. Der Meeresgrund ist ein guter Friedhof. Und jetzt lassen Sie uns hier rausgehen und rauf an die frische Luft. Von dem Gestank wird mir noch übel.« Noch während er das sagte, drehte er sich um und machte sich an den Aufstieg. Monk folgte ihm, bis er an Deck stand und keuchend die eiskalte Abendluft einatmete, süß wie das Licht, das vom Westen herüberschien und Feuer auf die Wellen warf.

Er wusste kaum noch, wie man Segel setzte, aber Durban sagte ihm, was er zu tun hatte. Eine Vertrautheit aus der Kindheit an der Nordostküste gab seinen Fingern Geschick. Ein großes Segel entfaltete sich langsam und kroch, als sie sich mit ihrem ganzen Gewicht und vereinten Kräften an das Seil hängten, langsam den Hauptmast hinauf. Sie holten es dicht, dann kam das zweite an die Reihe.

Zusammen gingen sie zur Winde und lichteten den Anker.
Monk kurbelte noch die letzten Umdrehungen, während Durban schon zum Steuer ging und das Schiff langsam drehte, wodurch der Wind erst in ein Segel fuhr, dann in das nächste. Es war schwere Arbeit und, da sie nur zu zweit waren, auch gefährlich. Als die Segel sich blähten, und sie Fahrt aufnahmen, drehte Monk sich zu Durban um. Es war ein verrückter, schrecklicher Sieg. Sie segelten mit einem dem Untergang geweihten Schiff auf einem Meer aus Gold in Richtung des sterbenden Tages und der Dunkelheit im Osten.

»Zeit, dass Sie verschwinden«, sagte Durban und hob die Stimme über Wind und Wellen. »Bevor wir noch schneller werden. Ich helfe Ihnen, das Beiboot ins Wasser zu lassen.«

Monk war verdutzt. »Was soll das heißen? Wie wollen Sie denn an Land kommen, wenn ich das Beiboot nehme?«

Durbans Gesicht war unbewegt, der Wind brannte auf seinen Wangen, dass sie scharlachrot wurden. »Ich komme nicht. Ich gehe mit unter. Eine bessere Art zu sterben, als auf den anderen Tod zu warten.«

Monk war zu erschüttert, um etwas zu sagen. Er öffnete den Mund, um Durban zu widersprechen, wollte leugnen, dass es möglich sein konnte, aber er wusste, dass das dumm war, noch während der Gedanke ihm durch den Kopf ging. Er hätte es längst bemerken müssen, und hatte es ignoriert: das Schwitzen, die brennenden Wangen, die Erschöpfung, die sorgfältig unterdrückten Schmerzen und vor allem die Tatsache, dass Durban sich in letzter Zeit stets ein Stückchen abseits von Monk und seinen Leuten gehalten hatte.

»Gehen Sie«, sagte Durban wieder.

»Nein! Ich kann nicht …« Sie standen in der Nähe der Reling, das Schiff nahm Fahrt auf, das Wasser schäumte unter ihnen. Das waren die letzten Worte, die Monk sagte, bevor er spürte, dass etwas Schweres gegen ihn stieß und er mit dem Rücken gegen die Reling prallte und über Bord ging. Dann schloss sich das Wasser über seinem Kopf, lähmend kalt, erstickend, alles andere ertränkend.


Er kämpfte darum, nicht auszuatmen und sich den Weg nach oben zu bahnen. Für Sekunden war der Wille zu überleben stärker als alles andere. Er stieß durch die Wasseroberfläche an die Luft, keuchte und sah den riesigen Rumpf der »Maude Idris« bereits fünfzehn Meter weit entfernt. Er schrie hinter ihr her, auch wenn er nicht wusste, was er eigentlich rief. Einen Augenblick lang sah er Durbans Gestalt im Heck, den Arm zum Gruß erhoben, dann entfernte er sich, und Monk blieb allein zurück. Er zappelte herum und überlegte fieberhaft, wie er an Land kommen sollte, ohne zu ertrinken, von einem anderen Schiff überfahren zu werden oder einfach zu erfrieren.

Er hatte erst ein paar Schwimmzüge gemacht, bei denen ihn seine durchweichten Kleider bereits behinderten, und war schon ziemlich erschöpft, als er einen Ruf hörte und dann noch einen. Mit gewaltiger Anstrengung drehte er sich im Wasser herum und sah ein Boot mit mindestens vier Mann an den Rudern, das rasch auf ihn zuhielt. Er erkannte Orme, der sich seitlich über den Bug lehnte und die Arme ausstreckte.

Die Polizeibarkasse war jetzt bei ihm angelangt, und obwohl die Männer die Ruder einlegten, wurde es wegen der Geschwindigkeit des Boots eine verzweifelte Angelegenheit, Monk zu packen. Sie brauchten drei Mann, um ihn an Bord zu ziehen. Sobald sie es geschafft hatten, legten sie sich wieder mit ihrem ganzen Gewicht in die Ruder und eilten hinter der »Maude Idris« her, die immer schneller wurde, je mehr der Wind ihre Segel blähte.

Aber die »Maude Idris« war ein schweres Schiff, und die Polizeibarkasse konnte den Abstand verkürzen. Monk saß vor Kälte zitternd im Heck. Wegen des Windes fühlten sich seine nassen Kleider auf der Haut an wie Eis, aber er spürte es kaum, alle seine Gedanken waren bei Durban. Würde es helfen, ihn zu retten? Es geschah rein aus dem Instinkt heraus, aus dem Herzen, unter dem starken Zwang der Freundschaft, aber war es wirklich das Beste? Forderten Ehre und Würde nicht, dass
man ihn auf seine Weise sterben ließ? Würden Monk und diese Männer um ihn herum nicht das Gleiche wählen?

Wussten sie es? Hatte Durban es ihnen erzählt? Nein – unmöglich, sonst hätten sie ihn davon abgehalten, hätten geahnt, was er vorhatte. Sie würden die ungeheuerliche Nachricht, dass die Pest an Bord war, nicht glauben. Konnte er es wagen, es ihnen jetzt zu erzählen?

Sie kamen der »Maude Idris« immer näher. Die sinkende Sonne ließ ihre ausgebreiteten Segel schimmern wie die Flügel eines riesigen Vogels. Sie hatte den Hafen von London verlassen, und die anderen Schiffe lagen hinter ihnen. Die »Maude Idris« segelte in Richtung Limehouse Reach, an der Isle of Dogs vorbei, aber bis zum Meer war es ein langer Weg, und es gab viele Stellen, wo sie wenden und auf den anderen Bug gehen musste. Schaffte Durban das alleine, da er doch sehr geschwächt war? Konnte das überhaupt jemand schaffen? Vielleicht ahnte Orme es! War es das, was diese Männer, die sich an den Rudern mächtig ins Zeug legten, in Wirklichkeit wollten  – sichergehen, dass die »Maude Idris« nicht in ein Pier oder ein anderes Schiff krachte oder auf Grund lief?

Monk hoffte, dass dem nicht so war, er betete, dass es aus Sorge um Durban geschah.

Durban mühte sich mit einem weiteren Segel ab. Qualvoll langsam zog er es mit jedem Ruck ein kleines Stück den Mast hinauf. Monk merkte nicht einmal, dass er sich auf seinem Platz vorbeugte und dass seine Muskeln vor Anstrengung schmerzten, als würde er selbst das riesige Segel nach oben ziehen und sich mit aller Kraft an das Seil mit dem schweren Segeltuch hängen, die Sonne in den Augen, deren Licht ihn vom Fluss blendete. Langsam gewann die »Maude Idris« wieder einen Vorsprung und vergrößerte den Abstand.

Keiner der Männer in der Polizeibarkasse sprach ein Wort. Die Ruderer bewegten sich in einem gleichmäßigen Rhythmus, mit aufmerksamen Mienen, und keuchten. Orme, der neben Monk saß, wandte den Blick nicht von dem Schiff vor ihnen ab.
Die Segel blähten sich jetzt voll im Wind, das Kielwasser schäumte weiß, als das Schiff Richtung Limehouse Reach davonzog, die Isle of Dogs zu seiner Linken. Monk schaute zu Orme hinüber und sah das Entsetzen und den Kummer in dessen Miene, Meerwasser mischte sich mit Tränen.

An der Biegung des Flusses war Durban gezwungen, schwerfällig zu wenden. Einen Augenblick lang verlor er die Kontrolle, und sie schlossen wieder auf. Monk tat es weh, dem zuzusehen. Sie waren höchstens noch zwanzig Meter entfernt. Sie sahen, wie Durban sich verzweifelt abmühte, die großen Segel zu kontrollieren und zu verhindern, dass das Schiff anluvte und durch den Wind ging.

Orme stand auf und beugte sich nach vorne, seine Miene war eine einzige Maske aus Leidenschaft und Verzweiflung. Monk merkte nicht einmal, dass er schrie.

Aber Durban nahm keine Notiz von ihnen. Er schaffte die Wende, und es gelang ihm, das Schiff wieder aufzurichten. Sämtliche Segel füllten sich erneut, und die »Maude Idris« setzte sich von ihnen ab und segelte an Greenwich vorbei. Die Sonne stand tief, ein Feuerball am Horizont hinter ihnen. Vor ihnen lagen nur das glühende Abendrot und die Dunkelheit über den Bugsby Marshes im Süden.

Durban erschien wieder an Deck, er hob sich schwarz gegen die goldenen Segel ab. Er hob beide Arme als Signal, eine Geste des Sieges und des Abschieds, dann verschwand er in der Vorluk.

Monk klammerte sich am Dollbord des Bootes fest, seine Hände waren wie Eis, er zitterte am ganzen Körper, taub vor Kälte. Er konnte kaum atmen. Sekunden verstrichen, eine Minute  – die wie eine Ewigkeit schien –, dann eine weitere. Die »Maude Idris« wurde immer schneller.

Dann geschah es. Zuerst war es nur ein dumpfes Dröhnen. Monk erkannte nicht einmal, was es war, bis er die Funken und die Flammen sah. Das zweite Krachen war viel lauter, als das Schiffsmagazin explodierte und die Flammen nach oben
schlugen, die Decks verschlangen und auf die Segel übersprangen. Bald war die »Maude Idris« eine Feuersäule in der hereinbrechenden Nacht, ein Inferno, ein Brandopfer aus loderndem Holz und Segeltuch, das auf die verlassenen, morastigen Ufer zutrieb und Durban, Louvain, die Flusspiraten und die Leichen der Matrosen verschlang.

Hell loderte der Wikinger-Scheiterhaufen zum Begräbnis des Pestschiffes. Irgendwann schlingerte das Schiff ins Flachwasser und lief auf Grund, die weiße Hitze war verschwunden, das rote Licht erstarb, das Wasser lief hinein.

Monk stand, frierend und erschöpft, im Boot neben Orme, und doch brannte sein Geist bis ins Innerste vor Schmerz und Stolz. Tränen liefen ihm übers Gesicht, und seine Hände waren so taub, dass er gar nicht spürte, wie Orme in einem Augenblick gemeinsamer Trauer nach seiner Hand griff. Er merkte auch kaum, dass einer der anderen Männer schließlich seinen Mantel auszog und ihm um die Schultern legte.

Die Wärme würde später kommen, viel später.
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